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Blue wurde von den Göttern gezeichnet und für ein Vergehen bestraft, das er nicht ungeschehen machen kann. Sein Körper ist übersät mit blauen Linien, die Zeugnis seiner Schande sind und den Tod bringen. Jeder, der ihm zu nahe kommt oder seine Haut berührt, stirbt. Als Ausgestoßener lebt er in absoluter Isolation, bis er von einem skrupellosen Menschenhändler für seine Zwecke entdeckt und gefangen genommen wird. Auf brutale Weise soll er gezwungen werden für ihn zu arbeiten, doch Blue schafft es vehement sich zu verweigern. Erst als drei junge Mädchen entführt und zur Prostitution gezwungen werden sollen, riskiert Blue alles für ihre Rettung. Und das ist nicht weiter verwunderlich, denn eine der Frauen scheint eine unerklärliche Verbindung zu seiner Magie zu haben. 

„Für Paranormal-Fantasy überraschend realitätsnah.“
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    „Von den Göttern gezeichnet“


    


    


    


    

  


  



  
    Prolog

  


  


  


  „Steward-Alarm von links!“, kicherte Vanessa und beugte sich zu ihren beiden Freundinnen. Die eine hielt sich vor lauter Lachen die Nase zu, die andere versteckte sich demonstrativ hinter ihrem leeren Cocktailglas. Der Steward musste schon der Obertrottel sein, wenn er nicht mitbekam, dass sie alle drei mit ihm flirteten. Er sah aber auch zum Anbeißen aus in seiner weißen Uniform, den breiten Schultern und dem kantigen Gesicht! Zu dumm, dass er gar so hellblond war, sonst wäre er von den Dreien zum absoluten Traummann gekürt worden. Sie standen mehr auf dunkel, dunkel und nochmals dunkel. Das kurbelte so schön ihre verruchten Fantasien an. Blond wirkte meist zu brav.


  Wieder lautes Gekicher. Endlich warf der Steward einen Blick in ihre Richtung. Leonie zwinkerte ihm keck zu, Annika winkte euphorisch und Vanessa saugte wie blöd an ihrem Cocktail. Ein geschmeicheltes Lächeln überzog das Gesicht des Mannes. Dann gab er sich einen Ruck und kam auf die drei jungen Damen zu.


  „Bei den Ladies alles in Ordnung? Darf ich Ihnen vielleicht noch etwas bringen?“ Seine Stimme war rau, sein Auftreten sehr freundlich. Blonde Wimpern, blonde Augenbrauen, fast weißblondes Haar und Augen so blau wie das Meer. Vanessa strahlte ihn stumm an und saugte weiter am langen Strohhalm, Leonie kicherte und Annika, die Selbstbewussteste in der Runde, sah dem Mann tief in die Augen und gab im Namen aller Antwort.


  „Was können Sie denn so empfehlen, Herr Steward?“ Den beiden anderen war es ein Rätsel, wie Annika einen so harmlose Frage derart erotisch aufladen konnte. In Flirtangelegenheiten hatte ihre Freundin eindeutig die Nase vorne, Vanessa und Leonie noch eine Menge zu lernen. Aber genau dafür waren sie ja schließlich hier! Statt der dämlichen Schulabschlussreise mit allen Spinnern und Spinnerinnen (das Wort alleine war schon grässlich) hatten, sie sich für den zweiwöchigen Urlaub auf diesem Luxusdampfer entschieden. Zum Glück waren ihre Eltern gut situiert und klammerten nicht so wie andere. Die Oldies hatten einem Urlaub zu dritt nicht nur zugestimmt, sondern den Mädchen sogar eine Menge Kondome mit eingepackt. Ja, ihre Eltern waren toll, vielleicht ein wenig unbekümmert, aber immerhin keine Spießer. Der Reichtum und die Lockerheit im Umgang mit ihren Kindern war vermutlich der Grund, warum die drei nie wirklich Anschluss in ihrer Klasse gefunden hatten. Sie kamen für die meisten wie aus einer anderen Welt, obwohl sie keine verzogenen Gören waren. Ihre Eltern waren miteinander befreundet und hatten sich die Entwicklung ihrer Töchter gut überlegt. Sie sollten nicht elitär und abgehoben aufwachsen, sondern bereits in der Schule das normale Leben kennenlernen, sich unters Volk mischen und Basics lernen. Natürlich stets mit der Möglichkeit auch das schöne Leben der Reichen zu genießen und eine gute Ausbildung mit Studium abzuschließen. Und die Mädchen hatten ihre Eltern nie enttäuscht! Sie mochten in der Schule nicht die Lieblinge der Nation gewesen sein, aber alle drei hatten ihr Abitur mit Auszeichnung bestanden. Gutes Aussehen und Intelligenz waren also durchaus vereinbar.


  Leonie war so ein bisschen das Modepüppchen und wollte nach dem Sommer mit einem Mode- und Designstudium beginnen. Annika, die Taffe, hatte sich – gegen jede Erwartung – für ein trockenes Jurastudium entschieden und Vanessa, die Schüchternste von allen, gar für ein Medizinstudium. Ausgerechnet das Nesthäkchen wollte sich mit Knochen, Muskeln und alle dem unappetitlichen Zeugs auseinandersetzen. Leonie und Annika hatten darüber nur verständnislos den Kopf geschüttelt, aber auch erkannt, dass sie sich nicht zu sehr einmischen durften. Außerdem waren sie nicht hier um über seltsame Entscheidungen zu richten, sondern um zu feiern. Die Schulzeit war vorüber und ihre Mädchenjahre ebenso. Dazu gab es jetzt gerade nur blauen Himmel, Sonne, Pool und Meer. Das Kreuzschiff war besonders luxuriös und bot eine Menge Männer in schicken Uniformen, sowie vermutlich muskelbepackte und verschwitzte Varianten davon im Maschinenraum. Die Mädchen hatten diesen Bereich zwar noch nicht betreten, doch dafür redeten sie umso öfter davon. Vorfreude war eben auch eine Freude und der Besuch im Maschinenraum nur eine Frage der Zeit. Generell stand Gaffen mit einem großen Rufzeichen auf all ihren To-do-Listen. Und warum auch nicht? Sie waren ausgelassen, hatten endlich die Chance den Rest der Welt zu entdecken und wollten dabei Party, Party und nochmals Party machen.


  „Ich heiße Alexander und kann euch gerne noch eine Runde Cocktails bringen“, meinte der fesche Steward. „Mojitos sind derzeit die Renner. Crashed ice, Zucker, viel Minze, Limetten und natürlich Havanna Club Rum.“ Er lächelte und zeigte eine Reihe strahlend weißer Zähne. Er fand es ganz angenehm, dass die jungen Damen mit ihm flirteten. Die Blonde gefiel ihm besonders gut, weil sie so etwas Frisches und Verletzliches ausstrahlte. Aber auch die Braunhaarige mit den großen Brüsten und die Rothaarige mit den vielen Sommersprossen waren, seiner Meinung nach, nicht zu verachten. So, wie die Mädchen in ihren ultraknappen Bikinis ständig lachten, hätten sie gut und gerne einem Modemagazin entspringen können. Schöne Frauen, schlank und rank und doch an den richtigen Stellen gut bestückt. Sein Lächeln wurde breiter. Alleinstehende Mädchen galten hier seit jeher als Freiwild und so wie die sich aufführten, warteten sie nur auf die Gelegenheit einen richtigen Mann zwischen den Schenkeln zu spüren. Der Schiffsmannschaft war es zwar untersagt mit Gästen ins Bett zu gehen, aber der Teufel sollte ihn holen, wenn er nicht wenigstens eine dieser Rosen im Laufe der Reise pflücken würde.


  „Drei Mal Mojitoooo“, quietschte Leonie und Annika sah sie an, als wäre sie meschugge geworden.


  „DU nimmst gleich drei?“, spöttelte sie und brachte damit alle anderen zum Lachen, auch den süßen Steward.


  „Natürlich für uns alle“, erklärte Leonie empört. Sie hatte es nicht so gerne, wenn sich jemand über sie lustig machte, selbst wenn es ihre beste Freundin war.


  „Dann müssten es aber vier sein“, warf Vanessa prompt ein und strich sich schüchtern eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht. Alle Blicke wanderten zu ihr. „Na was?“, fragte sie keck und lachte. „Alexander mag vielleicht auch einen Drink?“, neckte sie und erntete einen überraschten Blick von ihren Freundinnen. So frech war sie ja noch nie gewesen! Die Mädels fanden es jedenfalls gut und prusteten los. Lediglich der Steward winkte mit gespielt trauriger Miene ab.


  „Sorry, Ladies. Ich darf im Dienst nicht trinken, aber ich bringe gerne drei besonders leckere Jumbo-Mojitos für euch drei Schönheiten.“ Damit wollte er sich schon abwenden, als ihm Annika noch schnell eine Frage stellte.


  „Wie lange haben Sie denn eigentlich Dienst?“, meinte sie zuckersüß und der Steward grinste ihr zu. Allzu leicht wollte er es den drei Zuckerschnecken nämlich nicht machen. Der Kapitän war ein strenger Vorgesetzter, vor allem was das Benehmen der Mannschaft anging, und ein wenig Hinhalten heizte die Sache für gewöhnlich sowieso nur an.


  „Das werdet ihr schon noch rauskriegen, Ladies“, lachte er, verschwand in Richtung Bar und alle drei gafften ihm unverschämt auf den Hintern.


  „Der ist ja süß“, zwitscherte Leonie.


  „Knackarsch“, meinte Annika und Vanessa schlürfte wie wild an ihrem Cocktail. Nie im Leben hätte sie gedacht, hier so unangebracht ausgelassen zu sein. Sie war mit Sicherheit die verklemmteste Frau auf Gottes Erden, aber dieses Manko wollten ihr die Freundinnen ja in diesem Urlaub austreiben. Ein letzter Schluck, dann war der Cocktail futsch.


  „Geschafft“, lachte sie und schielte zur Bar, ob der Nachschub mit diesem Moji-Zeugs endlich auf dem Weg war. Bis vor kurzem hatte sie noch nicht einmal Alkohol getrunken und nun konnte sie gar nicht genug davon bekommen. Das Zeug enthemmte ja voll und das konnte sie durchaus gebrauchen. Immerhin war sie mit ihren neunzehn Jahren noch Jungfrau. Vermutlich die einzige auf diesem Schiff und überhaupt auf der ganzen Welt.


  „Du wirst doch nicht etwa zur Säuferin, Mäuschen? Eine neue Studie hat ergeben, dass immer mehr junge Menschen Schlaganfälle bekommen. Vor allem, wenn sie in jungen Jahren zu viel Alkohol trinken“, neckte Leonie und Vanessa zog ein beleidigtes Gesicht. Ständig machten sie irgendwelche Andeutungen auf medizinische Grässlichkeiten. Wer brauchte schon die Vorstellung von halbseitigen Lähmungen, Sprachstörungen und hängenden Mundwinkel?


  „Alohol is subba“, lachte sie daher gespielt betrunken. „Und du brauchst gar nicht frech werden! Du hast deinen Cocktail in nur fünf Minuten atomisiert.“ Wobei ihr das Wort atomisiert dann doch etwas schwer über die Lippen kam. Annika lachte und schüttelte den Kopf. Auch Leonie konnte ein Glucksen nicht unterdrücken. So lustig hatten sie es mit Vanessa schon lange nicht mehr gehabt.


  „Wer geht mit mir schwimmen?“, johlte Annika dann übertrieben laut, stellte ihr Glas zur Seite und sprang aus ihrer Liege. Sie war mit Sicherheit beschwipst, doch das bisschen Wasser im Pool würde sie schon nicht gleich umbringen! Zumindest war sie dieser Ansicht.


  „Kommt ihr lahmen Luschen! Wer den Fettsack dort drüben mit einer Arschbombe platt macht, kriegt noch einen dritten Cocktail.“ Sie quietschte vor Vergnügen, sprintete los und warf sich mit brutal anzusehender Akrobatik ins Wasser. Ihre vollen Brüste wackelten wie verrückt, ihr Lachen war übers ganze Deck zu hören. Dafür ging die Fontaine ziemlich daneben. Zum Glück für den dicken Auserwählten. Die anderen beiden folgten ihr mehr oder weniger unauffällig. Gut, eher weniger unauffällig, denn alle Gäste an Deck gafften bereits mit so großen Augen, als kämen die drei Grazien von einem anderen Stern. Gar so unbekümmert und frivol verhielt man sich auf einem Luxusliner dann offenbar doch nicht.


  Unter eben diesen Gästen befand sich allerdings auch ein Mann, der zwar unauffällig beobachtete, aber ganz besonderes Interesse an den drei Mädchen hatte. Und das war nicht weiter verwunderlich, denn er suchte etwas Besonderes, das sich vom üblichen Frischfleisch deutlich abhob.
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  Er hasste es. Gott, wie er es hasste.


  Und Gott war der eigentliche Grund warum er hier kniete, obwohl der unmittelbare Aggressor ein anderer war. Verzweiflung übermannte ihn, wollte einen Schrei brutal aus seiner Kehle reißen. Doch er biss die Zähne zusammen. Diese Genugtuung wollte er ihnen nicht geben. NICHTS wollte er ihnen geben und doch holten sie es sich jeden Tag von ihm: Seine Gott verfluchte Niederlage.


  Maslov, der Mensch, hatte ihn gefangen, aber Gott hatte ihn für alle Zeiten gezeichnet. Nein, eigentlich hatte er ihn tatsächlich verflucht, denn seit jenem dunklen Tag, an dem er einen Fehler begangen hatte – einen einzigen, beschissenen Fehler – war er zu einem Aussätzigen geworden, zu einer menschlichen Abart, zu etwas Unmöglichem. Seitdem hatte er alles verloren, sprach kaum mehr ein Wort und schon gar nicht über den Vorfall oder die Zeichen auf seinem Körper. Die Macht, die für seinen Zustand verantwortlich war, konnte jeden Ursprung haben, doch göttliche Strafe erschien ihm plausibel, passte irgendwie zu seinem Vergehen … seinem unwiderruflichen, unverzeihlichen Verbrechen. Seitdem gab es den jungen Andreas Sternitzer nicht mehr. Nun nannten sie ihn Blue, reduzierten ihn auf die Farbe und auf das Wesentlichste. Aber das dafür in klingender, runder Sprache!


  Als hätte er das Bedürfnis international zu werden!


  Oder überhaupt noch IRGENDEIN Bedürfnis! In Wahrheit stand der Name für etwas Unmenschliches und für eine Farbe, die im Prinzip nur Kälte ausstrahlte. BLUE.


  „Dein Auftritt ist in fünf Minuten“, höhnte eine Stimme von außerhalb und eine Faust klopfte dumpf gegen das Holz der Tür.


  Als müsste er wach gerüttelt werden!


  Dabei hatte er seit Tagen nicht mehr wirklich geschlafen. Die meiste Zeit seiner Gefangenschaft kniete er auf hartem Boden, mit nichts am Leib, als seinen Jeans aus festen Spezialfasern. Die Schuhe hatten sie ihm auch gelassen, nur um ja nichts zu riskieren. Sein Gefängnis war ein abgesicherter Raum, der sonst nur für SM-Spielchen diente, aber auch hier gab es Substanzen, die abgefackelt werden konnten. Es war sehr kühl in dem schmuddeligen Zimmer, aber auf seiner Haut perlte Schweiß. Kalter Schweiß. Ein heller Schimmer überzog die blauen Zeichen, die sich über seine Muskeln schlängelten und in bizarren Formen über die gesamte Landschaft seines Körpers verliefen. Er vermutete eine Botschaft dahinter, womöglich eine Art göttlicher Sprache. Doch die konnte niemand lesen oder verstehen, am wenigsten er selbst. Und er hatte aufgegeben nach dem Sinn zu fragen, konnte nur die Strafe darin sehen, den Fluch. Stellenweise war noch seine ursprüngliche Haut zu sehen, in heller, nussbrauner Farbe und seine Jeans saß tief genug auf den Hüften, um erkennen zu lassen, dass auch seine Beine mit eben diesem Muster überzogen waren. Selbst seine Zehen wiesen diese ungewöhnlichen Zeichen und geradlinigen Verläufe auf. Noch nie zuvor hatte er so ein einfaches und doch kompliziertes Muster gesehen. Es war wie ein Oxymoron, nur ohne Worte, von dem nur sein Gesicht verschont geblieben war. Die letzten, dünnen Ausläufe seiner Schande, rankten sich von seinem Rücken aufwärts über den Hals bis knapp hinter seine Ohren.


  In nur einer Nacht war er von den Göttern gezeichnet worden. In einem Sturm aus Wahnsinn und Schmerz. In einem wahren Höllenritt überirdischer Magie. Irgendwann hatte er das Bewusstsein verloren, doch das Grauen des Irrsinns, die Qualen auf seiner Haut und den Schmerz in seiner Seele würde er nie wieder ausblenden können. Sein Körper erinnerte ihn jeden Tag und jede verfluchte Minute an seinen tödlichen Fluch. Er war nicht einfach nur mit göttlichem Blau gebrandmarkt worden, um als Sünder erkannt zu werden, oder um sich die Schande jeden Tag aufs Neue in Erinnerung zu rufen. Nein, das Ganze ging viel weiter. Viel tiefer. Seinen Zeichen haftete nämlich eine tödliche Magie an, die ihn jede Sekunde seines Daseins zu absoluter Isolation verdammte.


  Wieder ein Klopfen an der Tür. Sein Körper begann zu zittern, wusste was auf ihn zukam. Maslov war ein Monster in Menschengestalt. Er war reich und skrupellos. Als Zuhälter, Drogendealer und Menschenhändler musste er das vermutlich sein, aber dieser Mann war der größte Abschaum und der schlimmste Albtraum für jeden, der nicht auf seiner Seite stand oder sein Geschäftspartner war. Brutalität war sein eigentlicher Vorname und Rücksichtslosigkeit sein verhasster Zuname. Wer nicht spurte, wurde erpresst, ermordet oder auf Mafia-Manier bestraft. Auch Blue sollte auf seine Seite wechseln, ein Handlanger Maslovs werden und sein Verbündeter in allen Lebenslagen sein. Mit seiner Magie am Leib war das jedoch nur mit einem Vertrag dämonischen Ursprungs möglich. Nur der konnte ihn und seine blauen Zeichen kontrollieren und eben an einen Menschen binden. Doch noch hatte Blue die Unterschrift verweigert und selbst beim größten Druck und den ständigen Misshandlungen noch die Kraft aufgebracht, sich gegen diese Übernahme zu wehren. Irgendwie. Denn seine Magie schützte ihn zwar vor Kugeln und Messerattacken, aber nicht vor dem Einfallsreichtum, dieses abscheulichen Mannes. Im Grunde war er nur wegen eben dieser Magie gefangen genommen worden und musste hier knien. Die Ketten an seinen Armen waren schmerzhaft, aber die Stange, die seinen Hals fixierte, war die reinste Qual. Und dennoch konnte er sich nicht dazu durchringen Gott oder die Götter – was wusste er schon, wer dafür zuständig war! – um Hilfe zu bitten. Noch nicht. Nicht so.


  „Los geht’s, Kleiner!“ Tom Butin, einer von Maslovs Schlägern, öffnete die schwere Tür und kam mit wuchtigen Schritten auf Blue zu. Mit 1,87 Metern Größe und 103 Kilogramm war er immer noch kleiner und schmächtiger als Blue, aber solange der Gefangene kniete, witzelte er gerne über die Größe des anderen.


  Vor dem SM-Raum begann das erste Gejohle.


  „Er kommt! Gleich kommt er“, kreischte eine Frau so schrill, dass Blue bei jedem Wort zusammenzuckte. Menschen sind schon eine seltsame Spezies, dachte er bei sich. Alle diese Frauen stehen unter Zwang, werden sexuell missbraucht, geschlagen und oft genug unter Drogen gesetzt, aber wenn ich auftauchte, meinen sie plötzlich am anderen Ende der Machtkette zu ziehen. Blue konnte es nur als primitives Machtspiel und Perversität erkennen, doch in Wahrheit war er einfach umwerfend schön und die meisten Frauen durch seinen Anblick wie entfesselt. Selbst die Männer fühlten sich von ihm angezogen und spürten den Reiz der Gefahr durch den tödlichen Fluch.


  Knurrend kam Blue in die Höhe, während Tom seine Fesseln per Fernbedienung fixierte. Aus sicherer Entfernung packte er dann die Stange, die an einem Metallring um Blues Hals befestigt war und löste sie von der Wand. Mit dieser Stange konnte er ihn gut in Schach halten, auch wenn ihm das mit reiner Körperkraft vermutlich nicht gelungen wäre. Mit Strom jedoch war das kein Problem, denn den konnte er Blue mit dieser Stange bei Bedarf sogar mehrmals durch den Körper jagen. Und Bedarf gab es scheinbar öfter als die Notwendigkeit dafür, denn speziell bei Blue konnte Tom schon ein bisschen eigen werden. Lässig strich er sich eine seiner blonden Haarsträhnen hinters Ohr und lächelte dem Gefangenen spöttisch zu. Machtspielchen machten ihn ziemlich an und den magischen Mann zu kontrollieren, gehörte eindeutig dazu.


  Blues Haut schimmerte vor Anstrengung ein paar Nuancen heller. Stellenweise wurden die Linien zu einem fluoreszierenden Türkis, was die Zeichen lebendig erscheinen ließ, wie bewegt. Sein perfekt muskulöser Körper, die magische Farbe und Blues markantes Gesicht brachten Eisberge zum Schmelzen, doch der zusätzliche Reiz für die Menschen war das Wissen um die Gefahr hinter dieser Schönheit, denn jede noch so kurze Berührung seiner Haut war tödlich. Bedingungslos und unwiderruflich. Alles Lebendige ging durch den bloßen Kontakt mit seiner Haut in magischen Flammen auf. Bis zum Tod. Bis zur Asche.


  DAS war sein Fluch und sein Gott verdammtes Leben.


  Der Transport und die Bewegung seines Körpers war eine gefährliche Sache und nur mit Fesseln, der Stange und einer Menge Strom möglich. Doch die Gefahr schreckte die Wenigsten ab. Niemand in Maslovs Haus ließ sich den Anblick von Blue entgehen, wenn er in den Vorführraum gebracht wurde. Im Gegenteil, sie waren immer außer Rand und Band, drängten sich auf den Gängen, den Stiegen und den anderen Zimmern. Allen voran standen immer die Frauen, die versuchten einen Blick auf ihn zu erhaschen und sich dabei gegenseitig anstachelten, immer lauter und intensiver zu jubeln. Genau das war es, was Blue von diesen Menschen mitbekam … abgrundtiefe, hässliche Sensationsgier. Und er hasste sie alle dafür. Selbst die schönsten Frauen, die möglichen Opfer, die eventuell zu Bedauernden. Liebend gerne hätte er sie von seiner Magie kosten lassen. Allen voran Maslov, dem er die Schmerzen, die Erniedrigungen und diesen verfluchten Zirkus zu verdanken hatte. Ja, er würde sie ohne mit der Wimper zu zucken töten, nur indem er sie der Reihe nach in die Arme schloss. Seine Berührung war immer tödlich, ob er wollte oder nicht. Aber in dem Fall würde er wollen und wie auch noch! Zum ersten Mal hätte sein blauer Fluch endlich einen Sinn. Auch wenn es nichts an seiner Lage oder seiner Einsamkeit ändern würde … für einen kurzen Moment hätte er Genugtuung.


  Verdammt. Immer wenn er an seinen Fluch dachte, schrie seine Seele kläglich um Hilfe. Alles Lebendige aus Fleisch und Blut wurde durch den Kontakt seiner bloßen Haut verbrannt. Aber auch ein paar leblos wirkende Materialien waren manchmal mit Vorsicht zu genießen. Das genaue Muster oder die Gesetzmäßigkeit dahinter war ihm unklar. An manchen Tagen versengte er etwas mit seiner Magie, an anderen wiederum nicht. Das Dumme an magischen Flammen war, dass sie kaum zu löschen waren. Herkömmliches Wasser half überhaupt nicht. Antibrennpasten ebenso wenig. Nur Stahl und Stein konnte er immer bedenkenlos ohne Handschuhe angreifen. Holz war grenzwertig. Aus dem Grund hatten sie ihm auch die Hosen gelassen und die Schuhe. Sonst hätte er vielleicht noch wertvolles Mobiliar oder Vorhänge abgefackelt. Feste Materialien, spezielle Fasern, Sicherheitsschuhe und Handschuhe waren für Blue zu einem Teil seines Alltags geworden, zumindest bevor er diesem Spinner Maslov ins Netz gegangen war. Doch selbst mit Spezialgewand aus hohem Anteil feinster Glas- und Kupferfasern, sowie Handschuhen aus Polyvinylchlorid hatte er immer darauf achten müssen, niemanden unabsichtlich in Brand zu setzen. PVC-Handschuhe waren nur in Ausnahmefällen durch seine Magie entflammbar. Vor allem dann, wenn der Kunststoff durch Benzol, Ether oder Salzsäure beschädigt worden war. Der Kunststoff war nicht ideal für seine Haut, doch im Prinzip fühlte er sich wie Kunstleder an und sah auch so aus.


  So war sein Leben vor Maslov zwar nicht schön gewesen, aber zumindest halbwegs kontrollierbar. Vorsicht und spezieller Umgang mit seiner magischen Krankheit hatten ein recht normales Leben in Aussicht gestellt, wenn auch eines in völliger Isolation. Kontakt mit anderen war nicht möglich, Berührungen undenkbar. Als Andreas Sternitzer hatte er sich darüber nie Gedanken gemacht. Damals hatte er für eine Elitetruppe gearbeitet, sein Leben gelebt und auch genügend Frauen konsumiert. Beziehungen hatten ihn nie interessiert, Körperkontakt schon. Doch von einem Tag auf den anderen war eben diese lächerliche Selbstverständlichkeit zur Unmöglichkeit geworden. Berührung war tödlich. Immer und ausnahmslos. Und er vermisste das Gefühl von Haut auf Haut, die Wärme einer Frau und ihre verführerische Weichheit. Selbst das Fühlen ohne Berührung vermisste er. Gott, und wie sehr auch noch! Dabei war er erst seit fast einem Jahr mit dieser Magie verunstaltet und somit abstinent. Und davor hatte er kaum ein Augenmerk auf diese Nebensächlichkeiten verwendet. Die Frauen waren stets willig gewesen und der harte Drill in seinem Job, hatte seinen Körper auf andere Weise gefordert und spürbar gemacht. Körpergefühl war selbstverständlich gewesen und nicht weiter der Rede wert. Doch der Fluch hatte ihm recht bald klar gemacht in welche Einsamkeit er ihn letztendlich trieb. Natürlich war er auch früher manchmal einsam gewesen, doch er hatte stets die Möglichkeit gesehen, etwas daran zu ändern, eine Wahl zu haben. So, wie man sich entscheiden konnte entweder nett zu sein oder nicht. Für ihn war es reine Kopfsache und persönliche Entscheidungskraft gewesen, die sein Leben bestimmt hatte. Doch genau das war ihm genommen worden. Durch den Fluch befand er sich in einer Sackgasse, in der er nicht mehr selbst entscheiden konnte und in der es keine Hoffnung mehr gab. Göttliche Strafe konnte grausam sein und mit ihr hatte er alles verloren: Seinen Job bei der Eliteeinheit, die Frauen zum Vergnügen, das Leben an sich. Und von so etwas wie Liebe brauchte er nicht einmal zu träumen.


  Wenn er die Zeit zurückdrehen könnte, würde er in seinem Leben vermutlich manches ändern, womöglich die Menschen mehr respektieren und sich auf die Schönheit des Lebens konzentrieren. Doch diesen einen, schwerwiegenden Fehler würde er vermutlich wieder begehen. Wieder und immer wieder … und letztendlich genauso enden wie jetzt. Denn es war ein Ende. Definitiv.


  Blue schluckte hart und die Erinnerung an frühere Zeiten überrollte ihn, ohne dass er es wirklich wollte. Damals hatte noch alles so gut angefangen…


  


  Als junger, militärgedrillter Kämpfer hatte er sich bei Evok, der Spezialeinheit für die Bekämpfung von menschenfeindlichen Dämonen beworben. Evok stand für Evokation und stand nicht ausschließlich für Beschwörung, sondern auch für das Recht von übergeordneten politischen Instanzen, Entscheidungen von nachgeordneten Entscheidungsebenen an sich zu ziehen. Natürlich passte das Wort auch zu all dem magischen Kram, der mit abartigen Spezies wie Dämonen zu tun hatte, aber es ging auch darum, im Notfall das absolute Sagen zu haben. Denn, die Menschheit wusste nicht viel über Dämonen und Magie. Das Meiste passierte im Verborgenen und wurde auch bewusst vertuscht, um die Menschen nicht in Angst und Panik zu versetzen. Die Evok-Einheit war eine Ansammlung unterschiedlichster Kämpfer und war stets die höhere Instanz bei ungewöhnlichen und menschenfeindlichen Vorkommnissen. Sie hatten auch den besseren Wirkungsgrad gegenüber herkömmlichen Sonderkommandos, denn sie waren extrem militärisch gedrillt und dämonisch geschult. Sprich, sie wussten die abartigen Viecher richtig an den Eiern zu packen, sofern sie welche hatten.


  Damals fühlte sich Andreas noch berufen Menschen zu beschützen und extreme Jobs zu erledigen. Schon in sehr jungen Jahren war er der Mann fürs Grobe gewesen, hatte sich mit Extremkampfsport in die Höhe gearbeitet und sich bei den Evoks mit Arroganz und eisernem Willen bis an die Spitze der zehn besten Kämpfer vorgearbeitet. Dabei war er nur ein einfacher Mensch und nicht etwa ein Halbdämon, wie so manch anderer in der Einheit. Aber er war gut, verteufelt gut sogar. Er legte keinen Wert darauf gemocht zu werden, war ausschließlich zielgerichteter Krieger und ein Gewinner durch und durch. Nettigkeiten waren nur etwas für Warmduscher. Für ihn zählten Effizienz, Fokus und Rücksichtslosigkeit im Kampf. Andreas hatte keinen Gedanken an Ehre oder Gerechtigkeit verschwendet, sondern wie ein Irrer gegen unfassbare Abscheulichkeiten gekämpft, sie brutal und unerbittlich zur Strecke gebracht. Bis zu jenem Tag, wo er einmal an den Falschen geriet und ihn aus purer Angst eliminierte. Ihn, den unverzeihlichen Fehler. Ihn, dessen Name er nicht aussprechen wagte und ihn, dessen Wesensart er nicht einmal in Gedanken zulassen konnte. Auch heute nicht. Selbst nach einem Jahr der Strafe nicht.


  Damals hatte er mit einem Schlag alles verloren. Sein Leben, seinen Job und seine angeblichen Freunde.


  


  Blue verzog angewidert den Mund. Er hasste die Erinnerung an sein altes Leben. Was vorbei war, war vorbei und so wie es aussah, krähte sowieso kein Hahn nach ihm. Außer vielleicht Maslov, der es regelrecht auf ihn abgesehen zu haben schien. Zum Teil wunderte er sich über seine Vehemenz, doch auf der anderen Seite war er eine Waffe an seiner Seite, die keine Munition brauchte und ohne Spuren töten konnte. Blue war auch nicht wirklich verwundbar und brauchte kaum Nahrung. Er war er also recht pflegeleicht und sicher ein guter Bodyguard, wenn er erst einmal vertraglich unter Kontrolle stand. Es war also verständlich, wenn ein Subjekt wie Maslov Interesse zeigte. Wobei Blue in den Augen seines Gegners ein viel tieferes Interesse erkannt hatte, als der in ihren Gesprächen erkennen hatte lassen. Maslov war ein machtgieriger Mensch und auch wenn er einen guten Bodyguard gebrauchen konnte, so faszinierte ihn doch vor allem Blues Magie. Vermutlich war der Zuhälter der irrigen Meinung, diese göttliche Macht irgendwann selbst beherrschen zu können. Was schlicht lächerlich war. Niemand wusste woher die Zeichen kamen oder was sie bedeuteten. Selbst ihre Wirkung variierte, war unvorhersehbar, … obgleich sie immer tödlich endete.


  


  Tom schob ihn mit der Stange in den verhassten Showraum und drückte ihn auf der Bühne erneut in die Knie. Dann fixierte er die Ketten und zog Blues Arme straff nach rechts und links. Übertrieben weit, bis Blues Schultergelenke kurz vor der Luxation standen, denn nur so kamen seine Muskeln extrem zur Geltung. Blue atmete tief durch, versuchte den Schmerz zu verdrängen und sich erneut an die demütigende Haltung zu gewöhnen. Lediglich sein zusammengepresster Mund und die angespannten Sehnen seines Halses zeigten, wie sehr er mit dieser Haltung kämpfte. Die Stange um seinen Hals wurde fixiert und in eine spezielle Vorrichtung an der Wand befestigt, um ihn absolut bewegungsunfähig zu machen. Ein Mann mit derart tödlichen Kräften durfte sich bei einem Geschäftstreffen niemals alleine bewegen. Nicht auszudenken, wenn ein bedeutender Geschäftspartner irrtümlich abgefackelt wurde, nur weil der Kerl sich vielleicht einen Millimeter zu weit in die falsche Richtung bewegte. Maslov war schlau genug Blue, selbst nach Tagen der Gefangenschaft, nicht zu unterschätzen. Einerseits wollte er ihn auf diese Weise mürbe machen und auf seine Seite ziehen, andererseits liebte er das Schauspiel, die Provokation und das Leid anderer.


  „So ist’s gut, Blue. Meine Ladies flippen immer aus, wenn du kniest und deine Muskeln spielen lässt.“ Maslov trat in sicherem Abstand vor ihn hin und kicherte belustigt. Er war ein drahtiger Kerl von vierzig Jahren, fast so groß wie Tom und hatte kalte, eisblaue Augen. Seit Jahren rasierte er sich eine Glatze, weil sein Haar viel zu schütter geworden war und die Mädels darauf standen. Glaubte er zumindest.


  Blues Dermaglyphen schimmerten auf seiner Haut, jeder Muskel war angespannt und in perfektem Schwung. Maslov stand nicht auf Kerle, aber diese Laune der Natur war auch für ihn ein besonders erhebender Anblick. Und das im wahrsten Sinne des Wortes, denn der Kerl war verflucht geil und zugleich saugefährlich. Eine Kombination, die ihn antörnte. Als hätten die Götter diesen Mann nicht nur mit tödlichen Zeichen, sondern auch mit einem speziellen Aphrodisiakum versehen. Zum Glück hatte er sich gut überlegt wie er mit dem Gefangenen umgehen musste und darauf verzichtet ihn voreilig zu töten. Dabei hatte er im letzten Jahr seinem Geschäft ganz schön geschadet und einer Menge anderer Leute Schwierigkeiten bereitet. Die einen hatte er ausgeliefert, doch die meisten gleich gekillt. Dieser Blue war nach seinem Ausscheiden aus Evok eindeutig zu einem Problem für das organisierte Verbrechen geworden. Als hätte er es sich in den Kopf gesetzt die Welt zu retten oder einfach nur zu sterben. Denn, wer startete schon freiwillig eine One-Man-Show gegen das wirklich große, illegale Geschäft? Sich zum Feind der Russen zu machen, war eine Sache und meist tödlich. Sich aber zu seinem Feind zu machen, bedeutete viel mehr als den Tod. Maslov machte kaum Gefangene und wenn, dann nur für kurze Zeit. Doch dieser blaue Mann hatte ihn von Anfang an fasziniert. Er wollte ihn nicht einfach nur auf seine Seite ziehen und für seine Zwecke nutzen, sondern vor allem das Geheimnis seiner Macht ergründen, ihn studieren, erforschen und ihn immer wieder … erniedrigen. Solch große Macht mit noch größerer Macht zu unterjochen, kam schon verdammt nahe an den ultimativen Kick heran, den er viel zu lange schon suchte.


  Die wochenlange Observation hatte sich wahrlich gelohnt, denn schon bald war er auf das wohl größte Geheimnis dieses Mannes gekommen: Er war schlicht und ergreifend nicht mehr wirklich menschlich. Dieses Wesen brauchte so gut wie keine Nahrung und hatte solch einen niedrigen Stoffwechsel wie er es sonst nur von Dämonen kannte. Dennoch war er nicht dämonischer Herkunft. Dafür war er einfach zu wenig hässlich. Trotzdem verhielt er sich wie einer, brauchte kaum Essen und Trinken. Die Magie versorgte ihn offenbar mit allem, was er benötigte. Und sie beschützte ihn auch! Herkömmliche Waffen konnten ihm kaum etwas anhaben, prallten von einer Art Energiefeld ab. Keine noch so präzise abgefeuerte Waffe hatte ihn bisher getroffen oder wirklich verletzt. Alle Kugeln, Messer und Spritzen waren bisher stets rechtzeitig von seinem Körper abgelenkt worden. Es grenzte schier an ein Wunder, dass er Blue überhaupt in die Finger bekommen hatte. Aber so war Maslov eben. Er machte stets das Unmögliche möglich. Für seine Kunden, seine Opfer und für sich selber. Wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte er eben wirklich hartnäckig sein und eine geradezu teuflische Schlauheit beweisen.


  Maslov lachte böse in sich hinein. Eine Absonderlichkeit wie Blue beherrschen zu können, zeigte wie wichtig es war, von sich selbst überzeugt zu sein und die Basics von Magie und Dämonologie zu beherrschen. Dennoch hatte ihm vor allem geholfen, den Alltag von Blue zu studieren. Die Intervalle seiner Nahrungsaufnahme hatte er sich notieren lassen und danach die beste Gelegenheit abgewartet, um ihm unauffällig etwas ins Getränk zu mischen. Ja, ja! Die gute alte Welt der Drogen! Da konnte der Mann zaubern was er wollte, denn der richtige Mix zwang selbst ein achtes Weltwunder wie Blue in die Knie.


  Zwei dunkelhaarige Schönheiten gesellten sich zu Maslov, blickten entzückt auf den Gefangenen und seine angespannte Haltung. Mit schnellen, fließenden Bewegungen begannen sie ihren Chef zu verwöhnen. Wenn eine Hinrichtung auf der Tagesordnung stand, wurden sie alle immer so scharf, dass sie meist im Vorfeld einen kleinen Spannungsabbau brauchten. Vor allem, wenn der Henker und die Waffe ein und dieselbe Person war und so schön und hilflos in Ketten hing. Der blaue Schimmer seiner Haut war nur ein zusätzliches Highlight, sein markantes Gesicht und die harten Muskeln die eigentliche Attraktion.


  „Von den Göttern gezeichnet“, lachte Maslov mit abfälliger Miene. „Und was nützt dir der ganze Scheiß jetzt? Liegst in Ketten vor mir auf den Knien, mit nichts an deinem Körper als deiner alten Hose. Was für ein erbärmliches Ende für einen Krieger, der einst gegen Dämonen kämpfte und danach gegen mich in den Krieg zog. Ja! Du warst vielleicht mal einer von den Guten, aber sei doch ehrlich, Blue … was hat es dir gebracht? Keiner hat sich je bei dir bedankt, oder? Ebenso wenig hat es auch nur einen deiner Freunde gekümmert, was in jener Nacht aus dir geworden ist. Ausgestoßen haben sie dich, verhöhnt und verspottet. Als Gezeichneter warst du nicht mehr tragbar für Evok. Aber richtige Freunde gab es sowieso nie in deinem Leben. Ebenso wenig wie Wertschätzung. Aber du wolltest ja unbedingt weiter den Helden spielen und dich mit der ganzen Welt anlegen. Vor allem mit dem Teil, der aus Verbrechern besteht.“ Er lachte rau. „Und mit mir. Was dein größter Fehler war!“ Mit bösem Grinsen kam Maslov einen Schritt näher auf seinen Gefangenen zu. Die beiden Damen folgten ihm wie zuckersüße Klebestreifen und versuchten ihre Erotikarbeit nicht zu vernachlässigen.


  „Soll ich dir sagen, was dein eigentliches Problem ist? Du warst bei Evok ein derart arrogantes Arschloch, dass dich einfach keiner gemocht hat. Wir beide wissen auch warum! Du hast alles was dir in die Quere gekommen ist, flach gelegt … sowohl im Kampf, als auch in weiterem Sinne.“ Maslov lachte und die Damen mit ihm, aber Blue zeigte keine Reaktion, schenkte Maslov nicht einmal einen Blick. Er stierte die ganze Zeit wie gebannt ins Leere und ließ die Worte des Manns offensichtlich an sich vorbeigehen. Maslov hatte gelernt sich nicht darüber zu ärgern, denn er wusste, dass er jedes Wort verstand und das Zuhören nicht verhindern konnte. Und Worte waren ein ewig unterschätztes Machtinstrument.


  „Ein kleiner Drink hat dir das Genick gebrochen mein Freund. Klar braucht jeder Mal auch ein bisschen Whiskey. Hey, mir brauchst du das nicht zu sagen! Zu dumm nur, dass ich von diesem Laster wusste, obwohl du lächerlich selten zur Flasche greifst. Aber selbstgerecht, wie du nun mal bist, hast du nicht damit gerechnet verwundbar zu sein. Ein kleiner Drink in einer dunklen, verruchten Bar. Ach, Blue! Und dann noch nicht einmal in einer von meinen!“ Er lachte laut und schüttelte den Kopf über so viel Dummheit. Dazu bewegte er seine Fingerspitzen, als würde er eine Prise Salz in einen Drink geben. „Und schon bist du mit einem Schlag mein Sklave und bald bester Mitarbeiter.“ In Wahrheit hatte er diesem Drink so viel Amylnitrit und Benzodiazepine beigemengt, dass selbst ein Rhinozeros daran zugrunde gegangen wäre. Bei solch einer Naturgewalt wie dem magischen Mann war er lieber auf Nummer sicher gegangen. Blue war an dem Zeug auch tatsächlich nicht krepiert, hatte nur das Bewusstsein verloren und nun ein paar Gedächtnislücken zu verbuchen. Aber er war noch bei bester, verfluchter Gesundheit. Und der Fluch war in dem Fall gut. Amylnitrit wurde in Maslovs Kreisen als Popper-Droge gehandelt, hatte eine aphrodisierende und zugleich entspannende Wirkung. Wenn Maslov es also recht bedachte, hatte vielleicht sogar er mit seinem Drogencocktail einen ordentlichen Anteil dazu beigetragen, dass Blue plötzlich diese göttliche Geilheit ausstrahlte. Der Typ sah zwar gut aus, aber seine Wirkung ging deutlich über das Maß seines Aussehens hinaus.


  Egal.


  Ihm sollte es nur Recht sein! Für seine Partys und Gangbangs war Blue der ideale Anheizfaktor und sollte er sich irgendwann doch noch auf seine Seite stellen, würde er ihn mit einem Vertrag der magischen Sonderklasse binden. Nur so war seine Macht kontrollierbar und keine Gefahr für ihn selber.


  „Dabei wäre es so leicht, du Idiot! Du kannst jederzeit die Fronten wechseln und in meine Dienste treten. Das ist gar nicht so ein schlechtes Leben wie du vielleicht glaubst.“ Er schnalzte selbstgefällig mit der Zunge. „Aber solange du das nicht willst, bist du mein Gefangener und nur zum Vergnügen anderer da.“ Damit wandte er sich der kleinen Gruppe am Ende des Showraumes zu, denn die Party war natürlich längst im Gange. Drei der fünf Geschäftspartner lagen bereits mit Maslovs weiblichen und männlichen Sexdienern auf lauschigen Plätzen, ließen sich verwöhnen und genossen den guten Ausblick auf die Showbühne.


  „Nicht wahr meine lieben Gäste?“ Die Männer hoben nur kurz den Blick und nickten ihrem Gastgeber zu, die Nutten taten nicht mal das. Maslov war dennoch zufrieden und wandte sich wieder an Blue.


  „Okay, diejenigen die sterben, haben mit dir wohl eher kein Vergnügen“, ergänzte er sarkastisch und verzog plötzlich das Gesicht. Mit einem wütenden Laut stieß er eine der beiden Nutten von seinem Körper. „Keine Zähne, du Hure. Das nächste Mal kannst du gleich bei Blue weitermachen, verstanden?“ Lilly rutschte auf Knien von ihm fort und zitterte am ganzen Leib. Sie wusste, wie tödlich der blaue Mann war, und dass Maslov durchaus auch Frauen opferte.


  „Verzeihung“, stieß sie hervor und beugte demütig den Kopf. Ein paar der Gäste fanden das ganz amüsant und lachten über die ängstliche Reaktion der Frau. Maslov hingegen knirschte mit den Zähnen und überlegte erste Maßnahmen. Er war ein Tyrann durch und durch und er hatte in seinem Reich alle Macht der Welt. Seine Stimmungsschwankungen und sein Zorn waren legendär und Folgen seines Drogenmissbrauchs. Aber das kümmerte ihn nicht sehr. Damit mussten seine Angestellten klarkommen, gehen … oder sterben. So waren manchmal Zähne ein Muss, dann wieder vollkommen verkehrt. Nie wusste eine Gespielin, wie er es wirklich wollte und worauf sie sich gerade einließ. An guten Tagen bedeutete das ein paar Ohrfeigen, in krassen Fällen den Tod. In genau diesem Fall aber kam Lilly die andere Gespielin zu Hilfe.


  „Blue soll seine Hose ausziehen“, flötete sie Maslov ins Ohr, während sie Maslovs Hinterbacken massierte. Sie hatte richtig Feuer gefangen beim Anblick des Mannes und wollte von dem Fehler ihrer Freundin ablenken. „Bitte nur heute! Ein einziges Mal!“ Der Gefangene sah so hinreißend schön aus, dass sie einmal mehr sehen wollte, als nur seinen beeindruckenden Oberkörper.


  „Du kannst sie ihm ja ausziehen, Süße“, ätzte Maslov. „Schutzanzug gibt es allerdings keinen.“ In seinen Augen glühte ein höllisches Feuer. Diese Nelly war einfach nur eine dumme Nuss, noch nicht lange bei ihm und konnte nicht mal bis zehn zählen. Dafür waren ihre Brüste sensationell und ihre Lippen super aufgespritzt. Mit Eigenfett.


  „Ich könnte es ja mal probieren“, zwitscherte sie allen Ernstes und einer der Gäste applaudierte spontan, um seine Zustimmung zu dem Himmelfahrtskommando zu geben. Ein Todesfall mehr oder weniger war auf solchen Partys schließlich kein Weltuntergang.


  „Spinnst du?“, schrie Lilly aufgebracht, weil sie nicht wollte, dass ihre Freundin so mit ihrem Leben spielte. „Noch niemand hat das überlebt. Kein Mensch ist immun gegen die Magie. Jeder der seine Haut berührt geht in Flammen auf. In magischen Flammen. Du hast es doch schon einmal gesehen, Nelly! Du kannst doch nicht allen Ernstes …“


  „Still!“ Maslov hatte es nicht so gerne, wenn andere etwas erklärten. „Lass sie doch, wenn sie möchte.“ Er grinste böse und stieß die dumme Nutte vorwärts. Die Gäste johlten fröhlich und Maslov zwinkerte ein paar Mal in die Runde. Doch das Mädchen hatte begriffen, dass das Ablenkungsmanöver plötzlich in eine sehr reale, tödliche Richtung schwenkte. Blue mordete zwar nicht weil er wollte, konnte es aber auch nicht verhindern, wenn er nicht wollte. Unbeholfen stakste sie auf ihren extremen High Heels vorwärts, um den Stoß Maslovs abzufangen, dann aber blieb sie abrupt stehen und blickte wie erstarrt zu dem schönen Gefangenen. All seine Muskeln befanden sich selbst in dieser unwürdigen Stellung in einem solch harmonischen Schwung, dass ein Teil von ihr ihn tatsächlich am liebsten angefasst hätte. Blue hob den Kopf. Seine Augen waren silbern und klar und starrten sie direkt an. Beinahe unmerklich schüttelte er den Kopf und deutete dem Mädchen, nicht näher zu kommen. Ihr Herz begann zu flattern, ihre Hände zu schwitzen. Endgültig begriff sie, wie tödlich ernst Maslov es meinte. Er hatte ein Herz aus Stein und für nichts und niemanden wirklich etwas über. Nelly aber wollte nicht sterben. Mit ängstlichem Blick wandte sie sich wieder um und stöckelte langsam zurück zu ihrem Boss. Maslov packte sie unsanft am Arm.


  „Nein? Magst du ihn doch nicht anfassen, du Dummchen?“ Sein Griff wurde härter. „Gut, dann aber ab mit dir auf die Knie und ja keine Zähne!“ Nelly tat sofort wie ihr geheißen wurde, öffnete Maslovs Hose und legte sich augenblicklich ins Zeug. Maslov knurrte zufrieden und schenkte Lilly noch einen kurzen, abschätzenden Blick. „Und du kannst dich verdrücken. Ich brauch dich heute nicht mehr.“ Das musste er ihr nicht zweimal sagen. Aus irgendeinem Grund war Maslov milde gestimmt. Auch Nelly schien glimpflich davonzukommen, denn schließlich gab es weit schlimmere Jobs als die von Mr. Blow vor versammelter Mannschaft.


  Als Lilly zur Tür hinaus stolperte, wurde zeitgleich ein junger Mann in den Raum gestoßen. Seine Hände waren auf den Rücken gebunden und ein riesiger Knebel steckte in seinem Mund … ein Ball, der mit einer Schnur um seinen Kopf befestigt worden war. Offensichtlich ein Requisit aus Maslovs SM-Raum. Kreidebleich ließ sich der Mann auf die Knie fallen und flehte Maslov in stiller Verzweiflung um Vergebung. Seine Schultern bebten und jeder konnte sehen, dass er weinte und um sein Schicksal wusste. Doch Maslov hatte für heute schon genug Milde gezeigt. Lilly war zu schön, um sie hart zu bestrafen und die Neue hatte noch eine Chance verdient, weil sie gerade wirklich gut an ihm saugte. Für Verräter aber hatte er nichts über, schon gar keine Vergebung.


  „André, du mieses, kleines Arschloch! Du hast mir diese Woche ein kleines Vermögen gekostet.“ Maslov zischte den Rest des Satzes wie eine böse gewordene Schlange. Er ärgerte sich, dass André versucht hatte einen Teil der letzten Drogenladung für sich abzuzweigen. Zusätzlich hatte sich Nelly gerade mächtig ins Zeug gelegt. Seine Hand auf ihrem Kopf bestätigte, dass der Zischlaut wohl eher wegen ihr erfolgt war. Mit lüstern verdrehten Augen packte er sie noch fester an den Haaren, dann deutete er seinen beiden Wachhunden mit der Aktion zu beginnen. Er liebte es zu kommen, wenn ein anderer ging und er schaffte es jedes Mal sich über das primitive Wortspiel zu amüsieren. Uh, diese Nelly gab wirklich Gas. Mit einer schnellen Bewegung deutet er seinen beiden Muskelprotzen, dass sie sich zu beeilen hatten. Auch seine Gäste waren längst soweit, dass sie zusätzlich zum Verwöhnprogramm noch einen gehörigen Kick gebrauchen konnten. Andrés Knebel wurde entfernt, seine Fesseln natürlich nicht. Etwas Geschrei war durchaus anregend, aber die Sicherheit der Gäste durfte nicht aufs Spiel gesetzt werden. Menschen, die dem Tode ins Gesicht sahen, konnten ganz leicht durchdrehen und zu einem Risiko werden. Maslov aber wollte hier nichts riskieren. Er war zwar einer der wirklich bösen Jungs auf diesem Planeten, doch er hatte eine Menge über für … Sicherheit. André hatte für seinen Verrat zu sterben und was lag da näher, als damit seine Gäste zu unterhalten? Die meisten Geschäftspartner liebten diese Shows über alles. Die ersten klatschten bereits heftig Beifall, schnupften nebenbei Kokain und ließen sich weiterhin auf alle erdenklichen Arten von den Damen und Herren des Hauses verwöhnen. Gangbang auf Maslov-Art eben.


  André kreischte panisch und versuchte der vorgegebenen Richtung mit seinem ganzen Körpergewicht gegenzusteuern. Doch die beiden Schlägertypen waren unerbittlich, schoben ihn weiter zur Bühne. Näher und immer näher kam er dem blauen Mann, der mit versteinerter Miene auf das Unausweichliche wartete.


  „Ich wurde reingelegt“, brüllte André. „Ich wusste es nicht. Ich habe doch nur …“ Ich, ich, ich. Seine Verzweiflung war offensichtlich, das Festhalten am ICH eine logische Konsequenz, kurz vor dem großen Verlust.


  „Fester!“, knurrte Maslov Nelly an und „Schneller!“, forderte er fast zeitgleich von seinen beiden Lakaien. Genau das war in seinen Augen die Kunst einer perfekten Inszenierung. Er musste dirigieren, vorgeben und den kollektiven Orgasmus schüren. Und er hatte ein ganz gutes Händchen dafür, dass beinahe immer alles gleichzeitig oder eben zur rechten Zeit passierte. Nur so war es perfekt und nur so konnte er es richtig genießen. Die kopulierenden Gäste im Hintergrund, ihr Stöhnen, das Jammern des Todgeweihten, Maslovs eigener, nahender Höhepunkt … es war ein geniales Szenario. Dazu Blues angespannter Körper und letztendlich der Tod eines Verräters. Niemand konnte bei solchen Spielchen Maslov das Wasser reichen, niemand auch nur im Entferntesten seine Qualität erreichen.


  André erhielt einen kräftigen Stoß und kam ins Straucheln. Blues Oberkörper spannte sich an, erwartete das Unausweichliche. Jeden Moment konnte der Aufprall des jungen Mannes geschehen und damit der quälende Schmerz des Feuers. Das Zischen der Haut, der Gestank von verbranntem Fleisch, … all das konnte Blue kaum noch ertragen. Doch er biss die Zähne zusammen, hatte keine Chance sich zu wehren. Die tödliche Magie der Zeichen funktionierte, ob er wollte oder nicht.


  Zehn, neun, … in Gedanken zählte er die Sekunden. Der Mann hatte gleich Kontakt mit seiner Haut – mit seiner Gott verfluchten Haut – und war in spätestens fünf Minuten nichts weiter als Asche. Und das Schlimmste daran war die furchtbare Leere danach.


  


  


  


  


  



  02. Kapitel


  
    

  


  


  


  „Der Landausflug wird der Hammer.“ Annika zupfte an ihrem süßen, durchsichtigen Kleid und schob ihre Brüste ein wenig höher. Alle drei Mädchen sahen zum Anbeißen aus mit ihren Flipflops, den kurzen Kleidern und dem Bikini darunter.


  „Wie heißt die Insel noch mal?“, fragte Vanessa und leckte sich den Lippenstift von den Zähnen. Ohne Make-up ging bei den Mädchen gar nichts, selbst wenn es nur ein Badeausflug werden sollte.


  „Satsche-irgendwas. Ist doch egal. Eine tolle Insel irgendwo zwischen arabischem Meer und indischem Ozean. Sie ist herrlich einsam und hat nur Palmen, weißen Strand und keine Haie.“ Leonie lachte böse und zwinkerte Vanessa zu, weil sie wusste, wie sehr die sich vor den spitzzahnigen Viechern fürchtete. Vanessas Miene gefror auch augenblicklich, aber ihre Hand blieb beweglich und so boxte sie ihre Freundin fest in den Oberarm. Leoni japste überrascht und fuhr sich mit dem Lippenstift bis fast zu den Ohren.


  „Scheiße, muss das sein? Sieh mal wie ich jetzt aussehe“, empörte sie sich, prustete aber gleich darauf los und machte eine Grimasse. Annika und Vanessa kicherten ebenfalls.


  „Kein Wunder, wenn das mit Alex nichts wird“, meinte Annika frech. „So wie du immer rumrennst.“ Selbst hatte sie längst ein Auge auf den Kapitän geworfen und flirtete mit dem süßen Steward nur noch selten. Der stand sowieso ganz offensichtlich nur auf Vanessa, obwohl die ja wieder einmal überhaupt nichts bemerkte. Sie scherzte zwar immer fleißig mit und flirtete, aber echtes Interesse ging an ihrem Sensor vorbei. Da hatte Vanessa schon die selten gute Begabung durch Ignoranz alles zu verbocken. Vielleicht war sie gerade deshalb so interessant für Männer wie Alex, denn der war nicht etwa der anständige Steward, als der er sich gerne präsentierte. Soweit hatte Annika den Typen schon abgecheckt. Mit Sicherheit war er der reinste Filou und konnte jede Frau an Bord haben, wenn er nur mit den Fingern schnippte. Lediglich Leonie schien das nicht zu sehen, oder auch nicht zu stören. Sie hatte sich vollkommen auf diesen Typen eingeschossen und war wild entschlossen, ihn zu Fall zu bringen. Nur eben bisher ohne Erfolg.


  „Pfff! Das wird schon noch. Das Bürschchen ziert sich halt noch ein bisschen.“ Leonie ließ sich nicht auf die Schaufel nehmen. Sie wusste was sie hatte und was sie wollte. Bis zum Ende der Luxusreise würde sie den süßen Steward schon noch vernaschen. Es war wie eine Wette mit sich selber und ein großartiges Versprechen an ihre Libido. Außerdem hatte sie mitbekommen, dass Annika kein Interesse mehr an ihm hatte und Vanessa sowieso nie wirklich auf ihn abgefahren war. Sicherheitshalber fragte sie bei Vanessa noch einmal nach, denn von ihr wusste sie immer am wenigsten, was sie wollte. „Warum magst du ihn eigentlich nicht rumkriegen?“


  „Wen?“, fragte Vanessa gedankenverloren und die beiden anderen Frauen verdrehten die Augen.


  „Danke! Das war eigentlich schon Antwort genug“, lachte Annika.


  „Alex, der Steward!!! Klingeling!“ Leonie wackelte mit ihrer Hand vor Vanessas Gesicht, als würde sie mit einem kleinen Glöckchen klingeln. „Warum du nicht wollen gute Erfahrung mit heiße Kellner machen?“


  „Hä?“ Vanessa blinzelt kurz, dann kapierte sie. „Warum du reden wie Bescheuerte?“, konterte sie trocken, war aber nicht bereit wirklich Antwort zu geben. Überhaupt wirkte sie plötzlich viel zu ernst.


  „Was ist denn los, Süße? Ich mach doch nur Spaß.“ Leonie wirkte besorgt und auch Annika bemerkte Vanessas seltsamen Stimmungswechsel.


  „Stimmt was nicht, Nessi?“, fragte sie, denn mit dem Namen konnte sie ihre Freundin immer aufheitern … oder ärgern. Je nachdem. Nessi wurde vom Ungeheuer von Loch Ness abgeleitet und Vanessa hatte nun mal einen schönen, langen Hals. Vanessas Mundwinkel hoben sich ein klein wenig.


  „Ach, ihr beiden seid süß. Aber ich …“ Sie druckste ein wenig herum. „Ich habe so verdammtes Heimweh.“


  „WAAAS?“ Annikas Augen wurden groß.


  „Is jetzt nich‘ dein Ernst!“


  „Nach nur drei Tagen?“ Leonie und Annika waren sich einig, dass Vanessa ihren Verstand verloren hatte. Heimweh nach solch kurzer Zeit war abartig, überhaupt wo sie gleich eine ultrageile Insel mit weißen Sand und Palmen einweihen sollten. Doch das war Vanessa egal. Sie schniefte und zeigte keine Spur mehr von Fröhlichkeit. Als hätte sie das schon die längste Zeit nur überspielt. Ihre Augen glitzerten verdächtig nach Tränen.


  „Ach, komm Süße!“ Leonie umarmte ihre Freundin spontan. Sie konnte zwar nicht nachvollziehen, warum sie so traurig war, doch Tränen kochten sie immer weich. Annika hingegen machten sie ärgerlich.


  „Wehe, wenn du uns jetzt alles verdirbst. Meine Güte! DU wolltest doch unbedingt mit. Jetzt sind wir gerade mal drei Tage auf diesem geilen Überluxusdampfer und haben all das leckere Zeugs an Bord. Und ich rede nicht nur von den Cocktails, Baby! Trotzdem hältst du es nicht aus?“ Sie atmete tief ein. „Nur weil der Überknaller für dich halt noch nicht vorbeigeflogen ist …“ Sie machte eine kurze Pause und beugte sich mehr zu Vanessa.


  „Zugegeben, nicht alles was hier glänzt ist Gold. Da ist schon der eine oder andere Kahlkopf dabei. Eine Menge der Gäste sind schon … naja … im Seniorenalter. Das bringt der Luxus eben mit sich. Aber wir haben hier alle Freiheiten und ein paar von den älteren Herrschaften sind auch nicht ganz ohne. Der Kapitän zum Beispiel …“


  „… der hat vielleicht auch eine Platte unter seinem Käppi“, ätzte Leonie und streckte ihrer Freundin zum Spaß die Zunge raus.


  „Ach, pssst! Ich wollte ihr doch nur erklären, dass sie einfach noch ein bisschen suchen soll und abwarten muss.“ Annika deutete Leonie, dass sie mit ihrem Zungenspiel aufhören sollte. Dann wandte sie sich wieder Vanessa zu. „Irgendwo hockt er schon, der Mann, der auch zu dir passt … und zu deinem ersten Mal.“ Ups. Eigentlich hatte sie versprochen nicht darüber zu reden.


  „Erstes Mal?“ Leonie bekam gleich ganz große Ohren. „Aber du hattest doch mit siebzehn schon einen Freund und du hast gesagt …“


  „Ich hab gelogen“, unterbrach Vanessa ihre Freundin barsch. Dann wandte sie sich an Annika und zog eine Grimasse. „DANKE, Annika. Seeehr einfühlsam.“


  „Ja, sorry. Du hast mich einfach am falschen Fuß erwischt.“


  „Womit denn? Mit meinem Seelenschmerz?“ Vanessas Frage triefte vor Selbstmitleid, aber sie meinte es genauso, wie sie es sagte. Bei starkem Heimweh wurde man nun mal theatralisch.


  „Ja, mein Gott!“ Annika pustete sich frustriert eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Wir haben uns geschworen jeden Tag Party zu machen und es uns gut gehen zu lassen. Schon vergessen? Was soll dann der Scheiß jetzt mit den Tränen und dem ich will wieder zu Mami?“ Annika kam überhaupt nicht mehr runter, aber auch Vanessa ließ nicht locker.


  „Wenn hier jemand was verdirbt dann gerade du mit deiner unsensiblen Art. Man muss nicht immer nur hart und stark sein und alles gleich niederbulldozern, nur weil’s mal um Gefühle geht!“ Vanessa und Annika sahen sich an, als würden sie gleich aufeinander losgehen. Leonie wusste sich nicht anders zu helfen, als laut loszuschreien.


  „Jetzt reicht‘s aber! Wenn ihr zwei euch nicht augenblicklich wieder einkriegt, bin ich auch noch sauer und glaubt mir, DAS wollt ihr euch nicht antun. Wie ihr wisst, neige ich zu Verdauungsstörungen, wenn mich was wirklich aufregt.“ Annika und Vanessa wollten noch etwas sagen, doch als ihnen klar wurde womit Leonie gerade drohte, konnten sie ein erstes Grinsen nicht länger verhindern. Pups-Alarm in der gemeinsamen Kabine war ja auch ungeheuerlich.


  „Untersteh dich! Redest du gerade vom Furzen? Gott, du bist so primitiv.“ Annika hielt sich demonstrativ die Nase zu. „Wir teilen uns immerhin eine Kabine.“


  „Eben“, feixte Leonie und blitzte mit ihren funkelnden Augen einmal herausfordernd zu Vanessa und dann wieder zu Annika. Demonstrativ hob sie ihren Allerwertesten vom Sessel und wartete ab. Und das Grinsen der beiden blieb, wenn auch mit einem leichten Ausdruck des Entsetzens. Die allgemeine Stimmung schwappte jedenfalls wieder in die fröhliche Ecke, wo sie im Urlaub ja auch hingehörte.


  „Okay, ihr beiden Stinkaz! Dann entschuldige ich mich eben. Äh … sorry, Nessi.“ Annika wirkte tatsächlich einsichtig und schickte Vanessa ein kleines Flugküsschen. Und die fing es auch gleich auf.


  „Ach, okay“, antwortete Vanessa, drückte sich die Handfläche mit dem gefangenen Küsschen auf die Wange und versuchte ein Lächeln.


  „Es ist nur so, dass ich dein Verhalten kaum verstehen kann“, brummte Annika noch, meint es aber nicht böse. Vielmehr hatte sie das Bedürfnis ihre Beweggründe zu erklären. „Mich zieht nichts wirklich nach Hause. Nicht mal meine Eltern. Die sind zwar insgesamt in Ordnung, aber meist sowieso nicht Zuhause. Mit euch aber fühle ich mich endlich mal so richtig wohl. Sofern halt nicht geheult wird, meine ich.“ Verlegen zuckte sie mit den Schultern und das versöhnte Vanessa endgültig. Mit offenen Armen kam sie auf ihre Freundin zu und umarmte sie. Leonie klatschte laut in die Hände und deutete auf die Uhr. Zu viel Bussi-Bussi-Gehabe war dann auch wieder nicht so ihr Ding.


  „So und jetzt los! Das Boot wartet schließlich nicht ewig!“


  


  Die Fahrt mit dem Miniboot dauerte nur fünfzehn Minuten. Gemeinsam mit zwanzig anderen Gästen wurden sie über kristallklares Wasser zum absoluten Traumstrand gebracht. Die Farbe des Meeres wurde mit jeder Minute ein paar Nuancen heller und wandelte sich schließlich vom Blau ins absolut perfekte Türkis. Die Mädchen quietschten vergnügt bei dem herrlichen Anblick und zogen ein paar indignierte Blicke der anderen Gäste auf sich. Doch das konnte ihre gute Laune nicht verderben.


  Der Strand war weitläufig und hatte ganz feinen, weißen Sand. Wie auf Postkarten. Das Wetter war ein Traum und der Wind bot genau die richtige Abkühlung, um es hier einen ganzen Tag lang auszuhalten. Auf der Insel gab es nichts außer Dschungel und Sand. Keine Bar, kein Unterhaltungsprogramm und auch kein noch so klitzekleines Service. Die Gäste wurden mit einer großen Kühlbox für Getränke und Sandwiches abgeladen und am Nachmittag wieder eingesammelt. Vermutlich war das der Grund, warum nur zwanzig Gäste diesen Ausflug mitmachten. Der „Robinson-Crusoe-Tuch“ war offenbar auf einem Luxusdampfer nicht jedermanns Sache. Aber genau das fanden die Mädchen abenteuerlich und aufregend.


  Mit den Flipflops in der Hand und ihren Badeutensilien in den Taschen wanderten die drei über den heißen Sand und suchten das perfekte Plätzchen. Ihre Strandkleider hatten sie schon weggepackt, ihre Haut längst mit hohem Sonnenschutzfaktor eingerieben. Besonders Leonie, mit ihren roten Haaren und dem hellen Teint, musste aufpassen und wollte unbedingt einen Schattenplatz, wenn auch nicht irgendwo im Gebüsch, sondern durchaus in Meeresnähe. Aus dem Grund suchten die drei viel länger als alle anderen Gäste und wanderten gut eine halbe Stunde vom allgemeinen Treffpunkt in südliche Richtung weiter. Die Insel bot immer wieder wunderschöne Buchten und offene Stellen, aber sie suchten eben den perfekten Platz mit feinem Sand, Schatten und Sonne. In Wahrheit tat ihnen die Ruhe ungeheuer gut. Sie waren zwar alle – auch Vanessa wieder – in Party-Party-Stimmung, doch die Insel hatte eine extrem entspannende Wirkung auf sie. Alleine der Spaziergang machte sie auf eine völlig andere Art glücklich, als es partymäßige Highlights je geschafft hätten. Feiern war natürlich super, hatte aber auch so etwas Getriebenes und Hochtouriges. Außerdem hinkte man stets dem nächsten Kick hinterher. Vermutlich suchten sie alle nur nach dem wirklich richtigen Gefühl und erkannten intuitiv, dass so etwas auch durch eine schöne Umgebung erzeugt werden konnte. Für die drei fühlte es sich sogar gerade nachhaltiger an.


  „Wow, das hier ist perfekt!“, lachte Leonie und deutete auf die märchenhafte Bucht vor ihnen. Palmen hingen schräg über den schmalen Streifen Sand und spendeten ein wenig Schatten auf der hellen Fläche. Das Meer wirkte hier besonders türkis, der Strand war flach abfallend und ideal, um – ohne Haifischalarm – richtig lange zu tümpeln. Selbst für Annika bot der Platz die idealen Sonnenplätzchen, denn sie hatte sich geschworen erst wieder mit einer mörderisch guten Farbe nach Hause zu fahren.


  „Wie aus einer alten Bacardi-Werbung“, schwärmte Vanessa.


  „Fehlen nur noch die schnuckeligen Jungs, die uns jetzt ein Floß bauen“, meinte Leonie, die die Spots auch kannte.


  „Quatsch, die uns verwöhnen“, fiel Annika ein und grinste. Dann breitete sie ihr Strandtuch als Erste aus und fläzte sich gemütlich darauf. Die anderen beiden taten es ihr gleich und starrten danach selig in den ultrablauen Himmel.


  „Bei uns ist der Himmel nie so blau“, meinte Leonie und streichelte mit ihren Fingern sanft über den weißen Sand. Der spürte sich so unglaublich fein und weich an, dass sie an Seide dachte.


  „Das hat wohl mit dem Meer zu tun“, spekulierte Annika, obwohl es ihr eigentlich egal war. Der Himmel war schön. Punkt und aus.


  „Ich muss nochmal die Farbe vom Meer angucken“, träumte nun Vanessa und setzte sich auf. „Mensch, das ist so geil türkis! Wenn ich das meinen Eltern zeige …“ Klick, schon hatte sie mit dem Handy ein cooles Foto geschossen und tippte etwas ins Handy, um das Bild als MMS zu versenden. Doch ein Telefonnetz war hier natürlich illusorisch.


  „Mist, kein Netz“, motzte sie.


  „Na, was für ein Wunder“, spottete Annika.


  „Aber wenigstens hab ich ja das Foto.“


  „Meinst du zwischen all den Palmen steht ein Handymast? Hm?“, ätzte Annika weiter und schüttelte den Kopf, weil Vanessa manchmal so gar keinen Sinn für die Realität hatte. Doch die zuckte nur mit den Schultern.


  „Mir doch egal. Probieren kann man es ja.“ Dann packte sie das Handy weg und guckte wieder aufs Meer. „Meint ihr, wenn ich meine Zehen da reinhänge, werde ich blau? Die Farbe ist einfach so irre.“ Leonie und Annika blickten zu ihrer Freundin, als ob sie nicht ganz dicht wäre. Vanessa bemerkte es nicht einmal und seufzte nur schwer. Sie träumte wieder einmal und das war natürlich okay. Trotzdem war es für die beiden anderen eine seltsame Anwandlung.


  „Was kommt jetzt wieder, Nessi? Geheule, eine philosophische Abhandlung oder nur ein dezenter Sonnenstich?“ Annika lachte, wirkte aber doch recht skeptisch.


  „Nichts von alledem“, erklärte Leonie. „Sie träumt vermutlich von den leckeren Cocktails an Bord, dann wäre sie natürlich irgendwann blau. Vielleicht sogar wie das Meer.“ Leoni kicherte und stupste Vanessa an. „Manchmal bist du so verträumt, dass ich mich frage, was in deinem Kopf wirklich vorgeht.“


  „Verträumt? Aber nein, das bin ich doch gar nicht. Ich habe nur gerade überlegt … ich meine, stellt euch doch mal vor, das Wasser wäre ein riesiges Gebilde aus lebendigen Informationen und wir hätten die Möglichkeit damit in Kontakt zu treten. Wenn ich mir vorstelle, dass das Meer auf mich abfärbt … jetzt in echt und nicht nur im Sinne von ‚ich krieg blaue Zehen‘ … dann wäre ich vermutlich auch mit der ganzen Kraft des Ozeans verbunden. Vielleicht könnte ich dann die Tiere verstehen, die Wucht ihrer Kraft spüren, die unendliche Weite erahnen und göttliche Zusammenhänge begreifen.“ Versonnen blickte Vanessa zum Horizont und schlang ihre Arme um ihre abgewinkelten Beine. Ihr Kinn stützte sie auf ihre Knie, ihr Blick war glasig, wirkte aber dennoch konzentriert. Als könnte sie durch die gerade Linie des Horizonts blicken und etwas sehen, dass die anderen nicht sehen konnten. Annika und Leonie sahen sie mit offenem Mund an und wirkten betroffen, weil Vanessa manchmal schon eine sehr komische Ausdrucksweise hatte. Leonie fasste ihr sicherheitshalber auf die Stirn.


  „Nö. Fieber hat sie keines“, meinte sie trocken, aber mit einem Gesichtsausdruck, der Bände sprach. So derart geschwollen hatte sie noch nie geredet.


  „Tiere verstehen“, wiederholte Vanessa verträumt und lächelte.


  „Durst?“, fragte Annika nüchtern und zwinkerte Leonie zu. „Vermutlich ist sie dehydriert und halluziniert.“ Mit skeptischer Miene reichte sie ihrer Freundin eine Wasserflasche. Doch die achtete gar nicht darauf, sah weiter hinaus auf das Meer und schien eine unbegreifliche Nähe dazu aufbauen zu können. Annika stellte die Flasche wieder in den Sand.


  „Ich meine ja nur. Stellt euch doch mal vor, wir wären mit all dem hier verbunden, könnten das große Ganze erkennen und spüren! Wäre das nicht ein unbeschreiblich schöner Traum?“ Die beiden anderen konnten immer noch nicht fassen, dass Vanessa weiter davon sprach und es offenbar ernst meinte.


  „Sie hat ganz klar einen Sonnenstich“, meinte Annika und schien damit das Thema endlich abschließen zu wollen. Leonie hingegen versuchte wenigstens sich Vanessas Vision vom Verstehen der Tiere vorzustellen. Zumindest für einen kurzen Moment.


  „Super, dann kann ich endlich Walisch oder heißt das dann Fischisch?“ Dazu pfiff und röhrte sie so gut sie konnte und erinnerte damit unfreiwillig an ihre Drohung mit Verdauungsstörungen.


  „Iiih. Hör auf damit“, meinte Annika und warf eine kleine Portion Sand in ihre Richtung.


  „Wale sind keine Fische“, meinte Vanessa trocken und schien gar nicht zu bemerken, dass die beiden nur Spaß machten. Leoni streckte ihre Zunge heraus.


  „Dat wa doch nu Spath.“


  „Vielleicht solltest du die Zunge beim Reden wieder reinziehen?“, kicherte Annika und auch Vanessa begann endlich zu schmunzeln. Der verträumte Ausdruck blieb dennoch in ihrem Gesicht. Das Meer hatte so etwas verdammt Magisches an sich. Kein Wunder, dass Seefahrer solch eine Sehnsucht nach der blauen Weite entwickeln konnten. Es war ja wirklich unglaublich anziehend … bis auf die Haie, versteht sich.


  „Sicherheitshalber trinkst du bitte noch was und dann wird gefälligst relaxed!“ Annika drückte Vanessa die Wasserflasche in die Hand.


  „Danke, Mami“, grinste die und trank in kräftigen Zügen die halbe Flasche leer.


  


  Ein wenig alberten sie noch rum, dann stöpselte sich jede ihre iPod-Kopfhörer in die Ohren und ließ sich treiben. DAS war dann der eigentliche Urlaub: Einsamkeit, Sonne, Strand, Meer und die Musik, die man liebte. Schwups, irgendwann fiel Annikas Oberteil und kurz darauf auch das der beiden anderen. So abseits konnte sie sowieso keiner sehen und wenn doch, war es auch egal. Oben ohne war heutzutage sowieso kein richtiger Hingucker mehr. Außer vielleicht bei Annika, denn die hatte Cup D und das noch dazu in perfekter Form. Würde sie nicht jeden Tag über die schweren Dinger jammern, hätten die anderen sie glatt beneidet. Auf dem Schiff war oben ohne jedenfalls verboten, doch auf der Miniinsel gab es weder Verbotsschilder noch irgendeine Menschenseele, die sich darum scherte.


  Doch genau das war natürlich ein Irrtum.


  


  Viktor Trentz war einer von Maslovs Purchasing Managern und gerade dabei, sich einen Namen in seiner Truppe zu machen. Maslov war kein einfacher Chef, aber er zahlte schöne Sümmchen, wenn man gute Ware lieferte. Natürlich knallte er einen ab, wenn man es nicht tat, aber die Regeln waren einfach und für Viktor verständlich. Keine langen Verträge, kein juristisches Kauderwelsch und keine Zahlungsschwierigkeiten: Liefern hieß leben, nicht liefern, sterben. Für ihn war das kein Problem, denn er lieferte in regelmäßigen Abständen halbwegs gute Ware und bekam mittelprächtig dafür bezahlt. Manchmal gelang ihm ein sensationeller Ausreißer und er bekam mehr bezahlt, sodass er alles in allem zufrieden sein konnte. Sein einziges Problem dabei war das fehlende Feingespür für die Launen seines Chefs und dessen ständig wechselnder Mädchengeschmack. Die jungen, naiven Dinger aus dem Osten Europas waren immer Schönheiten, aber Maslov brauchte Abwechslung, strebte nach einem bunten Mix und extreme Vielfalt. Seine Kundschaft verstreute sich über die ganze Welt und jede Gruppe hatte so ihre Vorlieben und durchaus manchmal ganz spezielle Anforderungen. Wenn es ein gefordertes Profil gab und ein ganz bestimmter Typ von Frau, Mann oder Kind gesucht wurde, dann hatte Viktor das wenigste Problem damit. Bei Steckbriefanforderung hatte er in der Regel mehr Zeit für die Beschaffung und zumindest eine genaue Beschreibung. So, als würde er mit einem Spickzettel einkaufen gehen. Was er eben nicht mochte, war selbst eine Wahl treffen zu müssen. Dabei liebte Maslov Eigeninitiative und einen gewissen Überraschungseffekt, vermutlich gerade weil er so extrem unberechenbar war. Deswegen wollte Viktor nun auch dieser Anforderung gerecht werden und seinen Boss überraschen … mit drei jungen, unverdorben Frauen, die einmal nicht von der Straße aufgelesen worden waren, sondern eindeutig aus reichen Verhältnissen stammten. Es mochte ein wenig verwegen sein, wenn der Hintergrund aus einer intakten Familie bestand, doch im Prinzip war es immer eine Leichtigkeit Menschen verschwinden zu lassen.


  Er lachte leise in sich hinein. Wenn diese Mädchen nicht Maslovs Geschmack entsprachen, könnte der zumindest noch Lösegeld für sie fordern. Er hatte zwar so viel Kohle wie Sand auf seiner Privatinsel, doch wer war schon abgeneigt noch mehr Geld zu scheffeln? Viktor hielt das für eine geniale Überlegung und die Mädchen waren schließlich gut gebaut, jung und hübsch. Vor allem die eine.


  


  Endlich hatten die Mädchen auf Schlafmodus gestellt und ließen sich von ihrer scheiß Partymusik berieseln. Er grinste hämisch und blaffte die letzte Anordnung in sein Satellitentelefon. Dann veränderte er seine Position und rückte näher an sein Ziel heran. Schon in den nächsten zwanzig Minuten würde er die Ware klar Schiff machen. Die Mädchen waren jung, naiv und wunderschön. Beinahe musste er lächeln über ihre Unbekümmertheit und ihre Freizügigkeit. Mit Stöpseln in den Ohren hatten sie überhaupt keine Chance die drohende Gefahr zu hören. Ach, heile Welt! Für ihn gab es diese Illusion schon lange nicht mehr und für die drei würde die Blase in den nächsten Tagen für immer zerplatzen.


  Sein Lächeln verschwand zur Gänze und er sortierte die Betäubungspfeile der Reihe nach. Eins, zwei und drei. Die Reihenfolge war essentiell, denn nur eines der drei Mädchen bekam eine höhere Dosis. Im Schätzen von Gewicht war er ein Meister und das musste er auch sein, denn eine zu hohe Dosis konnte beim Opfer auch eine zentrale Atemlähmung auslösen. Es war also immer Vorsicht und die Hand eines Profis geboten. Doch Barbiturate in richtiger Dosierung waren nun einmal die besten Mittelchen, um Ladies auszuknocken. Den Hangover am nächsten Tag hatten alle, aber ein paar von ihnen waren danach auch voll auf Touren und so erregt, dass sie Maslov vermutlich selbst und recht natürlich von ihren Qualitäten überzeugen würden.


  


  


  


  


  
    



    
      03. Kapitel

    

  


  


  


  „Was soll das heißen sie sind verschwunden?“ Vanessas Mutter stand der Mund offen vor Empörung. Erst danach realisierte sie den möglichen Verlust und sackte in sich zusammen. Die Polizistin griff beherzt zu, um sie zu stützten. Erikas Mann kam rasch hinzu. Das Fußballspiel auf Kanal 3 konnte offenbar doch warten.


  „Worum geht es denn?“ Sicherheitshalber legte er einen Arm um seine Frau, weil sie vollkommen durcheinander aussah.


  „Ich habe es ihrer Frau schon gesagt, Herr Leiner. Wir wurden informiert, dass Ihre Tochter, Vanessa, verschwunden ist. Ebenso wie ihre Freundinnen Leonie Bader und Annika Stein. Am dritten Tag ihres gemeinsamen Urlaubes haben die jungen Frauen einen Inselausflug gemacht und sind seit dem nicht mehr auffindbar. Die Schiffscrew und ein paar der Gäste haben sich sehr bemüht und die Insel bis zum Abend abgesucht, doch die drei Mädchen sind bis heute wie vom Erdboden verschwunden. Die Crew hat die örtliche Polizei verständigt und die wiederum uns. Einer der Offiziere hat jedoch die Kabine der Mädchen durchsucht und festgestellt, dass ihre Pässe verschwunden sind. Entweder wollten die drei ausreißen, oder aber sie wurden gezielt ausgesucht und entführt. Da die Transportmöglichkeiten von der Insel sehr eingeschränkt sind, ist die Version des Ausreißens eher unwahrscheinlich. Die Personal- und Passagierliste wird derzeit genau geprüft, um mögliche Verdächtige herauszufiltern. An Bord wird natürlich auch weiter nach den vermissten Mädchen gesucht, obwohl ein offizieller Transport von der Insel zurück zum Schiff definitiv nicht stattgefunden hat.“ Der Beamte machte eine kurze Pause. „Das Schiff musste inzwischen natürlich wieder seinen Kurs fortsetzen, aber die Ermittlungen laufen selbstverständlich ungehindert weiter. Da eine harmlose Erklärung oder gar ein Spaß unwahrscheinlich erscheinen, bleibt vermutlich nur noch die Version der Entführung. So wie die Schiffscrew dann noch die Mädchen beschrieben hat, vermuten wir leider tatsächlich professionelle Mädchenhändler hinter dieser Angelegenheit.“


  „Angelegenheit. Mädchenhändler. Vanessa.“ Harald stammelte und umfasste seine Frau so fest, dass sie stöhnte.


  „Kommen Sie doch erst einmal herein und dann erklären Sie uns alles noch einmal ganz genau.“


  


  Nach den bekannten Fakten waren Vanessas Eltern am Boden zerstört. Alle drei Mädchen waren entführt oder ermordet worden, dessen waren sie sich sicher. Ein paar wenige Badeutensilien waren in einer einsamen Bucht auf der Insel gefunden worden, ebenso wie Vanessas Handy. Doch ansonsten fehlte von den Mädchen jede Spur.


  „Gut, wir sind reich. Glauben Sie, dass die Entführer sich bei uns melden?“ Es war das Pflücken nach dem einzigen, dünnen Strohhalm. Der Versuch purer Hoffnung.


  „Äh, wir glauben …“, begann der männliche Beamte, wurde aber sofort von seiner Kollegin unterbrochen.


  „Natürlich“, unterbrach ihn die Polizistin und knuffte ihren Kollegen unauffällig in den Oberschenkel. Diese Leute brauchten ein wenig Hoffnung und warum sollte sie ihnen die nicht geben? „Wenn die Leute auf Geld aus sind, dann werden sie sich sicher in der nächsten Zeit bei Ihnen melden. Allerdings gehen wir derzeit eher von gewöhnlichem Menschenhandel aus. In dieser Gegend ist leider alles möglich. Die Idylle dort trügt. Seepiraten und Drogendealer haben in dem Bereich alles fest in der Hand. Es wundert mich, dass die Reiseleitung überhaupt noch eine dieser Inseln ansteuert.“ Okay, das war nicht ganz die Version, die erschütterte Eltern beruhigte, auch wenn die Beamtin gerade einen möglichen Schuldigen auf dem Silbertablett präsentierte: Die Reiseleitung! Die hatte sicher einiges zu verantworten und würde vermutlich bis zu einem gewissen Grad den Kopf hinhalten müssen, doch das brachte natürlich die Mädchen nicht zurück. Erika Leiner schluchzte laut und ihr Mann versuchte sie zu beruhigen, flüsterte ihr etwas ins Ohr und streichelte über ihren Oberarm. Danach wandte er sich wieder an die beiden Polizisten.


  „Was können wir denn jetzt tun? Ist der Fall bei Interpol oder wer ist dafür jetzt eigentlich zuständig?“


  „Wir arbeiten mit Interpol zusammen, aber in erster Linie sind die Behörden vor Ort zuständig und dann natürlich noch wir hier. Vorerst werden wir einmal ihr Telefon verdrahten und einen Beamten auf Abruf bereitstellen.“


  „Heißt das wir werden ab jetzt überwacht?“, krächzte Erika und griff nach der Hand ihres Mannes.


  „Nein. Wir bitten Sie nur alle Telefonate mit dem Gerät, das in den nächsten zwanzig Minuten installiert wird aufzunehmen. An dieses Gerät können sie auch ihre Handys anschließen. Falls ein Anruf wegen Lösegeld erfolgen sollte, haben wir die Stimme des Verbrechers und Sie können den bereitgestellten Beamten sofort unter dieser Nummer erreichen.“ Damit übergab sie den beiden verstörten Eltern eine Visitenkarte.


  „Der Kollege kommt dann zu jeder Tages- oder Nachtzeit.“ Die beiden starrten auf die lieblos gedruckte Karte mit der winzigen Schrift. Rainhard Adelmöller stand da, Kriminalbeamter und eine Handynummer. Mehr nicht. Erika blinzelte die Tränen weg und sah ihren Mann verzweifelt an. Beide konnten nicht fassen, was passiert war. Ihre Tochter und ihre beiden Freundinnen waren während ihrem Urlaub in einem vermeintlich harmlosen Naturparadies verschwunden. Drei junge Frauen, die ihr ganzes Leben noch vor sich hatten! Erika stöhnte verzweifelt auf. Sie hatten keine Kosten gescheut und ihrem Mädchen zum ersten Mal eine Reise ohne Aufsicht gegönnt. Mit allem Drum und Dran und natürlich mit dem Glauben an Sicherheit. Wie um alles in der Welt hätten sie DAMIT rechnen können? Mit solch einem Schicksalsschlag? Und warum hatten sie nicht geahnt, dass mit dieser einen Entscheidung ihr Leben plötzlich völlig anders aussehen würde?


  Zerstört.


  Leer.


  Doch sie durften nicht aufgeben, schon gar nicht die Hoffnung verlieren! Vanessa war nicht tot und sie würden sie finden, komme was da wolle! Das Einzige, was sie jetzt tun konnten, war vertrauen. Auf das Schicksal, die Polizei, das Glück!


  Herr Leiner fasste sich als Erster. Die Nachricht war ein Schock, der mögliche Verlust unvorstellbar. Aber noch war alles in Schwebe. Noch stand überhaupt nichts fest. Und die Polizei war, allem Anschein nach, bereits höchst aktiv, arbeitete sogar mit Interpol zusammen. Sie, als Eltern, wurden verdrahtet und konnten jederzeit einen Beamten aktivieren. So weit so gut. Doch das mit den Handys war eindeutig ein Schwachpunkt.


  „Was ist, wenn wir unterwegs sind und der oder die Täter rufen uns am Handy an? Wie sollen wir das Gespräch dann aufnehmen, wenn Sie uns hier nur ein Standgerät für die Aufnahmen liefern?“ Harald hatte den Schmerz irgendwie ausgeblendet und sich auf die Fakten konzentriert. Er verabsäumte dennoch nicht, seine schluchzende Frau zu trösten.


  „Auch da können wir etwas unternehmen. Allerdings erst in ein paar Stunden. Unsere Kollegen für Mobilüberwachung können ihre Handys dann lokalisieren und zu gegebener Zeit die Gespräche aufzeichnen. Das Technikteam dafür muss erst bereitgestellt werden. Die übliche Maschinerie greift leider ein wenig langsamer, weil wir nicht von einer herkömmlichen Entführung ausgehen …“


  „Damit meint mein Kollege, …“, unterbrach ihn die Polizistin gleich wieder und stieg ihm kräftig auf die Zehen. Der Polizist knirschte mit den Zähnen und schien einen Fluch nur mühsam zu unterdrücken. Sein Blick zeigte ganz klar, dass er nur auf die Gelegenheit wartete, um es ihr heimzuzahlen. „ … dass wir derzeit noch nicht genug Information haben, um wirklich etwas Fixes zu sagen. Wir versichern Ihnen aber, dass wir alles in unserer Macht stehende tun, um ihre Tochter und ihre Freundinnen wieder zu finden. Interpol hat da durchaus viele Kontakte und vor allem genügend Erfahrung.“


  


  


  



  
    04. Kapitel

  


  


  


  „Also meine Herren, kann ich jetzt davon ausgehen, dass die Werbeaktion greift? Ich möchte meinen Umsatz in Europa deutlich erhöhen. Wenn die Kids erst einmal den Stoff probiert haben, wollen sie sowieso immer mehr. In Tschechien hat das auch geklappt.“


  „Tschechien ist ja auch eine Ausnahme und das neue Drogenparadies schlechthin. Die Drogenbosse dort überschwemmen Europa mit genügend minderwertiger Ware. Da kannst du natürlich mit deinen hochwertigen Drogen sofort Punkten. Selbst ein Blinder erkennt dort bereits den Unterschied, doch der Rest Europas ist noch nicht so weit. Noch lange nicht. Da muss man die Sache ein bisschen langsamer angehen.“ Michail riss die Klappe ein wenig zu groß auf. Er war neu im Geschäft, meinte aber mehr zu wissen, als andere. Und das konnte Maslov gar nicht leiden. Wenn, dann spuckte ER große Töne aber sicher kein kleiner Pole der zum ersten Mal richtig mitmischte. Maslovs Teint wurde eine Spur dunkler, was immer ein schlechtes Zeichen war. Wütend funkelte er den Neuling an.


  „Scheiß drauf! Wozu haben wir so viele Leute vor Ort? Ich werde sie mit Gratisproben an die Schulen schicken und lass mir da nicht gerne dazwischen reden, klar? Gratisaktionen an Schulen sind der Renner. Danach wissen selbst die bescheuertsten Kids, dass wir die bessere Ware haben. Der Vergleich macht sie sicher. Ich glaube der Spruch ist sogar aus einer Werbung.“ Maslov kicherte. Zum Glück rettete ihn oft sein eigener Humor vor zu viel Zorn. Und der junge Pole war so unwichtig, dass er nicht mal leichten Ärger wert war. Zielsicher wandte Maslov sich dem älteren der beiden Geschäftspartner zu. „Was meinst du, mein Freund?“ Kleine Lakaien brachten manchmal schon guten und frischen Wind ins Alltagsgeschäft, doch dieser Michail ging ihm einfach auf den Sack.


  „Ich gebe Dir schon Recht, Mischa.“ Igor war der einzige Geschäftspartner, der Maslov mit Vornamen ansprach und das überlebte. Mit seinen über sechzig Jahren war Igor länger im Geschäft, als alle anderen und zudem ein guter Freund Maslovs. „Aber bei Schulen muss man aufpassen! Sollten wir uns zu weit vorlehnen, könnte die Polizei eine Offensive starten und uns die Suppe versalzen. Und das können wir uns in Zeiten wie diesen nicht wirklich leisten. Vielleicht sollten wir uns also weiterhin dem Sektor Unterhaltung widmen? Die Discos, die Bars und Puffs, die Spielhöllen.“


  „Ach, das ist mir zu schlapp. Ich will auch die ganz jungen Kids als zukünftige Kunden gewinnen. Sieh dich doch um!“ Damit zeigte Maslov auf den riesigen Monitor seines Arbeitszimmers, wo gerade eine Dokumentation über deutsche Schulen abgespielt wurde. „In Europa gibt es nirgendwo Sicherheitsvorkehrungen wie in Amerika. Die Schulen sind total frei zugängig. Hier kannst du genügend Personal einschleusen und die Kunden von morgen gewinnen. Endlich ist es ein Vorteil, dass Europa ein paar Jährchen hinter Amerika herhinkt. Hier können wir gut Fuß fassen, unauffällig werben und die bestehenden Netze erweitern. Die Vietnamesen, die ihr Zeug so ungehindert nach Tschechien liefern, kommen da nicht viel weiter, aber ich sehr wohl. Die Qualität unserer Ecstasy-Pillen ist viel besser und hat weniger Nebenwirkungen. Selbst die Farben sind cool und kommen gut an. Eine Kleinigkeit, aber eine große Sache im Verkauf. Außerdem sind die Gratisproben geringer dosiert. Für Ersteinsteiger ideal. Mit unseren Spezial-Ecstasy-Pillen holen wir uns also die Kids als User von morgen und mit Skopolamin holen wir uns nebenbei die Verbrecher, die gut dafür bezahlen.“


  „Skopolamin?“ Michail schaute fragend in die Runde. Wie erwartet hatte er den Köder geschluckt, den Intelligenztest gleich einmal vermasselt. Maslov grinste gehässig.


  „Für Anfänger heißt es Devil’s Breath. DAVON hast du doch wohl schon gehört, oder?“ Er provozierte ihn absichtlich und Michail bekam prompt rote Ohren. Er mochte ja der jüngste in der Runde sein, hatte sich aber vor allem durch seine Brutalität und Mordbereitschaft einen Namen gemacht. Als Depp wollte er hier bestimmt nicht rüberkommen.


  „Sorry. Ich hab’s nicht so mit Chemie. Devil’s Breath kenne ich natürlich. Ist ganz neu auf dem Markt. Es ist geruchs- und geschmacksneutral, kann in Drinks verabreicht oder ins Gesicht gepustet werden. Daher ja auch der Name … Teufelsatem. Die Droge macht das Opfer absolut willenlos und löscht in höherer Dosis das Gedächtnis oder führt sogar zum Tod.“


  „Okay, schon gut. Du brauchst nicht dein auswendig gelerntes Zeug runter labern. Michail, Michail! Wenn du als Drogenboss Fuß fassen willst, musst du einfach alles über deine Dealobjekte wissen, klar? Dann müsstest du auch wissen wo Skopolamin herkommt und woraus es hergestellt wird.“ Maslov wollte dem kleinen Scheißer zeigen wie wichtig es war, sich mit seinem Geschäft genau auseinanderzusetzten. Es ging nicht immer nur um Kohle und Gewalt. Es ging vor allem um Wissen, Koordination und Taktieren.


  „Ich weiß, dass es von einer Pflanze kommt“, antwortete Michail laut, weil er sich unwohl fühlte und allmählich sehr ärgerlich wurde.


  „Ach, lassen wir diese Spielchen doch“, meinte Igor versöhnlich und lächelte, obwohl er sonst immer einer der Ersten war, der Unwissenheit nicht vertrug. Der alte Mann war also ganz klar auf Michails Seite und das war nicht weiter verwunderlich, denn man munkelte schon lange, dass Michail einer seiner vielen unehelichen Söhne war.


  „Engelstrompete“, blaffte Michail trotzig und viel zu laut. Die Wut hatte ihn viel zu schnell im Griff, denn seine Erklärung klang wie eine Kampfansage. Doch das ging bei Maslov nie gut. Igor wurde schlagartig ernst.


  „Still jetzt!“, zischt er Michail an und nahm eine Haltung ein, als würde er ihn beim nächsten falschen Wort ohrfeigen. „Wir wissen alle, dass die Droge aus Südamerika stammt und längst von der CIA als Wahrheitsserum verwendet wird. Jeder, der mit Drogen zutun hat kennt Skopolamin als Devil‘s Breath.“ Es war nur eine kurze Zurechtweisung und doch genau das was Maslov erreichen wollte. Der Mentor musste seinem Schützling stets zur rechten Zeit zeigen, wo sein Platz war und wann er den Mund zu halten hatte. Igor mochte ja ein Freund des Hauses sein, doch wenn er schon einen derart jungen Scheißer fördern wollte, musste er ihm auch entsprechende Manieren beibringen.


  Michail zog augenblicklich den Schwanz ein und Maslov nickte Igor zufrieden zu.


  „Nun gut. Zurück zum Geschäft! Ich verlange, dass meinem Wunsch entsprochen wird. Es ist also nicht länger eine Bitte. Ab nächster Woche wird ein Teil Eures Einkommens als Werbezweck verwendet. Ihr bekommt meine Ware und verhökert sie gratis an ausgewählten Schulen. Für den Anfang riskieren wir eine geringe Investition von 100.000 Euros. Dafür lege ich euch ein paar Extrakilos von meinem Zeug drauf.“ Maslov lächelte, Igor längst nicht mehr und Michail holte tief Luft. Jetzt hatte er sie also im Schwitzkasten. Bei Geld hörte sich im Normalfall jede Freundschaft auf. Maslov wusste aber, dass Igor genug Geld zur Verfügung hatte.


  „Ich weiß, meine lieben Freunde, das ist für Euch ein Pappenstiel und es ist eine gute Investition in die Zukunft. Vor allem ist es in erster Linie EURE Investition und daher nur ratsam, wenn ihr sie gut einsetzt. Ich will, dass ihr die richtigen Schulen für dieses Vorhaben auswählt, verstanden?“ Igor wirkte ungerührt, wenn auch nicht amüsiert. Michail hingegen schien ihm Kopf schon nachzurechnen, wie er so viel Geld abzweigen sollte. Igors Augen wurden schmal. Er hatte nicht wirklich eine Wahl.


  „Gut! Dann machen wir es so. Bis nächste Woche ist für solch eine große Operation allerdings ein wenig knapp. Schließlich müssen wir Zwischenhändler verständigen und beliefern, aber spätestens in zwei Wochen passiert alles so, wie du es dir vorstellst, Mischa.“ Die vertrauliche Anrede ging Maslov allmählich auf die Nerven, ebenso wie Igors Unverfrorenheit die Zeitvorgabe zu boykottieren. Maslov wollte Druck machen, schnell und zügig vorgehen, doch im Grunde wusste er, dass er es sich mit dem alten Greis nicht zu sehr verscherzen sollte. Er wirkte bei Verhandlungen immer so betont väterlich und besonnen, aber in Wahrheit war er ein Teufel. Ein Teufel der im Moment jedoch auf dem kürzeren Ast saß.


  „Gut, dann ist das ein Deal.“


  


  Ein paar Türen weiter erwachte Leonie aus ihrer Bewusstlosigkeit. Ihr brummte der Schädel und ihre Augen wollten nicht und nicht scharf stellen. Sie versuchte sich aufzusetzen und fiel doch wieder zur Seite. Dann hörte sie Vanessa stöhnen und versuchte in ihre Richtung zu robben. Ihr Körper reagiert seltsam und sie sah weiterhin verschwommen.


  „Leonie?“, krächzte Vanessa, die bereits gut sehen, aber sich auch noch nicht wirklich bewegen konnte. Vanessa begann hemmungslos zu weinen. „Leonie, was ist nur mit Annika los?“, rief sie und versuchte Leonie weiter in ihre Richtung zu lotsen. Die kam tatsächlich auf allen Vieren näher, blinzelte noch etwas und konnte doch allmählich ihre Umgebung erkennen. Sie befanden sich in einem Raum, der wie eine Folterkammer aussah, nur nicht wie eine aus dem Mittelalter. Es war dunkel und es war kalt … aber das konnte daran liegen, dass sie nur ein T-Shirt und ihre Bikinihose trug. Wo war nur schnell der Rest geblieben? Verwirrt rieb sie sich die Stirn und hatte Bilder von Blau und Weiß in ihrem Kopf. Meer und Strand oder so ähnlich. Aber was gab es noch? Leonie schüttelte den Kopf, versuchte sich zu erinnern und blickte dann doch nur zu Vanessa und Annika. Beide hatten dasselbe an wie sie, aber Annika lag am Boden und Vanessa hockte neben ihr und rüttelte am leblosen Körper ihrer Freundin. Dann schlug sie ihr sogar ins Gesicht.


  „Komm schon Annika! Du wirst mir doch jetzt nicht schlapp machen?“ Vanessa wirkte vollkommen verstört, sah immer wieder zu Leonie und dann wieder auf Annika, die wie tot zwischen ihnen lag. Annika schien nicht einmal mehr zu atmen … und das aktivierte dann doch allmählich Leonies Kampfgeist. Auch ihr Körper kam mehr und mehr in die Gänge. Vorsichtig kroch sie näher und tastete nach Annikas Puls am Hals. Dann versuchte sie Atem bei Nase und Mund zu hören oder zu spüren.


  „Scheiße, sie atmet kaum noch. Warte ich mache Mund zu Mund Beatmung und du machst eine Herzmassage.“ Doch Vanessa schüttelte nur den Kopf.


  „Spinnst du? Ich kann das nicht! Ich lerne das erst nach dem Sommer.“ Sie robbte sogar ein Stück von Annikas Körper weg und schüttelte weiterhin wie verrückt den Kopf. „Kapierst du es nicht, Leonie?“, krächzte sie weiter. Ihr Blick war starr, schien ins absolute Nichts zu driften. Ihre Pupillen waren übermäßig groß und Leonie kombinierte, dass sie unter Schock stand oder irgendetwas genommen haben musste. „Ich bin noch nicht so weit. Ich lerne das erst“, erklärte sie erneut und zitterte dabei am ganzen Körper. Doch darauf konnte Leonie keine Rücksicht nehmen. Sie wusste instinktiv, dass es hier um Annikas Leben ging.


  „Hör auf zu heulen und mach was ich dir sage, klar?“ Woher Leonie ihre Kraft nahm, wusste sie nicht. Sie wusste nur, wenn sie nichts unternahm, würde ihre Freundin vielleicht sterben. Ohne weiter zu zögern oder auf ihren pochenden Kopf zu achten, beugte sie sich über Annika, hielt ihr die Nase zu und pustete Luft in ihren Mund. Dann erinnerte sie sich, dass ja eigentlich die Herzmassage viel wichtiger war, weil das Blut durch den Körper gepumpt werden musste und so vor allem das Hirn versorgt wurde. Also blaffte sie Vanessa an, dass die gefälligst damit jetzt anfangen sollte. Und die brauchte offenbar genau das, um aus ihrer Starre zu erwachen und in Trab zu kommen. Klare Anweisung, laute Stimme. Sie bewegte sich am Anfang zwar wie ein Roboter, doch dann tat sie, was getan werden musste. Und gar nicht einmal so schlecht, denn Vanessa hatte sich mit Sicherheit mehr mit Erster Hilfe auseinandergesetzt als Leoni. Als sie dann zum zweiten Mal ihren Handballen fest in Annikas Brustkorb drückte, riss die plötzlich die Augen auf und keuchte nach Luft. Leonie begann sofort ihre Wangen zu tätscheln, doch Annika hustete nur und versuchte wie unter Krämpfen zu atmen. Da packte Leonie ihre Freundin instinktiv bei den Schultern und zog sie mehr in eine sitzende Haltung, klopfte ihr ein paar Mal fest auf den Rücken und lockerte offenbar so eine Verspannung.


  Annika hustete erneut und atmete schwer, aber SIE ATMETE und war bei Bewusstsein. Ihre Augen waren riesengroß und ihr Gesicht so rot wie eine Tomate, aber ihre Atmung wurde regelmäßiger. Leonie und Vanessa heulten vor Freude und rubbelten ihrer Freundin immer wieder beruhigend über den Rücken. Sie waren selbst alles andere als fit, doch die Erste Hilfe hatte sie gehörig mit Adrenalin versorgt.


  „Scheiße Mädels, das hat echt weh getan“, motzte Annika und hustete wieder. Leonie blinzelte verärgert ihre Tränen fort.


  „Mensch, wir haben dir gerade das Leben gerettet“, meinte sie und wollte noch etwas lauter werden, als Annika abwinkte.


  „Danke, ihr Süßen. Das war nur ein Spaß“, meinte sie mit krächzender Stimme und solch komischer Grimasse, dass die anderen vor Verblüffung aufhörten zu heulen. Kurz sahen sie sich noch an, dann umarmten sie sich alle gegenseitig. Lange. Ausgiebig. Bis sie beinahe wieder zu heulen anfingen. Erst dann lösten sie sich langsam voneinander.


  „Wo sind wir nur und was ist passiert? Ich habe gerade noch Musik gehört und von der Südsee geträumt.“ Vanessa war immer noch verwirrt.


  „Kein Wunder, wir waren auch auf Urlaub. Luxusdampfer. Steward. Insel.“ Leonie versuchte erst gar nicht in Sätzen zu sprechen. Sie war schon genug damit beschäftigt, das Wichtigste aus ihrer Erinnerung zusammenzukratzen.


  „Etwas hat mich gepiekt!“ Annika setzte sich noch gerader auf. „Ganz schlimm sogar. Dann wurde mir schlecht und ich bin wohl ohnmächtig geworden.“ Schnell überprüfte sie ihren Oberschenkel und sah die Einstichstelle, wo der Betäubungspfeil sie erwischt hatte. „Seht her! Da hat es mich erwischt das Vieh. Es tut noch immer weh und ist leicht entzündet. Scheiße, was kann das nur gewesen sein?“ Dann wurde ihr Blick starr, ihre Gesichtsfarbe eine Nuance blasser. „Von wegen Vieh! Solche Monstermoskitos gibt es nicht. Wir wurden ganz klar überfallen, betäubt und entführt.“ Annika war manchmal verblüffend schnell im Erkennen von Zusammenhängen.


  „Scheiße“, meinte Vanessa, weil ihr die Schlussfolgerung so verdammt logisch erschien.


  „Das kannst du laut sagen“, antwortete Leonie und rubbelte sich mit beiden Händen übers Gesicht. Sie war noch immer nicht ganz munter.


  „Wir müssen hier weg und zwar schnell!“ Annika hatte zwar die stärkste Dosis abbekommen und gerade noch mit der Atmung gekämpft, doch die Gefahr spornte ihren Überlebenstrieb an und im Stress funktionierte ihr Hirn immer am besten. Bei den beiden anderen hingegen dauerte es noch etwas. Sie konnten sich kaum konzentrieren und auch keinen richtig klaren Gedanken fassen. Das Adrenalin war offenbar auch schon wieder futsch und die Müdigkeit hatte sie wieder voll im Griff. Annika hingegen kam immer mehr in Fahrt. Mit einem kurzen Rundumblick wurde ihr auch klar, wo sie sich befanden.


  „Der Typ, der uns entführt hat ist offensichtlich ein perverses Schwein. Schaut euch doch um! Der steht auf Sado-Maso und sowas.“ Dann entdeckte sie Blue und deutete hektisch in seine Richtung. „Seht mal. Dort drüben hat er sogar einen Typen vergessen.“ Vanessa und Leonie bemühten sich am Ende des Raums etwas zu erkennen, doch ihre Augen spielten noch nicht so mit. „Ich hab mir mal sagen lassen, dass die manchmal tagelang einfach so in Fesseln von der Decke baumeln. Meist von Kopf bis Fuß in Leder oder Gummi eingepackt. Igitt. Den da drüben haben sie mit einer Stange fixiert und offenbar zu Tode tätowiert oder so.“ Leonie deutete mit ihrem Zeigefinger in die richtige Richtung und auch Vanessa konnte allmählich etwas erkennen.


  „Iiiih, der scheint wirklich tot zu sein“, rief Leonie und blinzelte ganz schnell, um auch die letzte Unschärfe loszuwerden. Vanessa sah immer noch nicht so weit, konnte nur blaue Flecken erkennen und dachte unsinniger Weise ans Meer.


  „Vielleicht gefällt es ihm ja“, ergänzte Annika. „Solchen Spinnern ist ja alles zuzutrauen. Manche finden es sogar geil in eine Windel zu pinkeln oder in ihren Gummianzug.“ Sie quasselte eindeutig zu viel, war von der Droge aufgedreht und dennoch diejenige, die sich am besten konzentrieren konnte. Beim Anblick des Mannes bekam sie jedenfalls eine Gänsehaut, denn er war ein richtiger Koloss, kniete am Boden und hatte Muskeln, die im Normalfall genau in ihr Beuteschema gepasst hätten. Aber irgendetwas stimmte nicht mit dem Mann.


  „Huch!“ Vanessa schaute entsetzt und hatte nun offenbar endlich ebenfalls ein Bild von dem vierten Menschen hier im Bunde.


  „Der sieht aus wie von einem anderen Stern“, japste Leonie und starrte mit offenem Mund zu Blue, der in seiner Fesselvorrichtung hing und zum ersten Mal seit langer Zeit wieder einmal schlief. Dann hob sich sein Brustkorb und er atmete tief ein.


  „Scheiße, der Typ lebt“, kreischte Annika und robbte auf allen Vieren weiter zur Wand. Sie wusste nicht warum, aber sie hatte höllische Angst vor diesem Spinner. Jemand, der solch eine Art von SM freiwillig mitmachte, konnte in ihren Augen einfach nur bekloppt sein. Und was, verdammt, haben die ihm auf die Muskeln … äh … den Körper geschmiert? Blaue Leuchtfarbe oder wie? Annika rubbelte sich über die Unterarme. Der Anblick des Mannes machte ihr immer mehr Angst. Er war alles andere als hässlich, aber alleine die Vorstellung, demnächst genauso zu enden wie er, ließ sie am ganzen Körper erzittern.


  „Glaubst du er macht das freiwillig?“, fragte Vanessa schüchtern und robbte ebenfalls zu ihrer Freundin. Auch Leonie kam zu ihnen, weil sie Körperkontakt brauchte.


  „Das kann er unmöglich freiwillig machen. Wir sind ja auch nicht freiwillig hier“, meinte Leoni und kuschelte sich noch mehr an ihre Freundinnen. Dann wanderten ihre Gedanken zum möglichen Entführer. „Wie kann jemand nur so eine verrückte Sache durchziehen und Mädchen von einer Insel entführen? Oder Menschen mit Stangen fixieren? Das ist doch irre. Wie aus einem schlechten Film. Ich meine, das passiert doch nicht im wirklichen Leben. Und schon gar nicht uns!“ Sie schniefte und begann wieder zu weinen. Es war ja auch unfassbar, dass sie gerade noch die Zehen in den Sand gesteckt hatten und nun in einem perversen SM-Raum lagen.


  „Meint ihr, dass Lösegeld verlangt wird?“, fragte Vanessa und schluckte hart, bevor sie ihre nächste Frage stellte. „Oder sind wir nur wegen perverser Spielchen hier? Saw 5 lässt grüßen, oder wie?“ Vanessa biss sich vor Angst auf die Unterlippe.


  „Spinnst du? Glaubst du ich brauch jetzt auch noch ein Bild von dem dämlichen Horrorschinken im Kopf?“, motzte Annika, zog ihre Freundin aber zugleich mehr in ihre Arme, um sie zu trösten. Vanessa kämpfte tapfer gegen die Tränen. Leonie konnte inzwischen ihren Blick nicht von dem Mann wenden. Sie war sich ziemlich sicher, dass er ebenso unfreiwillig hier war und vermutlich unglaubliche Qualen erlitten hatte. Etwas an ihm zog sie wie magisch an und das war nicht nur der Anblick seines schönen Körpers. Gleichzeitig aber strahlte er eine Gefährlichkeit aus, die sie um nichts in der Welt ignorieren wollte.


  „Ich schwöre euch, der Typ ist ein Gefangener. Trotzdem würde ich euch nicht raten zu ihm zu gehen. Ich hab da ein ganz komisches Gefühl. Entweder ist er abgrundtief böse oder nicht von dieser Welt.“


  „Nicht von dieser Welt?“, lachte Vanessa, doch es war ein Lachen ohne jeden Humor. „Vermutlich ein Außerirdischer, nur halt nicht grün.“ Sie versuchte zu scherzen, doch das misslang gehörig. Ihr Schluchzen überrollte schlicht jeden Versuch zu lachen, dann begann sie wieder zu heulen.


  „Ach, Mädels!“ Annika lehnte an der Wand und hatte jeweils einen Arm um die beiden anderen gelegt. „Wenn es euch nicht gäbe, wäre ich jetzt vermutlich tot. Wir wissen nicht was auf uns zukommt, aber es kann ganz klar nicht besonders toll sein. Und trotzdem leben wir! Wir dürfen den Kopf nicht hängen lassen! Wenn wir zusammenhalten, kommen wir vielleicht irgendwie wieder aus dieser Geschichte heraus.“ Sie glaubte selbst nicht daran, aber ein bisschen guter Zuspruch konnte nie Schaden. „Im Gegensatz zu dem blauen Mann sind wir nicht gefesselt. Warum eigentlich nicht?“


  „Vielleicht haben sie geglaubt, dass wir länger bewusstlos bleiben?“, fragte Vanessa vorsichtig und drückte sich noch mehr an ihre Freundin, die immer so viel Zuversicht und Hoffnung versprühte. Sie war eindeutig die Stärkste von ihnen und doch hätte sie vorhin fast ihr Leben ausgehaucht. Ein Zittern ging durch Vanessas Körper und Annika streichelt behutsam über ihren Oberarm.


  „Wenn ich wieder stehen kann, schaue ich zu allererst, ob ich die Tür aufbringe“, lallte Leonie und bemerkte, dass offenbar ein Rest der Droge gerade Wirkung zeigte. Sie fühlte sich nicht nur völlig durch den Wind, sondern plötzlich auch total heiß und erregt. Es war ihr peinlich, doch den halbtoten Mann dort drüben fand sie mit einem Mal ziemlich scharf. Selbst Annikas Riesenbrüste waren plötzlich von abartigem Interesse für sie. Dabei stand sie kein bisschen auf Frauen! Verzweifelt versuchte sie sich nichts anmerken zu lassen, doch sengende Hitze durchzog ihren Körper, brachte abgöttisch lästerliche Gefühle mit sich und wanderte geradewegs zu ihrer Mitte, wo sie nur noch aus Wollust und Begierde zu bestehen schien. Sie war bereits total feucht und willig. Am liebsten hätte sie sich selbst angefasst und dabei einmal kurz über Annikas wunderschöne Brüste geleckt. Einmal oder zweimal.


  Sie stöhnte und konnte sich nicht länger beherrschen. Mit aller Kraft löste sie sich aus Annikas Umarmung und versuchte ihren Busen zu begrapschen. Annika schrie auf und kam mit einem plötzlichen Energieschub in die Höhe. Vanessa rutschte zur Seite und Leonie rappelte sich auf alle Viere in die Höhe.


  „Bitte! Ich brauche … ich möchte …“ Sie stand vollkommen unter Strom und benahm sich wie eine Hure auf vier Beinen. Vermutlich hätte sie alles darum gegeben, wenn es ihr jetzt nur irgendwer besorgt hätte. Es war ein so abartiges Verhalten, dass Vanessa der Mund offen stand. Ihre Freundin hatte zwar die ganze Zeit völlig benommen gewirkt, aber doch irgendwie normal und sie hatte Annika reanimiert und damit wahrlich eine solide Leistung hingelegt! Es konnte also nur eine Nachwirkung einer Droge sein, dass sie plötzlich zu einem total wollüstigen Wesen ohne jede Kontrolle mutierte. Annika und Vanessa waren sprachlos. Nein, eigentlich waren sie hilflos, denn sie wussten überhaupt nicht, wie sie mit Leonie umgehen sollten. Die gebärdete sich wie im absoluten Vollrausch. Vermutlich war sie das auch. Ihre Hand hatte sie bereits ins Höschen gesteckt und bewegte sie wild auf und ab, während sie weiterhin versuchte zu Annika zu krabbeln. Es war ein ausgesprochen seltsames Bild und Annika hatte ganz klar Angst vor ihr. Ging immer weiter auf Abstand und bewegte sich automatisch immer mehr auf den blauen Mann zu.


  „Geh weg“, schrie sie ihre Freundin an, die in unwürdiger und seltsam verrenkter Manier weiter hinterher kroch und ihre Mitte rieb. Wie eine Getriebene hoffte sie auf Erfüllung, Erlösung oder schlicht eine Ohnmacht.


  „Einmal nur lecken …“, krächzte sie wie von Sinnen, als sich die ganze Atmosphäre in dem Raum plötzlich veränderte.


  Blue erwachte und hob den Kopf.


  Annika und Leonie waren zu sehr abgelenkt, doch Vanessa bemerkte es sofort und zuckte unter dem silbrigen Blick des Mannes wie unter einem Schlag zusammen. So schnell sie konnte, senkte sie ihren Kopf und presste ihr Hand aufs schnell schlagende Herz. Die Augen des Gefangenen hatten sie nur kurz erfasst, doch sein Blick hatte sich wie ein Stromschlag in ihr Herz gebohrt und Herzrhythmusstörungen verursacht. Aus dem Grund presste sie ja auch die Hand darauf. Es tat einfach höllisch weh. Jetzt wusste sie auch was Leonie zuvor noch angedeutet hatte, weil sie es als Erste bemerkt und verstanden hatte: Der Mann war nicht von dieser Welt. Das wusste sie nun so sicher, wie sie wusste, dass Leonie kurz vor ihrem Höhepunkt stand.


  „Keinen Schritt weiter“, donnerte seine Stimme mit einer Energie durch den Raum, die jede Faser der Mädchen zum Schwingen brachte. Wie eine Druckwelle ging sie von ihm aus, stoppte Annika in ihrer Bewegung, ließ Vanessa schluchzen und brachte Leonie endlich den ersehnten Höhepunkt. Sie japste wie ein kleiner Welpe, stöhne kurz auf und fiel dann schwer atmend in sich zusammen. Annika aber blieb wie erstarrt stehen, sah auf die bewusstlos wirkende Freundin zu ihren Füßen, getraute sich aber vorerst nicht in seine Richtung zu sehen. Sie wusste nur, dass sie verdammt nahe bei ihm stand. Annika meinte sogar seinen Atem spüren zu können. Oder war es schlicht seine Präsenz? Denn sie war sicher noch mindestens zwei Meter entfernt. Vorsichtig drehte sie dann den Kopf und sah zu ihm hinüber.


  „Geh nicht weiter“, zischte er und blickte sie direkt an. Unheilvoll und grimmig. Auch wenn er jetzt leiser sprach, war seine Stimme wie magisch aufgeladen. Annika bekam am ganzen Körper Gänsehaut. Die Augen des Mannes waren immer noch auf sie gerichtet, schienen sie mit funkelndem Silber zu hypnotisieren.


  „Komm zu mir“, forderte Vanessa eindringlich, weil sie erkannte, dass ihre Freundin überfordert und von der Urgewalt dieses Mannes völlig vor den Kopf gestoßen war. Oder von seiner Unmenschlichkeit. Der Blick des Mannes wanderte daraufhin kurz zu ihr und Vanessa begann am ganzen Körper zu zittern. Der zweite Blick war nicht weniger gewaltig und sie presste ganz fest die Augen zusammen. Einen neuen Stromschlag mitten ins Herz brauchte sie nicht. Annika aber hatte sich inzwischen wieder im Griff, kam in Bewegung und lief zurück zu Vanessa. Blue senkte daraufhin wieder seinen Kopf, als wäre nie etwas passiert. Er atmete nur plötzlich schwer. Wie unter Schmerzen.


  „Der Typ ist abartig“, flüsterte Annika und setzte sich zu ihrer Freundin. Vanessa aber hatte die Augen immer noch fest zusammengepresst und weigerte sich den Kopf zu heben.


  „Ist er fort?“, fiepte sie, in der Hoffnung, seinem Blick nicht noch ein drittes Mal begegnen zu müssen. Was Annika – gegen jede Erwartung – total zum Lachen brachte. Offenbar hatte sie den Schock längst überwunden.


  „Fort? Süße, hat dir die Droge das Hirn zerfressen? Wohin sollte er denn entschwinden, wenn er derart festgezurrt ist?“ Annika hatte sich nicht nur wieder völlig im Griff, sie hatte inzwischen sogar kapiert, warum der Mann sie so massiv gestoppt hatte. Als sie nicht mehr von Leonie abgelenkt war, hatte sie die Energie seiner Zeichen gespürt. Es war nicht logisch zu erklären, doch sie hatte intuitiv die Gefahr erkannt, die von ihm ausging. So wie man instinktiv wusste, dass man einer Hochspannungsleitung besser nicht zu nahe kommen sollte.


  „Sieh hin“, meinte sie nun zu Vanessa, die sich gar so ängstlich krümmte. „Er ist nicht böse. Er hat mir gerade das Leben gerettet und Leonie so nebenbei einen höllischen Orgasmus verpasst.“ Blue hob erneut den Kopf und Vanessa konnte nicht länger die Augen vor seiner Präsenz verschließen. Tapfer blickte sie in seine Richtung. Silber so hart wie Stahl bohrte sich in ihre Seele, durchdrang ihr Wesen, raubte ihren Verstand. Wenigstens bekam sie keine Herzrhythmusstörungen mehr. Und dennoch: Diese Augen waren nicht von dieser Welt. Ebenso, wie es sein Körper nicht sein konnte, … in seiner Perfektion, seiner Magie und seiner Anziehung. Vanessa spürte ein hitziges Kribbeln in ihrem Bauch und ihr Magen zog sich zusammen, als hätte sie seit Tagen nichts mehr gegessen. Das Silber war so eindringlich, so interessiert, so präsent. Vanessas Angst aber wurde weniger und je länger der Blickkontakt dauerte, desto mehr konnte sie auch von dem Mann hinter dem stahlharten Silber sehen. Den Mann und seine tiefe Traurigkeit, Einsamkeit. Aber da war auch noch etwas anderes. Hoffnung?


  Ihr Herzschlag beruhigte sich. Blues Blick senkte sich wieder.


  „Siehst du. Er tut nichts. Ich weiß nicht warum, aber ich habe das Gefühl, dass er mich gerettet hat und soweit ich das mit Leonie beurteilen kann, bin ich mir ziemlich sicher, dass seine Stimme ihr den Rest gegeben hat. Und jetzt schnarcht die Beste. Vermutlich kann sie sich später an ihren peinlichen Auftritt gar nicht mehr erinnern. Hast du es nicht auch gespürt? Diese unglaubliche Schwingung?“


  „Ich … äh … spüre das immer noch“, flüsterte sie leise und Blue hob noch einmal den Kopf, als hätte er gehört, was sie gesagt hatte. Sein Blick wanderte kurz zu Annika und Vanessa, dann starrte er wieder nur auf den Boden.


  „Komischer Typ, hm?“, meinte Annika. „Und irgendwie saugefährlich.“


  „Traurig“, stellte Vanessa fest und fühlte etwas in ihrem Herzen, was sie schon lange nicht mehr so intensiv gefühlt hatte. Zuneigung? Mitleid? Blues Blick traf sie aus dem Augenwinkel und Vanessa hatte das Gefühl von brennender Hitze durchzogen zu werden. „So viel Einsamkeit“, flüsterte sie und hatte plötzlich wieder Tränen in den Augen.


  „Was ist los mit dir?“, fragte Annika besorgt.


  „Mir geht es gut. Lass uns hier einfach nur verschwinden“, meinte Vanessa knapp, weil sie zu viel Ungewohntes fühlte und das eigentlich nicht wollte.


  „Dann lass uns Leonie wecken“, forderte Annika und ging auf ihre schnarchende Freundin zu. „Und danach sehen wir zu, dass wir hier irgendwie rauskommen.“


  


  


  


  



  
    05. Kapitel

  


  


  


  „Die Türen sind fest verschlossen, das einzige Fenster vergittert. Wir kommen hier nicht raus.“ Es war eine nüchterne Feststellung und sie passte zu Annika.


  „Vielleicht kann er uns helfen?“, fragte Leonie vorsichtig und sehr leise, weil sie sich immer noch total genierte. Sie war erst seit ein paar Minuten aus ihrem Schlafzustand erwacht und hatte sich seitdem wohl bereits hunderte Male für ihr Verhalten entschuldigt.


  „Der blaue Mann?“, fragte Annika und sah zu dem Außerirdischen, der sich seit seinem kurzen Erwachen nicht mehr gerührt hatte. Wie versteinert hockte er da in seinen Ketten, war wunderschön anzusehen und mit einer enormen Präsenz zu spüren, doch er verweigerte jedes weitere Wort und schenkte ihnen auch keinen weiteren Blick mehr.


  „DER ist seltsam, Leonie. Ich schätze wir müssen ohne ihn auskommen. Außerdem ist er ziemlich zusammengeschnürt, findest du nicht?“ Alle drei blickten sich an und schienen mit einem Mal den gleichen Gedanken zu haben.


  „Na, dann befreien wir ihn eben“, sprach Vanessa laut aus, was alle plötzlich dachten. Sie spürte die Erregung des Fremden, seinen Zorn und seine Verzweiflung, aber vor allem spürte sie das Bedürfnis, dass er niemandem schaden wollte. Er konnte also nicht wirklich ein schlechter Kerl sein. Egal, ob er nun seltsam war, außerirdisch oder nur ein Freak. „Zumindest können wir ja mal nachsehen, wie er gefesselt ist oder wie man ihn loskriegen könnte.“ Ihre Angst von vorhin war fast verschwunden, aber das konnte auch daran liegen, dass er sie nicht mehr ansah.


  Vanessa rappelte sich in die Höhe. Sie alleine wollte das erledigen. Vielleicht würde er sie ja an sich heranlassen. Annika hatte er zwar eindeutig einen Stopp erteilt, doch der Blick den er ihr zugeworfen hatte, war irgendwie … intim gewesen. Sie wusste zwar nicht warum, aber dieser Blick hatte etwas in ihr bewegt und sie kurz glauben lassen, dass da mehr war als nur Angst und Verachtung. Mehr als man sehen konnte.


  Sie sah zu seinem schönen Körper hinüber und fühlte eine innere Erregung, die ihr neu war. Es war wie freudige Erwartung, obwohl er ganz klar nicht wollte, dass jemand zu ihm kam. Dennoch wollte sie ihn von den Fesseln befreien, seinen Körper von der Spannung entlasten, ihn verwöhnen, ihn streicheln. Ihre Gedanken drifteten ab und sie musste sich konzentrieren nicht zu stolpern. Ihr Atem ging schneller ihr Unterbauch kribbelte und doch warnte sie eine innere Stimme, nicht zu nahe zu kommen.


  Einen Meter vor Blue blieb sie stehen, spürte die ganze Wucht seiner Wärme, atmete seinen Duft. Nein, inhalierte ihn. Der Mann war wie ein Atomkraftwerk, schien mit purer Energie und Strahlung durchflutet zu sein. Vanessa war wie gefesselt von dem Gefühl, der Anziehung und dem leuchtenden Blau seines schönen Körpers. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so empfunden, noch nie das Bedürfnis verspürt einen Mann zu berühren oder gar einen Teil von ihm in sich aufzunehmen. Wie in Trance wollte sie gerade die Hand ausstrecken, als Blue erneut den Kopf hob.


  „Lass es“, knurrte er, doch die Worte schienen ihn eine Menge Anstrengung zu kosten. „Ich bin verflucht und töte alles, was mich berührt.“ Seine Augen bohrten sich nun aus nächster Nähe in ihre und sein Wesen schien sich mit aller Macht in ihres zu drängen. Ihr Körper wollte ihr nicht länger gehorchen, ihre Knie wurden weich, ihre Augen so groß wie Tennisbälle. Wackelig stand sie da und konnte nur noch das Silber seiner Augen betrachten und das Gefühl spüren. Ein unheimliches Gefühl, mächtig, fordernd und zugleich so intensiv schön, dass ein Teil von ihr ihn immer noch berühren wollte. Vanessa streckte die Hand etwas mehr aus. Blues Augen wurden schmal, sein Körper spannte sich an.


  „Nicht“, schrie Annika und schlug ihrer Freundin die Hand so fest herunter, dass es klatschte. „Hast du nicht gehört, was er gesagt hat? Der Mann ist verflucht und du wirst ihn – verflucht noch mal – nicht angreifen. Capisce?“ Das Wortspiel war nicht gewollt und ging auch in der allgemeinen Aufregung unter. Annika verstand ja selbst nicht wer dieser Mann war oder WAS. Aber, dass er anders war, musste klar sein. Und wenn er schon ständig warnte, dann sollte man ihn vielleicht ernst nehmen. Vanessa blinzelte ein paar Mal und erwachte wie aus einer Trance. Fragend sah sie zu Annika und dann zu Blue, der ganz langsam die angehaltene Luft wieder ausstieß.


  „Aber er ist so traurig. Er braucht Hilfe“, flüsterte sie.


  „Vergiss es, Schätzchen. Wir können ihm nicht helfen. Der ist nicht normal und wir drei versuchen es ohne ihn.“ Annika war irgendwie zur Anführerin geworden und das war auch gut so. Leonie und Vanessa brauchten eine Frau, die ihnen Hoffnung gab und Stärke zeigte.


  


  Das Glitzern in Blues Augen konnten die Mädchen nicht mehr sehen, dafür hatte er zu schnell den Blick gesenkt. Der Aufruhr in seinem Inneren zerriss ihm schier die Eingeweide und doch schaffte er es starr zu bleiben und sich kaum etwas anmerken zu lassen. Lediglich sein Atem ging schneller als zuvor und seine Seele brüllte mit allem was sie hatte zu Gott, dass er noch nie so grausam zu ihm gewesen war. Noch nie hatte jemand hinter das Offensichtliche gesehen oder gar tief Verborgenes aufgedeckt. Seit seiner Wandlung hielt er alle Gefühle streng unter Verschluss. Das war noch erträglicher, als jeden Tag zu fühlen. Aber natürlich war er verzweifelt und einsam. Schließlich war ein Teil von ihm durchaus noch menschlich. Als traurig hatte sie es benannt und offensichtlich gespürt, was anderen stets verborgen blieb. Nie interessierte sich jemand wie es ihm ging. Bis auf dieses Mädchen. Damit hatte sie ihn mehr berührt, als es eine Hand je geschafft hätte. Diese Frau … diese junge, wunderschöne Frau, hatte keine fünf Minuten gebraucht hinter seinen Panzer zu sehen. Vanessa. Die anderen Mädchen hatten sie so genannt. Soweit er wusste, stammte ihr Name aus der griechischen Mythologie, von der griechischen Gottheit Phanessa oder Phanes. Diese Gottheit stand für Fortpflanzung und für die Erzeugung neuen Lebens. Und was sollte er sagen! Diese Frau hatte etwas an sich, das einen Mann wahrlich zum Leben erwecken konnte, selbst wenn er bereits zur Hälfte tot war.


  Energisch verbot er sich jeden weiteren Gedanken an sie und jedes Wort. Diese Mädchen waren dem Tode geweiht. Selbst wenn sie davor noch für ein paar Jährchen zur Prostitution gezwungen wurden, gab es im Prinzip für sie keine Rettung mehr. Länger als zwei, drei Jahre hielt das kein normaler Mensch durch und irgendwann gaben sie schließlich alle auf.


  


  Die Tür zum SM-Raum wurde aufgeschlossen und Tom lugte herein. Die Mädchen drückten sich instinktiv wieder an die Wand, verhielten sich ganz still. Tom hatte sowieso nur Augen für Blue.


  „Es ist wieder mal so weit. Der Boss verlangt deine Dienste.“ Dann erst entdeckte er die drei Mädchen und bekam große Augen. „Was zur Hölle …?“ Sein Kopf verschwand wieder. „Juri! Verdammt, bist du blöde? Du kannst doch den Neuzugang nicht zu Blue sperren? Was wenn sie ihn betatscht hätten?“ Von draußen ertönte eine stotternde, unverständliche Stimme. Die Untertänigkeit darin war ekelhaft und verdeutlichte wie stark hier in Hierarchien gelebt wurde. Die stotternde Stimme kam näher.


  „Oh, das tut mir … leid … äh … die waren eh halb tot und ich … äh …“


  „Mit dir rede ich später weiter“, blaffte Tom, während er zurück in den Raum kam. Mit wuchtigen Schritten kam er auf die Mädchen zu. Ein riesiger Typ mit brutalen Augen, blonden Haaren, Pferdeschwanz und einem Gesicht, wie auf einer Werkbank geschliffen. Hart, kantig und passend zu den brutalen Augen. „Und ihr Süßen kommt gleich mit.“ Er grinste zwar, aber die drei wussten, dass er keinen Spaß machte. Schnell packte er die beiden Mädchen, die er zu fassen bekam und zog sie in die Höhe. Annika und Leoni schrien auf.


  „Ruhe!!!“, brüllte er und packte sie noch fester. Zu Vanessa zischte er: „Und du bleibst genau dort wo du bist, sonst lernst du mich kennen, klar?“ Annika und Leonie wimmerten immer noch, doch er brüllte sie erneut so laut an, dass sie versuchten möglichst keinen Mucks mehr von sich zu geben. Mit einem Blick auf Vanessa wollte er sich versichern, dass sie seine Anweisung verstanden hatte und die zog sofort den Kopf ein und nickte. Tom war mit sich zufrieden, hielt rechts und links eines der Mädchen und wandte sich noch kurz an Blue.


  „Und du kommst auch gleich dran, Bester.“ Blue reagierte kein bisschen. Kein Zucken, kein Blick. Tom packte die Mädchen automatisch fester, obwohl er Blues Nicht-Reaktion ja schon kannte. Es ärgerte ihn trotzdem. Annika und Leonie stöhnten auf. Tränen kullerten über ihre Wangen, aber ein lautes Knurren des Schlägers genügte und sie versuchten ihre natürlichen Reaktionen wieder einzustellen. Dann zerrte er sie hinaus und knallte die Tür hinter sich zu. Zurück blieb eine völlig verstörte Vanessa und einen Mann, der weiterhin wie in Stein gemeißelt wirkte und keinen Ton sprach. Wüsste sie es nicht besser, würde sie wieder davon ausgehen, dass er tot war. Kurz hörte sie noch Leonies Kreischen, dann wurde es still.


  Totenstill.


  Vanessa zitterte am ganzen Leib und konnte ein Schluchzen nicht länger unterdrücken. Schließlich gab sie völlig auf und heulte, dass es einem das Herz zerreißen konnte.


  


  Auch Blue blieb davon nicht unbeeindruckt, selbst wenn er es nicht zum Ausdruck bringen konnte. Diese Mädchen waren irgendwie anders und doch waren sie in ein paar Tagen sicher genau wie alle anderen … gebrochen, halbtot oder bösartig. Auch sie würden dann in der Menge stehen und applaudieren, wenn er transportiert und zu einer Hinrichtung gezwungen wurde. Töten hatte ihm früher nicht viel ausgemacht. Er hatte es trainiert, perfektioniert und zu seinem Job gemacht. Mitgefühl hatte er sich nie leisten können. Außerdem hatte er bei Evok schon so viel Grässlichkeit erlebt, dass ihm kein noch so kreischender Dämon wirklich nahe gegangen war. An ihrer Boshaftigkeit hatte es nie Zweifel gegeben und für ihn war es der einzig legale Weg gewesen sein Talent zu nutzen. An manchen Tagen hatte er es sogar geliebt. Doch seit dem Tag, als er verwandelt wurde und seit ihm hier die letzte Kontrolle genommen wurde, hasste er das Töten … und sein Leben noch dazu.


  Die junge Frau heulte immer noch und langsam wunderte es ihn, dass sie nicht längst in einer Lache aus Tränen saß und froh darüber war, dass sie eine Bikinihose anhatte. Bikinihose? Verwunderte bemerkte er, dass ihm dieses Detail aufgefallen war. Lila mit Streifen. In Gedanken schüttelte er den Kopf über den Schwachsinn, den er in sich aufnahm, obwohl er sich gerade in mitteltiefem Naikan-Zustand befand. Naikan hatte er von einem Japaner während seiner Kampfsportausbildung erlernt. Der hatte diese Meditationsform stets als innere Beobachtung oder Innenschau bezeichnet, doch für Blue war es die Möglichkeit sich völlig in sich zurückzuziehen und alles an sich abprallen zu lassen. Naikan hatte er bei Evok nur selten angewandt, aber nach seiner Wandlung so richtig zu schätzen gelernt. Bikini! Er schüttelte erneut den Kopf – nur in Gedanken, versteht sich. Für so etwas hatte er jedenfalls schon lange keinen Sinn mehr gehabt. Bei den Beinen? Aber hallo!


  Plötzlich hörte das Schluchzen auf und Blue zappte sich endgültig aus seiner Meditation heraus, hob den Kopf und war dankbar für die Ablenkung von seinen idiotischen Gedanken. Das Mädchen hatte sich beruhigt, starrte ihn aber nun unverwandt an. Mit Augen so grün, dass jede frische Frühlingspflanze dagegen verblasste. Ihr Haar war zerzaust und dennoch wunderschön und ihr schmales Gesicht war perfekt und sehr natürlich. Ja, das Mädchen war schön und hatte es sicherlich nicht verdient von Maslov vergewaltigt und verkauft zu werden. Aber das hatte nie jemand verdient. Moderne Sklavenhaltung war ein schwelendes Grundübel, das die meisten Menschen nicht einmal mitbekamen. Dennoch war sie nicht weniger brutal als zu früheren Zeiten und auch nicht weniger menschenverachtend.


  Blue schluckte hart, als das Mädchen langsam aufstand und mit wackligen, überaus wohlgeformten Beinen, auf ihn zukam. Jeder Muskel seines Körpers spannte sich an, stand mit einem Mal unter Strom. Nicht, Kleines. Komm nicht näher … wollte er sagen und sie warnen, doch sein Herz zog sich bei der Vorstellung schmerzhaft zusammen. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er verstand nicht, was mit ihm los war, doch er fühlte, dass er ihre Nähe wollte, brauchte. Etwas an diesem Mädchen berührte seine Seele und die hatte er – weiß Gott schon – für alle Zeiten abgeschrieben. Ebenso wie Berührung.


  


  Schniefend ging Vanessa weiter, ließ sich von seinem stechenden Blick nicht irritieren. Der schöne Mann war hier genauso gefangen wie sie und vielleicht konnte er ihr eine Information geben, die ihr weiterhelfen würde. Der bullige Typ mit dem hart geschliffenen Gesicht und dem blonden Pferdeschwanz konnte schließlich jeden Moment wieder kommen und dann war sie mit Sicherheit verloren.


  Einen Meter von ihm entfernt blieb sie stehen. Ihre Augen waren rot vom vielen Weinen, doch ihre Iris leuchtete umso heller. Blue wirkte angespannt, wartete ab. Vanessa hob erneut die Hand, obwohl sie wusste, dass sie ihn nicht berühren durfte und er schüttelte sofort den Kopf, deutete mit den Augen, dass sie gehen sollte. Dabei biss er so fest die Zähne zusammen, als hätte er Angst den Mund zu öffnen, oder eben große Schmerzen.


  „Was ist mit dir passiert, dass man dich nicht berühren darf?“, flüsterte sie sanft und mit solch ehrlichem Interesse, dass ihm schier die Luft wegblieb. Was war nur los mit dieser Frau? Sie hätte doch wahrlich alles Mögliche fragen können. Wo befinden wir uns, wie viele Männer bewachen das Haus, wo sind die entscheidenden Ausgänge, … etwas in der Art eben. Als sie aufgestanden war, hatte sie genau diesen Ausdruck in den Augen gehabt. Sie war gekommen, um ihm Informationen zu entlocken, dessen war er sich sicher. Doch dann hatte sie nichts Besseres zu tun als nur ehrliches Interesse zu bekunden? Außerdem kam sie immer noch näher. Verdammtes Weibsstück. Zischend sog er die Luft ein. Sie war doch hoffentlich nicht so verrückt, sich hier umzubringen?


  „Nicht“, forderte er. „Bleib stehen!“ Sein Oberkörper hob und senkte sich unter viel zu schnellen Atemzügen. Die Gefahr, dass er sie irrtümlich berührte, war größer denn je. Doch Vanessa hatte nicht vor sich zu weit vorzuwagen. Aus irgendeinem Grund hatte sie nur das Bedürfnis näher an ihn heranzukommen. Nicht der Gefahr wegen, sondern weil sie die Energie respektierte und neugierig war.


  „Keine Angst, ich komme nicht näher.“ Ihre Hand blieb gut fünfzig Zentimeter von seiner Haut entfernt und dennoch spürte sie wie die Kraft um ihn herum pulsierte, wie lebendig die Zeichen auf seinem Körper plötzlich waren. Wie schön und komplex. Als würden sie sie begrüßen und Kontakt auf Distanz anstreben. Was schlicht unmöglich klang, sich aber so anfühlte. Vanessa spürte die Schwingung bis in ihre Hand hinein und noch viel weiter. Ihre Augenlider flatterten kurz.


  „Wie Wurzeln“, sagte sie fasziniert und schloss die Augen. Dann wurde ihre Stimme eine Nuance tiefer. „Himmelswurzeln. Ein Anker zu den Göttern.“ Ihre Stimme war nur ein Flüstern und Vanessa wirkte wie in Trance, aber das was sie sagte, ließ Blue erstarrten. Noch nie hatte jemand etwas anderes in seinen Zeichen gesehen als Tätowierungen oder Magie, die seine Schande bekunden, seinen Fehler zeigen. Seinen Gott verfluchten Fehler.


  „Was … hast du gesagt?“ Seine Stimme war heiser geworden, sein Bedürfnis diese Frau zu berühren größer als alles, was er je empfunden hatte. Er wusste wie unmöglich das war, wie tödlich für sie, doch wenn er einen Wunsch in seinem Leben frei gehabt hätte, hätte er sich eine Berührung durch ihre Hand gewünscht. Ohne Magie, ohne Tod. Alles würde er für solch einen Moment geben. Alles.


  Sein Herz schlug so fest, dass er meinte, es müsse ihm jeden Moment aus der Brust springen. Zwischen ihm und diesem Mädchen gab es eindeutig eine Verbindung. Eine unverständliche, magische Verbindung und sie beruhte nicht alleine auf der üblichen Anziehungskraft zwischen Mann und Frau. Die war nicht zu leugnen, doch das Eigentliche spielte sich auf ganz anderer Ebene ab. Auf unbekannter, aber deutlich spürbarer Ebene. Sie war zudem die Erste, die seine Zeichen lesen konnte! Auch wenn es keine Schrift im herkömmlichen Sinn war. Es waren Wurzeln, göttliche Verbindungen! Natürlich! Warum hatte er das selber nie erkannt? Vanessas Worte lieferten die einzig schlüssige Erklärung. Die erste überhaupt! Die Götter hatten ihre Netze ausgeworfen, ihn gezeichnet … und für immer an sich gebunden. Ohne Chance auf Rehabilitierung. Sein Blick suchte in ihren Augen ein Erkennen, ein Wissen, das er selbst nicht hatte. Doch mit einem Mal konnte er nur sehen, dass sie viel zu nahe stand. Seine Eingeweide zogen sich zusammen, sein Körper versuchte auszuweichen.


  Nahe! Viel zu nahe! Sein Kopf explodierte förmlich.


  „FORT“, keuchte er so eindringlich wie möglich, sah hektisch auf ihre Handfläche und dann wieder in ihre Augen. Er wollte sie nicht töten, lieber wollte er sterben. Doch wenn sie ihre Hand noch ein paar Zentimeter weiter streckte, würde das Unvermeidliche passieren. Das Unvorstellbare. Blue schloss die Augen, sein Bauch zog sich auf einen extremen Sixpack zusammen.


  Vanessas Hand fiel plötzlich herunter. Sein Befehl hatte sie im letzten Moment erreicht und war bis zu ihrer Seele durchgedrungen, hatte einen Stromschlag in ihrem Herzen provoziert und sie an den ersten Augenkontakt mit ihm erinnert. Wie ein Roboter hatte sie die Hand fallen gelassen und wie eine Maschine hatte sie sich kurz vor seinem Befehl noch gefühlt: Voller Energie und regelrecht durchflutet mit Kraft, aber auch total willenlos. Keine Kontrolle, kein wirkliches Wissen. Alles nur gesteuert durch den Kontakt zur größten Batterie der Welt und womöglich zu etwas wie Göttlichkeit.


  Wackelig ging sie einen Schritt zurück und starrte ihn an, als würde sie ihn jetzt erst wieder sehen und erkennen. Das Gefühl von ‚Kontakt‘ verblasste wie ein Traum. Zurück blieb ein wenig Desorientierung und Verwirrung.


  „Entschuldige … hast du gerade was gesagt?“, fragte sie verstört und fühlte nicht nur eine bleierne Schwere in ihrem Kopf, sondern auch ein eigenartiges Kribbeln auf ihrer Handfläche. Blue aber war immer noch außer sich, quälte sich noch mit der Vorstellung, dass sie jeden Moment verbrennen und ihr betörender Duft zu dem werden könnte, was er so hasste … zu dem Gestank von brennendem Fleisch. Mit aller Kraft versuchte er die Vorstellung abzuschütteln, seinen Körper zu entkrampfen. Dann öffnete er die Augen.


  Vanessa stand in sicherer Entfernung und die Erleichterung, die ihn daraufhin übermannte, hätte ihn mit Sicherheit in die Knie gezwungen, wenn er nicht genau dort schon gewesen wäre. Er stöhnte erleichtert auf und sah sie dennoch mit einer Wut an, als wäre sie die schlimmste Person auf Gottes Erden. Und das war sie für ihn, denn an Schmerzen hatte er sich gewöhnt, auch an die Tatsache, dass er zu einem Monster geworden war. Doch die Vorstellung, dass ihr etwas passieren könnte, toppte alles. Seine Wut wandelte sich in den ultimativen Vorwurf.


  Vanessa erkannte das wohl, wusste nur nicht, warum sie ihn so verärgert hatte. Außerdem kribbelte ihre Handfläche nicht mehr, sondern sie piekte regelrecht. Mit schnellen, hektischen Bewegung versuchte sie den Schmerz abzuschütteln. Doch durch die Bewegung wurde es nur noch schlimmer. Sie keuchte auf, wurde immer hektischer, doch als sie sich ihre Handinnenfläche ansah, erstarrte sie zu Eis.


  „Was ist?“, schrie Blue. Er war sich sicher, sie nicht berührt zu haben, doch vielleicht hatte seine Nähe einen Funkenschlag ausgelöst. Die Energie seiner Zeichen war manchmal kaum zu bändigen und immerhin hatte er sich vor fünf Minuten noch sehnlichst ihre Berührung gewünscht. Vermutlich hatten die Zeichen deshalb noch mehr Magie als sonst produziert.


  „Es ist ein Fleck“, japste sie, weil es immer noch schmerzte. „Es tut … echt weh“, krächzte sie und versuchte das seltsame Blau mit dem Daumen abzuwischen. Doch das wollte nicht gelingen, tat nur ihrem Daumen nicht gut. Das Blau färbte ab und verätzte zugleich ihre Haut. Vanessa versuchte ihre Handfläche auf dem T-Shirt abzuwischen, doch das nutzte auch nichts. Lediglich dem anderen Daumen half es, die abgefärbte Farbe loszuwerden. Die rechte Handinnenfläche aber pochte weiter und schmerzte. Vanessa starrte auf Blue. Vorwurfsvoll dieses Mal.


  „Was hast du gemacht? Ich habe dich nicht berührt. Aber es brennt immer noch.“ Sie zog eine Grimasse und tat das Einzige was ihr noch einfiel. Sie spuckte in ihre Handfläche und versuchte die Wunde zu kühlen. Und das half tatsächlich. Aber es gab keine Flammen und ordinäre Spucke hätte auch einen magischen Funkenflug nicht so einfach beruhigt.


  „Ich … weiß es nicht“, stammelte Blue. „Vielleicht warst du zu nahe. Aber solch eine Reaktion kenne ich nicht. Wenn es ein Funke war …“ Blue holte tief Luft. Nicht auszudenken, wenn sie doch noch in Flammen aufgehen würde. „ … dann …“ Aber was sollte er ihr erklären? Von dem qualvollen Tod durch magische Flammen erzählen? Er wollte sie nicht verschrecken, aber er musste das jetzt fragen. „Ich hoffe … du brennst nicht?“ Die Frage hätte lächerlich geklungen, wenn sein Blick nicht so eindringlich und seine Sorge um ihr Wohlergehen nicht so deutlich zu spüren gewesen wäre.


  „Brennen?“ Vanessa sah ihn komisch an und verzog den Mund. „Nein. Da sind keine Flammen, aber da ist ein seltsamer Fleck … au … scheiße! Du hast mir ein Gott verdammtes Auge auf meine Handinnenfläche tätowiert!“


  


  


  



  
    06. Kapitel

  


  


  


  „Dreh dich! Los mach schon!“ Maslov war nicht sehr angetan von Viktors Ware. Die Mädchen waren hübsch, keine Frage, die Titten der einen waren sogar sensationell, aber schöne Mädchen gab es wie Sand am Meer. Und die hier waren aus wohlhabenden Familien und hatten keine Ahnung wie sie sich bewegen sollten, um einen Mann scharf zu machen. Eltern mit Geld konnten zudem ein Problem werden, weil sie gezielter Nachforschungen anstellen konnten. Mit Geld ging einfach immer mehr, als ohne.


  „Mein Gott, das ist doch nicht so schwer. Arsch nach rechts, Arsch nach links. Schon wird getanzt und die Männer fahren auf euch ab. Probiert das noch fünf Minuten, ehe ich meine Geduld verliere und euch ein paar über die Ohren ziehe!“ Maslov wandte sich Tom zu und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Annika und Leonie standen inzwischen heulend auf der Bühne und konnten sich vor lauter Aufregung kaum bewegen. T-Shirt hatten sie keines mehr an und selbst ihre Bikinihosen hatten sie ablegen müssen. Jetzt verlangte der Glatzkopf auch noch erotischen Tanz und ärgerte sich, weil sie nur unkontrollierte Bewegungen zustande brachten. Die Stange zu ihrer Rechten hätten sie vermutlich auch benutzen müssen, doch von Poledance hatten die beiden keine Ahnung. Unter Stress und ohne Musik war es auch so schon sauschwer nicht einfach nur umzufallen.


  Irgendwann schwenkte Annika dann doch die Hüften. Sie wollte hier nicht verprügelt und beschimpft werden und die Musik stellte sie sich halt im Kopf vor. Es war kein besonders erquicklicher Tanz, aber es war ein Anfang. Leonie hingegen hielt sich immer noch die Arme vor die Brüste und konnte nicht und nicht loslassen. Sie hatte sogar das Bedürfnis einfach so auf die Bühne zu pinkeln, doch dann würde sie sich wohl weit mehr einfangen, als nur ein paar Ohrfeigen.


  „Bitte ich … muss mal“, krächzte sie schließlich tapfer, weil sie nicht einfach nur rumstehen oder zappeln wollte. Maslov bekam sofort einen Tobsuchtsanfall.


  „Herrgott, verdammtes Miststück! Bist du nicht in der Lage rechtzeitig pinkeln zu gehen? Wenn du nicht sofort deinen Arsch schwingst, werde ich dich wie ein Steak auf den Griller schmeißen. Ist das klar?“


  „Aber ich mache sonst hier auf die …“ So schnell konnte sie gar nicht reagieren, war Maslov schon bei ihr und gab ihr eine kräftige Ohrfeige. Es klatschte gehörig und Leonies Ohr klingelte, als hätte er eine Fahrradglocke in ihrem Kopf montiert.


  „Halt dein freches Maul, verstanden?“, blaffte er und Leonie biss sich vor Angst die Unterlippe blutig. Keinen Ton würde sie mehr sagen. Nicht einen. Eher würde sie hier alles vollurinieren, bevor sie noch einmal etwas sagen würde. Sie nickte nur und senkte den Blick noch mehr. Dann nahm sie endlich ihre Hände von den Brüsten und begann ebenfalls mit den Hüften zu kreisen. Eckig zuerst, dann mit mehr Eleganz.


  „Na bitte! Geht doch!“ Maslov grinste zufrieden, gab Leonie einen festen Klaps auf den Hintern und ging wieder von der Bühne. Noch im Gehen wandte er sich an Tom. „Hol mir Viktor ans Telefon und danach bringst du die beiden Mädchen aufs Klo. Unfassbar, dass ich dir das noch sagen muss. Das nächste Mal wird das vorher erledigt, verstanden?“ Tom nickte schnell und tippte für seinen Boss die Nummer von Viktor Trentz ins Handy. Als der andere sich meldete, reichte er Maslov ohne Worte den Apparat. Manchmal ließ sich sein Boss wirklich unglaublich gerne bedienen.


  „Viktor“, blaffte Maslov in das kleine Ding. „Was zum Teufel soll das mit den zwei Weibern? Bist du so auf die abgefahren, dass ich sie jetzt am Hals habe?“ Der Mann am anderen Ende schien verblüfft zu sein, denn Maslov äffte ihn mit entsprechender Grimasse nach. Tom bemerkte es und schüttelte den Kopf. Dieser Viktor Trentz war ein komischer Mann. Oft lieferte er exzellente Ware, doch immer wenn er dem Boss spezielle Freude bereiten wollte, machte er meist einen gehörigen Griff ins Klo. Wobei ihm persönlich die Brünette mit den großen Titten durchaus gefiel. Für ihn brauchten sie auch alle nicht sonderlich viel zu können. Er stand nicht auf Tanz, er stand auf SM. Vielleicht konnte er sich das Täubchen ja mal für eine kleine Session ausleihen. Ein schäbiges Grinsen umspielte seinen Mund, als er auf die Bühne ging. Da wurde Maslov plötzlich laut.


  „Drei? Was heißt hier drei?“ Irritiert sah er zu Tom, der die beiden Mädchen gerade von der Bühne holte, um sie zum WC zu führen. Tom nickte und deutete, dass es tatsächlich noch eine gab, die als nächstes drangekommen wäre. Da Maslovs oberstes Gebot im Haus Sicherheit lautete, wurde immer nur so viel Ware transportiert, wie man im Notfall auch mit aller Kraft halten konnte. Zwei Hände, zwei Neuzugänge. Eigentlich eine einfache Regel. Er hatte schon Tussen erlebt, die wirklich gefährlich geworden waren. In Todesangst konnten selbst die zartesten Püppchen zur Furie werden.


  „Warte“, zischte Maslov und hielt das Telefon zu. Verärgert wandte er sich an Tom. „Das nächste Mal sagst du mir gleich, dass es drei sind, verstanden? Und jetzt geh, lass die Weiber pinkeln und bring mir dann alle drei wieder her. Gleich mit Blue, verstanden?“ Tom nickte seinem Boss zu, konnte in Wahrheit aber sein dämliches „verstanden?“ schon nicht mehr hören. Zähne knirschend machte er sich auf den Weg und schrie den nächstbesten Schläger aus Maslovs Truppe an, damit der die beiden Tussen übernahm und rasch zum Klo brachte. Dann stapfte er wütend weiter zum SM-Raum.


  


  Vanessa hockte in einer Ecke und rieb sich gerade zum dritten Mal Spucke auf ihre Handfläche. Die Farbe verblasste allmählich, ebenso wie der Schmerz. Dennoch war das Zeichen wie eine zarte Narbe zu sehen. Blue starrte sie die ganze Zeit nur an. In seinem Kopf drehte sich alles.


  „Hat es aufgehört?“, fragte er verblüfft und Vanessa blickt kurz auf. Sie war sauer auf ihn, obwohl er sie die ganze Zeit gewarnt hatte und gegen die Magie seiner Zeichnung nichts ausrichten konnte. Es mochte ungerecht sein, aber sie war dennoch verärgert. Gäbe es ihn nicht, hätte sie jetzt keine Narbe.


  „Es tut fast nicht mehr weh. Aber hörst du bitte auf mich anzustarren! Das macht mich irgendwie … wütend.“ Nein, eigentlich bin ich schon wütend, ergänzte sie in Gedanken und rubbelte noch einmal über das seltsame Auge.


  „Wie sieht die Hand aus?“, fragte er ungeduldig, weil er ihren Ärger spüren konnte. Immerhin brennt sie nicht lichterloh und sollte darüber froh sein! Für diesen Quergedanken schämte er sich ein klein bisschen, doch ihre Wut machte auch ihn ärgerlich. Vanessa rubbelte einfach nur weiter, schenkte ihm nicht mal einen Blick. Was schon sehr an seiner Geduld zerrte. Frauen waren eben meistens unbegreiflich.


  „Was ist jetzt mit der Hand?“, hakte er nach und seufzte, als müsse er sich dazu zwingen nicht unhöflich zu werden. Vanessa zeigte ihm darauf kurz entschlossen … nein, nicht den Stinkefinger … ihre Handfläche. Sie war gut drei Meter von ihm entfernt, aber Blue hatte Augen wie ein Adler.


  Als er das Zeichen sah, erfasste ihn seltsame Erregung. Das Blau war viel blasser als bei seinen Zeichen, fast schon wieder der Hautfarbe Vanessas angepasst und dennoch konnte er die leichten Konturen des Symbols erkennen. Es war ganz klar ein Ableger seiner eigenen Zeichen, nur lesbarer. Ein Auge eben.


  „Das Auge des Horus“, erklärte er fassungslos. Vanessa hob fragend ihre Augenbrauen.


  „Eine Hieroglyphe?“ Sie hatte es nicht so mit Ägyptologie, aber auch sie hatte schon bemerkt, dass das Auge mit den Schnörkeln mehr wie ein Symbol aus altägyptischen Zeiten aussah. Nur, dass sie halt nicht wusste, was es bedeutete.


  „Vermutlich. Ich habe mich sogar mal dafür interessiert. Dieses Auge wird auch als Mondauge bezeichnet. Gespiegelt ist es das Sonnenauge des Re. Dieses hier aber steht für udjat und bedeutet intakt, vollständig und gesund.“


  „Warum wundert mich das grad nicht, dass du dazu was weißt“, motzte sie, obwohl sie immer noch nicht wusste, warum sie auf ihn sauer war. Blue ignorierte ihre Laune.


  „Im Kampf um den Thron hat Seth Horus das linke Auge ausgerissen, aber Thot, der weise Mondgott und Schutzpatron der Wissenschaften und Schreibkunst, heilte das Auge wieder.“ Vanessa schnaubte.


  „Und was hat das alles mit mir zu tun?“ Nun sah sie Blue endlich wieder in die Augen und dieses Mal schaffte sein Blick, die schwelende Wut zu vertreiben. „Oder mit dir?“, flüsterte sie und wollte noch viel mehr fragen oder tun. Doch genau in dem Moment wurde die Tür aufgesperrt und mit solcher Wucht gegen die Wand geschlagen, dass sie jeden weiteren Gedanken an Ägypten verlor.


  Mit schnellen Schritten kam Tom auf sie zu und packte sie fest an den Haaren.


  „Und du? Musst du auch noch pinkeln, Werteste?“, schrie er und wirkte dabei so aggressiv, dass Vanessa gar nicht mitbekam, was er überhaupt fragte. Er hielt sie nur an den Haaren fest, doch seine Lautstärke und seine offensichtliche Bereitschaft zur Gewalt brachten sie vollkommen durcheinander. Verzweifelt sah sie ihn an, wusste nicht was sie sagen oder tun sollte und hoffte wohl irgendwo tief versteckt auf Blues Hilfe. Was schlicht Unsinn war. Toms Griff um ihre Haare wurde noch fester, sein Blick wilder. Irgendwo im Hintergrund knurrte ein Tier.


  „ANTWORTE! WC oder nicht WC?“, schrie er noch lauter und spuckte ihr wegen seiner übertriebenen Betonung ein paar Speicheltröpfchen mitten ins Gesicht. Vanessa zuckte zusammen, verstand aber endlich den Inhalt seiner Frage.


  „WC“, krächzte sie eingeschüchtert und schickt noch ein leises „Bitte“ hinterher. Toms Kiefer arbeitete auf Hochtouren. Der Mann war offensichtlich auf Tausend. Seine Augen wanderten wild über ihr Gesicht, schienen zu forschen, ob sie sich über ihn lustig machte. Doch von Spott konnte keine Rede sein. Vielmehr bemerkte er ihr hübsches Aussehen. Ja, die Kleine war attraktiv und sie war nett. Ekelhaft nett sogar. Am liebsten hätte er sie an eine der Gerätschaften hier gehängt und stundenlang bearbeitet … mit Fäusten, Peitsche, Schwanz.


  Er lachte böse und schnupperte an Vanessas Haar. Das Knurren im Hintergrund wurde lauter. Tom bemerkte es und wandte sich überrascht zu Blue. Der starrte ihn so unverhohlen mordlüstern an, dass Tom ein unangenehmes Gefühl bekam. Dabei war das lächerlich. So fixiert wie der Typ war und so hilflos, konnte der noch nicht mal einer Fliege was zuleide tun. Außer die Fliege landet auf ihm. Der Gedanke entlockte Tom ein gehässiges Grinsen. Die ganzen Tage zeigte der blaue Mistkerl so gut wie keine Reaktion und dann meinte er ein kleines Mädchen verteidigen zu müssen? Tom wurde nur noch wütender.


  „Glotz nicht so! Zu dir komme ich gleich. Zuerst muss ich noch das Hündchen hier Gassi führen.“ Damit zog er Vanessa brutal in die Höhe und sah dabei demonstrativ zu Blue. Endlich hatte er etwas gefunden, was dem Typen eine Reaktion entlockte. Endlich! Ein gurgelndes Lachen löste sich aus seiner Kehle.


  „Und? Wirst du mich jetzt mit flammenden Gedanken bombardieren, weil ich nicht nett zu dem Gör bin? Das gefällt dir wohl, das Mistbienchen.“ Tom lachte spöttisch und stieß Vanessa vorwärts zur Tür. „Du kommst heute schon noch auf deine Kosten, Arschloch. Maslov wird dich gleich mit einem guten Stückchen Fleisch füttern. Schön durch, wie immer.“ Er lachte rau und genoss es, wie Vanessa unter seinem Griff winselte und Blue darunter litt. „Komm schon Blue! Seit wann interessiert dich überhaupt was aus ihnen wird? In deinen Augen sind Nutten doch sowieso Abschaum. Und das hier …“ Er drehte Vanessas Gesicht mehr in seine Richtung. „… wird mit Sicherheit eine gute Nutte.“ Dazu leckte er ihr genüsslich über den Hals und die Wange. Vanessa unterdrückte einen angewiderten Schrei.


  


  Blue meinte seine Zähne müssten jeden Moment explodieren, so sehr mahlte gerade mit seinem Kiefer.


  Tom fand das ganz amüsant. Vor allem Blues Beherrschung. Also setzte er noch eins drauf und griff unter Vanessas T-Shirt, grapschte nach ihren Brüsten. Nun schrie Vanessa doch noch und versucht sich seinem Griff zu entwinden. Aber er packte nur noch fester zu und zog ihr sogar das T-Shirt in die Höhe, damit Blue genau sehen konnte, was er mit ihr anstellte. Ein Schluchzen drang aus Vanessas Kehle und Tränen rannen ihr über die Wangen.


  Blue hatte das Gefühl kotzen zu müssen.


  „Hübsch nicht?“, rief Tom fröhlich und wackelte dreist mit ihren Brüsten.


  „Verfluchter Scheißkerl“, war das Einzige was Blue noch herausbrachte. Sein Körper wehrte sich mit ganzer Kraft gegen die Fesseln und die Stange, die seinen Hals fixierte, aber das hatte nur zur Folge, dass er sich Schmerzen zufügte und einen roten Kopf bekam. Tom sah ihm fasziniert zu. Blue in Aufregung gefiel ihm. Sehr sogar.


  Wenigstens hörte er mit Vanessas Demütigung auf und zog ihr das T-Shirt wieder über den Oberkörper. An den Haaren hielt er sie dennoch fest und für Blue hatte er nur ein hämisches Grinsen.


  „Verstehst du es nicht? Du wirst nie in deinem Leben eine Frau haben. Dein Bratspieß flambiert binnen Sekunden jede Frau. Schätze in der kurzen Zeit geht sich nicht mal ein Abschuss aus. Hahaha.“ Sein Lachen grollte derb durch den Raum, passte nahtlos zu den SM-Gerätschaften, die hier herumhingen und einen schlechten Eindruck machten. Einen letzten, spättischen Blick warf er Blue noch zu, dann stieß er Vanessa zur Tür hinaus. Maslov wartete schließlich nicht gerne.


  


  


  


  


  


  


  



  
    07. Kapitel

  


  


  


  „Wir müssen selbst etwas unternehmen!“ Harald und Erika Leiner hatten die Eltern der beiden anderen Mädchen und Martin Brandt zu einem Treffen eingeladen. Es gab ein paar kleine Häppchen und antialkoholische Getränke. Harald wollte, dass alle hier konzentriert und aufmerksam blieben. Es sollte schließlich kein Runde Kummersaufen werden, sondern der Anfang von einer neuen Lösungsmöglichkeit. Herr Brandt war Privatdetektiv für Spezialfälle. Er war nicht extrem groß, wirkte aber wie ein brutaler Schläger und war total durchtrainiert. Früher hatte er als Söldner gearbeitet, später als Polizist. Nun aber war er Privatdetektiv für Außergewöhnliches und verdiente mit sehr heiklen Fällen seinen Lebensunterhalt. Er wirkte nicht ungemein freundlich, aber seine Referenzen waren die besten, seine Kontakte gut. Beides qualifizierte ihn für die Aufklärung des Entführungsfalles der drei Mädchen. Die Polizei versuchte sicher alles und tat ihr Bestes, ebenso wie Interpol und die Behörden vor Ort, doch Herrn Leiner ging das zu langsam und auch ein wenig zu ‚korrekt‘ zu. Was sie brauchten war ein Mann fürs Grobe. Einen, der auch illegale Methoden nicht ablehnte, um ans Ziel zu kommen. Ein Mann der im entscheidenden Moment zupackte und handelte, wenn der Polizei die Hände gebunden waren. Solch eine Aktion kostete zwar eine horrende Summe, aber immerhin schien dieser Herr Brandt wirklich gut zu sein. Immerhin war er ihm sogar von einem der Polizisten empfohlen worden, wenn auch unter vorgehaltener Hand.


  „Zu diesem Zweck möchte ich Euch Herrn Brandt vorstellen. Er ist der richtige Mann, um effiziente Nachforschungen anzustellen. Er fängt quasi dort an, wo die übliche Polizeiarbeit aufhört. Herr Brandt hat so seine Kontakte und scheut nicht sein Leben zu riskieren, um unsere Mädchen zu finden. Versteht mich nicht falsch! Ich weiß, dass die Beamten ihr Bestes geben und begreife natürlich, dass sie sich nicht unnötig die Finger verbrennen wollen. Doch ich möchte nichts unversucht lassen, unsere Kinder wieder zu bekommen. Allerdings möchte ich euch auch nichts vormachen … laut Herrn Brandt betragen die Chancen, sie jetzt noch lebend zu finden, nicht mehr als 30 Prozent.“ Leonies Mutter schluchzte und auch Erika kämpfte mit den Tränen. Die Eltern von Annika wirkten dagegen eher nüchtern, fast schon distanziert. Vermutlich hatten sie einfach nur eine Menge Beruhigungsmittel eingeworfen. ALLE hatten sie in den letzten Tagen die Hölle durchgemacht und zu viele Medikamente genommen.


  Martin Brandt stellte sich in die Mitte des Wohnzimmers. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet.


  „Wenn ich 50 Prozent des Honorars habe, lege ich los. Ich fliege an den Ort des Geschehens und recherchiere so lange, bis ich eine Spur gefunden habe. Ich habe Kontakte zu ein paar sehr miesen Typen. Die können mit Sicherheit etwas über das übliche Prozedere bei solchen Entführungsfällen erzählen, vielleicht sogar den möglichen Verantwortlichen nennen. Soweit ich die Polizei kenne, haben die sicher schon einen Verdacht. Doch niemand legt sich gerne mit dem organisierten Verbrechen an.“ Die Eltern starrten den Mann wie gebannt an und auch wenn sie am Boden zerstört und verzweifelt waren, so verbreitete dieser Schlägertyp mit der schiefen Nase alleine durch sein Auftreten tatsächlich ein wenig Hoffnung. So selbstsicher und siegesgewiss wie er hier auftrat, passte er hervorragend in eine militärische Kampfuniform mit Helm, Schutzbrille und diversen Waffen. Martin Brandt konnte sich ein Lächeln nur schwer verkneifen. Er wusste, dass er diese Menschen längst in der Tasche hatte. Verzweiflung war der beste Auftraggeber.


  „Ich werde alles soweit auskundschaften, um den Behörden einen entsprechenden Tipp zu geben. Sollte es dann jedoch Probleme mit behördlichen Querschlägern geben, bin ich bei Verdopplung der Gage selbstverständlich bereit, eigenhändig einen Befreiungsversuch zu unternehmen. Notfalls mit zusätzlichem Personal.“


  „Von wie viel Geld sprechen wir eigentlich?“, fragte nun Leonies Vater.


  „Das Grundhonorar beträgt 150.000 Euros. Davon also vorerst 50 Prozent. Ohne Anzahlung krümme ich nicht mal den kleinen Finger, Ladies und Gentlemen. Sollte eine einfache Operation ohne Behörden vor Ort erforderlich machen, verlange ich eine rasche Überweisung der Gesamtsumme auf mein ausländisches Konto. Die Gesamtsumme bei Eigenoperation beträgt dann 300.000 Euros. Nur für den Fall, dass Sie das mit der doppelten Summe überhört haben. Und glauben Sie mir, das ist immer noch ein Schnäppchen.“ Martin Brandt war gewohnt Tacheles zu reden. Doch der Vater von Leonie wirkte skeptisch.


  „Ein Schnäppchen nennen Sie das? Und das, obwohl sie noch nicht einmal angefangen haben zu recherchieren. Was wenn Sie eine ganze Armee bräuchten, um unsere Kinder zu befreien? Sollen wir dann gleich ein paar Millionen hinlegen? Ich meine, können Sie uns garantieren, dass sie nicht ständig mehr fordern, uns hinhalten und letztendlich dann eine ‚Hoppla‘ sagen, wenn unsere Mädchen tot sind?“ Er redete sich richtig in Rage und seine Frau zischte böse, weil er so etwas Brutales über ihr Mädchen sagte. Trotzdem war sie natürlich gespannt auf die Antwort des Mannes. So wie alle anderen.


  „Oh, da hat jemand seine Aufgaben gemacht. Natürlich kann ich Ihnen nur raten, eine Klausel einzubauen, dass eine gewisse Summe erst fällig wird, wenn die Mädchen wieder bei ihnen sind. Aber …“ und jetzt rückte er näher an den Mann heran und seine Augen waren nicht freundlich. „… auch wenn die Mädchen tot sind, werden Sie mich bezahlen, denn sonst sind Sie der nächste, der auf meiner Liste steht. Haben wir uns verstanden?“ Leonies Vater blieb zwar bewundernswert gelassen, doch im Raum war es mit einem Mal mucksmäuschen still geworden. Kein Knabbern an Brötchen, kein Schlürfen am Apfelsaft. Nicht mal ein Schlucken oder Atmen war noch zu hören. Dieser Martin Brandt war eine tickende Zeitbombe, so viel wurde nun wenigstens allen klar. Wenn diese Bombe also erst einmal aktiviert war, gab es kein Zurück mehr.


  Die Eltern der Mädchen hatten also trotz horrender Summe keine Sicherheit auf Erfolg. Das war natürlich nicht fair, doch das war die ganze Situation von Anfang an nicht gewesen.


  


  Vanessas, Leonies und Annikas Eltern schlugen dennoch am Ende des Abends alle in die gereichte Hand ein. Nichts war so verlockend wie ein Verstärker für Hoffnung und das Gefühl etwas zu unternehmen. Etwas Essentielles, Richtiges zu tun. Sie wussten sie hatten einen Pakt mit dem Teufel geschlossen und würden eine Menge Geld aufs Spiel setzen. Doch was war schon Geld im Vergleich zum Leben ihrer Töchter?


  


  


  



  
    08. Kapitel

  


  


  


  „Na, das ist dann doch wieder ein kleiner Lichtblick“, meinte Maslov, als Tom gemeinsam mit Stefan die zwei Grazien von vorhin und Vanessa zurückbrachte. Wie Vorführware wurden die Frauen auf der Bühne abgeladen. Alle drei Mädchen zusammen erfreuten dann scheinbar doch wieder Maslovs Augen. Vor allem die Blonde gefiel ihm auf Anhieb. Besser noch als die Brünette mit den großen Titten.


  Tom gab Stefan ein paar Anweisungen, damit der in der Nähe der Bühne blieb. Die drei Mädels waren noch von der Entführung geschockt und standen noch teilweise unter Drogen. Seiner Einschätzung nach, waren sie keine große Gefahr und ein größerer Sicherheitsaufwand als Stefan nicht notwendig. Er selbst musste ja noch die vierte Person holen, die Maslov sehen wollte.


  „Blue kommt gleich“, erklärte er pflichtbewusst und verließ den Raum. Maslov tangierte das gar nicht. Denn nun hatte er Blut geleckt und wollte die Mädchen genauer betrachten. Viktor hatte womöglich doch nicht nur Schwachsinn im Kopf.


  „Also Mädels. Jetzt aber ran. Du da!“ Er deutete auf Vanessa. „Glotz nicht, zieh dich aus!“ Vanessa starrte ihn mit großen Augen an, hatte aber schon mit solch einer Anweisung gerechnet, nachdem ihre Freundinnen splitterfasernackt neben ihr standen. Sie schämte sich natürlich, aber am meisten kämpfte sie gegen das entwürdigende Gefühl an, hier wie auf einem Sklavenmarkt zur Schau gestellt zu werden. Dennoch sah sie keine Möglichkeit sich zu weigern. Mit trotziger Miene zog sie das T-Shirt über den Kopf und ließ es fallen, danach streifte sie ihre Bikinihose ab. Sollte der widerliche Glatzkopf doch sehen, was es zu sehen gab. Sie bemerkte es nicht, aber ihr Kinn war ein wenig höher gerückt. Es war eine typische Trotzreaktion, aber untypisch für Vanessa.


  „Schön. Sehr schön“, brummte Maslov zufrieden und gab Stefan ein Zeichen. „Jetzt ein wenig Musik, Stefan! Aber nicht das Übliche. Mir ist nach etwas Besonderem. Hm. Adele vielleicht.“ Die Mädchen waren völlig durch den Wind und ahnten, dass sie in den nächsten Tagen eine Menge Sex haben würden … nur ganz anders, als sie sich das in ihrer Partystimmung an Bord noch vorgestellt hatten. Männer ohne jede Vorzüge würden über sie herfallen und zu Taten antreiben, die sie nicht tun wollten. Ja, es war ihnen definitiv bewusst, was hier lief und sie hatten riesengroße Angst. Trotzdem konnten sie nicht glauben, dass der kranke Typ etwas so Normales wie Adele hörte. Sie hatten eine Menge Gedanken auf die Reihe zu kriegen, ebenso wie das Zittern ihrer Körper, doch Normalität fiel hier fast schon als Perversität auf. Der Typ zwang Mädchen schließlich zur Prostitution und killte Menschen vermutlich so leicht, wie ein Kind Ameisen zertrat.


  „Skyfall. Der Download müsste schon oben sein. Also los, Stefan!“ Maslov wollte die Mädchen endlich in Aktion sehen und er hatte irgendwie Lust auf langsame Theatralik. Wirkliche Powermusik würden die Mädels sowieso nicht durchstehen. Außerdem liebte er James Bond seit er ein Kind war und seit Daniel Craig überhaupt. Der hatte wenigstens eine brutale Visage und war nicht ganz so gelackt wie seine Vorgänger. Und die Stimme von Adele war genial.


  Bevor die Musik zu spielen begann, wurde Blue in den Showraum gestoßen. Maslov gab sofort ein Zeichen mit der Musik noch zu warten. Zuerst musste alles seine Ordnung haben und Blue seinen Platz einnehmen. Hektik bei Gefangenenvorführung konnte er nicht leiden und bei all den Grenzen, die er selbst ständig sprengte und missachtete, war ein gewisses Maß an Ordnung und Sicherheit umso wichtiger. Für Maslov war es wie ein Grundgerüst an dem er sich festhalten konnte.


  Vanessas Augen wurden groß. So brutal wie Blue gerade vorwärts getrieben wurde, bot er für alle einen schaurig schönen Anblick. Er war groß – riesengroß sogar. Und stark. Gott, hatte der Typ Muskeln! Die Mädchen starrten ihn an, als würden sie ihn zum ersten Mal sehen. Tom verpasste ihm sogleich einen Stromschlag. Nur zur Sicherheit. Sobald er Faszination bei anderen bemerkte, verspürte er intuitiv das Bedürfnis etwas dagegen zu unternehmen. Vanessa keuchte vor Entsetzen, während Blue sich unter dem Schlag krümmte. Auch an den beiden anderen Mädchen ging die Lässigkeit mit der er gefoltert wurde, nicht spurlos vorbei. Es zeigte so deutlich wozu diese Männer fähig waren und wie leicht sie Gewalt anzuwenden wussten. Wenigstens dauerte es nicht allzu lange und Blue ging auch gleich wieder weiter. Mit ein wenig Schiefgang, aber er ging. Seine Haut schimmerte nun stärker türkis und Vanessa wusste, dass es wegen der Schmerzen war. Tränen traten ihr in die Augen. Nicht wegen ihrem eigenen Schicksal und der schlechten Behandlung, die man ihr angedeihen ließ oder wegen dem, was sie noch zu erwarten hatte, sondern wegen Blue. Sie mochte ihn. Sehr sogar. Als ob er ihre Gedanken aufgefangen hatte, blickte er genau in dem Moment zu ihr. Silber traf auf Grün, vereinigte sich zu einer kurzen Anteilnahme. Vanessas Herz begann schneller zu schlagen und ihre Handinnenfläche wieder zu kribbeln. Schnell senkte sie den Blick. Blue ebenso. Das Gefühl dahinter war einfach zu intensiv. Aus irgendeinem Grund hatten die beiden tatsächlich einen Draht zueinander entwickelt. Vielleicht hatten sie ihn sogar von Anfang an gehabt und nur durch das Zeichen auf Vanessas Hand verstärkt.


  Tom bemerkte davon nichts. Der war zu sehr damit beschäftigt Blue zum anderen Ende der Bühne zu dirigieren. Doch Maslov fiel der Blickwechsel zwischen den beiden sofort auf. Jeder reagiert irgendwie auf die mächtige Erscheinung von Blue, aber die Blonde hatte eine so tiefe Empfindung ausgestrahlt, dass er sich nun fragte, ob sie entweder eine Empathin war oder schlicht bescheuert. In ihrer Situation hätte sie sonst ausschließlich mit ihren eigenen Ängsten kämpfen müssen. Aber vielleicht kannte sie ihn von früher? Der Gedanke erschien ihm logisch, weil das Mädchen fast so wirkte, als wäre sie nicht nur fasziniert wie alle anderen, sondern gar verliebt. Dabei wusste er genau, dass Blue seit seiner Wandlung niemanden mehr an seiner Seite gehabt hatte. Wie auch? Er fackelte schließlich alles ab, was aus Fleisch und Blut war. Außerdem hatte er ihn über Wochen rund um die Uhr beobachten lassen. Da hatte es keine ehemalige Verflossene oder eine neue Liebe in seinem Leben gegeben. Sicher nicht. Also was lief da zwischen den beiden? Maslovs Augen wurden schmal, sein Schwanz hart. Er war für jede Herausforderung dankbar, ebenso für alles Neue in Bezug auf Blue. Letztendlich zählte für ihn vor allem, wie er diesen magischen Man unter Vertrag bekommen und diese scheinbare Zuneigung der beiden nutzen konnte.


  


  Vanessa fühlte sich hundeelend, als sie zusah, wie Blue erneut auf die Knie gezwungen und fixiert wurde. Sein Platz befand sich ein paar Meter von ihr und ihren Freundinnen entfernt. Die Bühne selbst war nicht sehr hoch und auch nicht sehr groß, aber sie bot genug Platz für mehr als nur drei oder vier Gefangene. Ihr Herz blutete bei Blues Anblick, obwohl sie das Durcheinander an Gefühlen nicht recht begreifen konnte und am ehesten noch auf die Extremsituation schob, in der sie sich gemeinsam mit Annika und Leonie befand. Dennoch konnte sie nicht leugnen, gerade eben während dem Blickkontakt, sehr viel empfunden zu haben. Selbst jetzt juckte ihre Hand noch, als hätte sein Blick gereicht, um das Zeichen neu zu aktivieren. Dann hatte sie den strengen Blick Maslovs bemerkt und sich sofort wieder in sich zurückgezogen. Der Glatzkopf war ihr nicht geheuer und er war ganz offensichtlich besonders an ihr interessiert. Obwohl Leonie die Schöne, Annika die Starke und sie … immer nur das schüchterne Nesthäkchen gewesen war.


  „Los geht’s Mädels! An eurem Buschwerk erkenne ich, dass eure Haarfarben echt sind. Das ist schon mal ein Plus. Schlank seid ihr auch, Beine, Arsch und Titten sind in Ordnung. Okay, dann zeigt mal was ihr drauf habt und bitte …“ Er spottete ganz offensichtlich. „… reißt euch jetzt ein bisschen zusammen. Ich bin wahrlich kein sehr geduldiger Mann und wenn ich nicht wenigstens einen kleinen Ständer bei eurem Tanz bekomme, wird mindestens eine von euch hart bestraft. Ist das jetzt klar?“, zischte er und die Mädchen nickten wie verrückt. Maslov grinste zufrieden. Seine Devise war schon immer: Wer nicht hören will, muss fühlen. Und dann natürlich zumeist den Schmerz. Mit eben dieser Weisheit im Kopf und einem Lächeln auf den Lippen klatschte er in die Hände und deutete Stefan die Musik nun endlich zu starten. Es dauerte noch kurz, dann ging das Licht aus und ein paar grelle Spots dafür an. Selbst Blue wurde von einem beleuchtet, um ihn offenbar ins Geschehen mit einzubeziehen. Dann knackte es kurz in den Boxen und die ersten Töne von Skyfall erklangen. Langsam und mit einer gewissen Schwere.


  „Lauter“, brüllte Maslov zu Stefan und dann zu den Mädchen: „Und ihr bewegt endlich eure Ärsche, klar?“ Hier auf Befehl zu tanzen, war schon eine schwierige Sache. Es aber nackt vor den Männern und möglichst aufreizend zu tun, war wohl die Steigerung, die sich jede Frau nicht mal in ihren Albträumen vorstellen konnte. Und dann war da noch Blue. Vor allem für Vanessa war seine Präsenz deutlich zu spüren. Sie wusste auch ohne Blickkontakt, dass er sie ansah. Und sie verspürte Scham. Grenzenlose, erniedrigende Scham. Ihr ganzer Körper stand wie unter Strom, ihre Haut hatte an den unmöglichsten Stellen Gänsehaut und kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn. Sie und ihre Freundinnen mussten etwas tun, was sie nicht wollten. Das war das eine. Das andere aber war, dass sie sich auch so zeigen mussten, wie sie es nicht wollten. Für Vanessa kam dann noch hinzu, dass sie das vor ihm, aber nicht für ihn tun sollte. Sie schluckte hart und versuchte den Gedanken beiseite zu schieben. Und das gelang überraschend gut, weil die plötzliche Lautstärke des Liedes und das Drama der Melodie sie plötzlich in eine andere Welt zog. Wie mit reinster Magie. Sie bewegte sich noch nicht, aber ihr Körper vibrierte bereits ganz leicht. Alles an diesem Lied war beeindruckend und die Stimme von Adele so anregend. Dabei konnte doch eigentlich nichts von der Schande, der Gewalt und dem Zwang hier ablenken. Und doch … dieses Lied war so passend, so verflucht stimmig, erzählte vom Ende und vom Himmelssturz.


  


  Dies ist das Ende

  Halte den Atem an und zähle bis zehn

  Spüre wie sich die Erde bewegt und dann

  höre wie mein Herz zerreißt


  


  Annika bewegte sich wieder als Erste. Die Melodie war noch langsam und sie drehte sich entsprechend vorsichtig. Leonie und Vanessa versuchten es ihr gleichzutun, doch Vanessa konnte nicht aufhören in Gedanken den Text zu übersetzten. Einen Text, der so verflucht zu ihrer Situation passte, dass ihr erneut Tränen in die Augen stiegen. Auch sie bewegte sich wie die anderen, bis sich ihr Gefühl veränderte und intuitiver wurde. Ihr Körper wurde weicher, ihre Bewegungen fließender. Alles an ihr passte sich der Melodie und diesem Gefühl an. Einem Gefühl, das sie in Gedanken in die Arme des schönen Fremden trieb und sie mit seinen magischen Zeichnungen vereinte. Es war eine Fantasie und sie war erotisch und sicher nicht tödlich. Vanessa tanzte also nicht länger für den Glatzkopf, noch nicht einmal um ihr eigenes Leben. Sie tanzte ausschließlich für Blue und seine Magie. Und es fühlte sich fantastisch an, richtig. Dieses Wissen ließ sie mit einem Mal alles vergessen. Bis auf den Text des Liedes.


  

  Denn dies ist das Ende

  Ich bin ertrunken und habe diesen Moment geträumt

  Damit überfällig in seiner Schuld

  Hinweggefegt, ich bin gestohlen


  


  Maslov fielen förmlich die Augen aus dem Kopf. Die Mädchen bewegten sich mit einem Mal gar nicht so schlecht, obwohl die Blonde ganz klar alles toppte. Sie schien sich selbst so derartig in die Melodie hineinzusteigern, dass ihre Bewegungen absolut stimmig waren. Ihre Anmut war schön anzusehen, ihre Leidenschaft erfreulich. Er hatte viele Mädchen, die gut tanzen konnten und sich bei weitem besser bewegten, aber die natürliche Hingabe und die Intuition waren das, was ihn gerade ziemlich scharf machte. So wie es aussah, musste er heute keiner von den Dreien wirklich weh tun. Das Ziel wurde gerade mehr als erreicht, denn sein Schwanz drückte so hart gegen seinen Hosenschlitz, dass er richtig Lust auf manuelle Bedienung bekam.


  

  Lass den Himmel fallen,

  Wenn er zerfällt

  Wir stehen aufrecht

  begreift es doch endlich alle zusammen


  


  Vanessa steigerte sich in den Beginn des Refrains, fühlte nur noch die Intensität des Liedes und die Kraft von Blue. Sie spürte ihn, als würde er direkt neben ihr stehen, sie berühren, anspornen und erotisch verwöhnen. Sie sah seine Augen vor sich, obwohl sie ihre eigenen geschlossen hatte. Sie tanzte für ihn und gab sich dem Drama des Textes und der Leidenschaft der Melodie mit einer Theatralik hin, die Blue zum Keuchen und jeden anderen Mann im Raum um den Verstand brachte. Sie spürte es mehr, als sie es hörte, fühlte ihre eigene Erregung und konnte sich doch nur auf die Verbindung zu Blue und seine Magie konzentrieren … und auf das Lied. Sie ließ sich fallen und immer weiter fallen.


  

  Lass den Himmel fallen,

  Wenn er zerfällt

  Wir stehen aufrecht

  begreift es doch endlich alle zusammen

  beim Himmelssturz

  beim Himmelssturz


  


  Der Höhepunkt der Szene war atemberaubend, beinahe schon unwirklich schön … ehe sie von einem ohrenbetäubenden Knall unterbrochen wurde. Die Stereoanlage samt Boxen explodierte in einem spektakulären Funkenflug. Plastikteile flogen durch die Gegend, während kleine Flammen aus dem Gerät züngelten. Stefan, der in der Nähe der Anlage saß, schrie vor Schreck auf. Die Mädchen kreischten ebenfalls. Dann wurde es vollkommen finster … und schlagartig still. Zumindest bis zu dem Zeitpunkt, wo Maslov den totalen Schreianfall bekam. Scheppernd schmiss er etwas durch die Gegend und blaffte Tom an.


  „Himmel, Arsch und Zwirn! Hab ich nicht gesagt, dass ich die Elektrik überprüft haben will? Scheiße, noch mal. Steh nicht blöd rum, dreh die Sicherung wieder rein und hol einen verdammten Feuerlöscher!“ Maslov konnte sich nur mühsam beherrschen, nicht noch mehr durch die Gegend zu schleudern. Der Patzer mit der Elektrik hatte ihm völlig die Stimmung versaut, obwohl er gerade so schön in Fahrt gekommen war mit der Musik und den Mädels. Tom hätte dennoch am liebsten über Maslovs Ausraster gelacht. Himmel, Arsch und Zwirn? So schimpfen sonst nur Mädchen, dachte er, hütete sich aber natürlich es zu sagen.


  „Und ihr bleibt gefälligst wo ihr seid, verstanden?“, schrie er die Mädchen an, die im Finsteren auf der Bühne standen und vom Tanz und dem Schrecken der Explosion noch schwer atmeten. „Eine falsche Bewegung und ihr könnt Bekanntschaft mit Blue machen, egal ob ihr gerade ganz passabel getanzt habt oder nicht.“


  


  Leonie fasste vorsichtig Vanessas Hand. Beide Mädchen zitterten wie Espenlaub.


  „Was war denn das eben?“, flüsterte sie, weil sie Maslov nicht verärgern wollte, die Frage aber unbedingt an Vanessa stellen musste. Schließlich hatte sie sie noch nie so tanzen gesehen.


  „Ich …“ Vanessa war noch ziemlich durcheinander. „… weiß es nicht“, antwortete sie ehrlich und fühlte sich plötzlich nackter als nackt. Weiß der Teufel, was da gerade passiert war. Sie hatte die Anfangsmelodie gehört, den Text verstanden und dann plötzlich diese Energie verspürt, diese magische, kraftvolle Energie, die ihren ganzen Körper unter Strom gesetzt hatte.


  „Du weißt es nicht?“, zischte Annika, die wütend klang. „Ich hoffe du hast uns damit nicht in die totale Scheiße geritten. Wenn wir zu gut tanzen, bumsen uns diese alten Säcke nur noch mehr das Hirn raus.“


  „Und wenn wir nicht gut tanzen, dann machen sie das erst nach der Folter und den Prügeln“, zischte Vanessa zurück, obwohl sie noch immer nicht recht wusste, was sie gerade alles für Bewegungen drauf gehabt und warum ausgerechnet sie so seltsam reagiert hatte. Maslov bemerkte den Aufruhr bei den Damen.


  „Seid gefälligst still“, schrie er und schnippte mit den Fingern. Hektisches Getuschel im Finsteren konnte er so gar nicht leiden. „Verdammt, wo bleibt das Licht so lange? Stefan, sieh nach was mit Tom los ist! So schwer kann es doch nicht sein den Schalter im Sicherungskasten umzulegen. Los! Zisch ab!“


  „Aber Boss, ich soll doch auf die Mädels aufpassen …“, plapperte der Mann, als Maslov nur noch wütend in die Hände klatschte. Das sicherste Zeichen dafür, dass er kurz vor dem Ausrasten stand. Stefan hielt sofort den Mund und tastete sich vorwärts zur Tür. Doch genau in dem Moment kam Tom bereits mit zwei Taschenlampen zurück.


  „Sorry, Boss. Der ganze Sicherungskasten ist im Eimer. Ohne Elektriker geht da gar nichts mehr. Solch eine Überspannung hatten wir noch nie.“


  „Gib mal eine Taschenlampe her“, forderte Maslov und als er sie endlich in der Hand hatte, leuchtete er zuerst auf die Mädels, die sich tatsächlich nicht gerührt hatten und dann auf Blue, der ohnmächtig in seinen Fesseln hing.


  „Da haben wir ja den Übeltäter“, stellte er trocken fest. „Dieser magische Scheißkerl hat mir offenbar die ganze Elektronik zerstört.“


  „Aber wie hat er das gemacht, Boss? So etwas ist doch noch nie passiert.“ Tom sah fasziniert zu Blue, der wie tot in seinen Ketten hing. Maslov knurrte und überlegte eine Weile.


  „Blue war vermutlich auch noch nie so scharf. Das blonde Püppchen hier drüben hat scheinbar nicht nur mich fertig gemacht. Vielleicht ist ihm ja sogar einer abgegangen und uns dafür die Sicherung durchgebrannt. Magische Überspannung oder so.“


  „Mann, der hat die volle Explosion ausgelöst. Die Anlage hat Totalschaden“, stellte Stefan fest und erreicht damit nur, dass Maslov noch wütender wurde.


  „Was für ein schlaues Kerlchen du bist“, ätzte er. „Kannst du mir auch etwas sagen, das ich noch nicht weiß?“ Er knurrt kurz, dann ging er zum richtigen Befehlston über. „Sieh gefälligst nach, ob Blue noch lebt. Und dann schaff mir die drei Tussen herunter.“ Die Mädchen mussten trotzdem noch begutachtet werden und erst recht, wenn ein Mann wie Blue mit einer derartigen Überspannung reagierte.


  „Da hat der Typ endlich mal einen Ständer und dann überlebt er’s vielleicht nicht. Was für eine Ironie des Schicksals!“ Kopfschüttelnd stand Maslov da und fand seine Überlegung plötzlich richtig komisch. Laut begann er zu lachen. „Ach, Scheiße“, keuchte er und konnte kaum aufhören zu lachen. „Wer stirbt denn bitteschön an einer Latte?“ Hysterisch kichernd klopfte er sich auf seine Schenkel.


  „Das ganze Haus ist finster“, mischte sich Tom in den seltsamen Lachanfall seines Chefs ein. „Nur die Alarmanlage wird noch von dem zweiten Notstromaggregat gespeist. Das erste ist auch hinüber.“ Maslovs Lachen erstarb.


  „Shit, das wird teuer.“ Der Schalk gurgelte noch seltsam in seinem Hals, doch er zwang sich zur Ordnung. „Her mit den Mädels zur Endkontrolle und du holst gefälligst einen fähigen Elektriker, aber zackig.“


  „Er atmet“, rief Stefan inzwischen freudig erregt. Er hatte sich bis auf einen halben Meter an Blue herangewagt und ihn vorsichtig mit einer Taschenlampe beobachtet. Über seine Entdeckung schien er ziemlich stolz zu sein. „Sein Brustkorb bewegt sich kaum, aber wenn man genau schaut, sieht man, dass er lebt. Sein Atem geht allerdings sehr unregelmäßig.“


  „Okay, wenigstens was“, brummte Maslov. Auf Blue lag nach wie vor sein Hauptaugenmerk. Nicht auszudenken, wenn er die Chance auf eine solch einzigartige Waffe verlieren würde. Auf eine Waffe gegen Menschen, Dämonen, Halbgötter oder was auch immer.


  „Also bring mir jetzt die Mädchen herunter und wenn ich mit ihnen fertig bin, schafft ihr sie in ein angemessenes Quartier.“ Was schlicht die Umschreibung für die üblichen Gefängnisräume im Keller war.


  


  Es war immer noch stockdunkel in diesem verdammten Showraum, doch die zwei Taschenlampen gaben zumindest so viel Licht, dass die Mädchen ohne Stolpereinlagen vor Maslov Aufstellung nehmen konnten.


  Er fing mit Annika an.


  „Also, Süße. Der Tanz war ganz passabel. Deine Titten sind echt okay.“ Maslov griff beherzt zu, um die Echtheit der Ware zu prüfen. Annika zuckte zusammen und gab ein komisches Geräusch von sich. Doch Maslov grinste sie nur höhnisch an. „Keine falsche Bescheidenheit, Süße. Wie heißt du, wie alt bist du, wie viele Männer hattest du?“ Die drei Fragen kamen ein wenig schnell und Annika konnte nicht gleich antworten, weil seine schmierigen Finger auf ihrem Körper sie so derart ablenkten. Maslov zögerte nicht lange und gab ihr eine Ohrfeige.


  „So und jetzt antworte gefälligst!“ Annika schluchzte und auch Leonie und Vanessa gaben keuchende Geräusche von sich. Sie hatten alle den absoluten Horrorstress, waren vollkommen verspannt und wollten nur noch nach Hause.


  „Ich heiße Annika“, flüsterte sie und schniefte die Tränen fort. „Ich bin 19, so wie die anderen beiden.“


  „Und … weiter!“


  „Ich hatte Sex mit fünf Männern.“ Es war offensichtlich, dass sie sich dafür schämte. Maslov aber war zufrieden und leuchtete noch kurz in ihren Mund.


  „Zähne sind okay, aber das war bei reichen Eltern ja zu erwarten.“ Dann deutete er auf ihre Schambehaarung.


  „Okay. Der Busch muss weg, aber dann bist du dabei.“ Mit der Taschenlampe schwenkte er nun eins weiter zu Leonie, die am ganzen Körper so stark zitterte, dass sie kaum stehen konnte.


  „Sch, sch. Ist doch alles nicht so schlimm, Süße.“ Extreme Ängstlichkeit törnte ihn immer ab. Im Gegensatz zu Tom. „Name, Alter, Männer!“


  „Leonie, 19, drei.“ Ihre Antwort kam wie aus der Pistole geschossen und war genauso kurz und prägnant wie seine Fragen. Maslov lachte überrascht auf.


  „Ha! Als hätte sie das gerade stundenlang geübt. Pech nur, dass ich nicht auf Rothaarige stehe.“ Seine Stimme wurde wieder ernst. „Sommersprossen finde ich zum Kotzen.“ Leonie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. Sofort tätschelte er beruhigend ihre Wange und strich an ihrem Busen hinab. „Aber keine Angst. Ich kenne jemanden, der dich sicher süß findet.“ Mit der Taschenlampe leuchtete er ihr noch in den Mund und nickte. Auch ihre Zähne waren in einem hervorragenden Zustand. Vielleicht hatte Viktor sich ja doch nicht so sehr in seiner Auswahl vergriffen.


  „Fünf Männer und drei. Ihr zwei seid ja richtige Schlampen“, witzelte Maslov und klopfte Leonie fest auf den Hintern. Tom verschluckte sich fast vor Lachen. Er hustete und klopfte sich mit der Faust auf den Brustkorb.


  „Der war gut Boss! Sehr gut.“ Mit neunzehn Jahren waren diese Mädchen als Neuzugang fast schon zu alt und die Anzahl ihrer Männer machte sich geradezu lächerlich in einem Haus, wo es von Nutten und Freiern wimmelte.


  „Und jetzt zu dir, kleines Sternenpüppchen.“ Maslov kam zur eigentlichen Attraktion der Neuzugänge. Mit der Taschenlampe leuchtete er ihr penetrant ins Gesicht.


  „Ich heiße Vanessa, bin 19 und hatte noch keinen Mann.“


  Stille.


  Maslovs Augen wurden groß. Entweder hatte er nicht damit gerechnet die Antworten noch vor seiner Frage zu bekommen, oder aber der Inhalt verblüffte ihn. Vanessa war der Grund eigentlich egal. Sie wollte das hier nur endlich hinter sich bringen. Denn es war ihr klar, dass er auch sie begrapschen und dann zur Nutte machen würde. Sie mochte ein Nesthäkchen gewesen sein, aber sie war nicht naiv.


  „So! Noch mal ganz langsam“, forderte der Glatzkopf mit einem Zischen in der Stimme, das den Ernst der Lage verdeutlichte. Er war auf Tausend und nur mühsam beherrscht. „Du heißt Vanessa, bist steinalte 19 Jahre alt und hattest noch nie Sex?“ Sein Gesicht kam so nahe, dass ihr richtig schlecht wurde. Sie roch seinen Atem und hatte das Gefühl kaum noch Luft zu bekommen. Sie räuspert sich kurz, dann blickte sie ihm direkt in die Augen.


  „Ja!“ Maslov kam noch näher. Die Wut in seinen Augen schien Funken zu schlagen. Mit einem Mal wirkten sie viel unmenschlicher als irgendeine außerirdische Magie an Blue. Sie waren so voller negativer Energie, dass ihre Handfläche plötzlich wieder zu jucken anfing.


  „Für wie bescheuert hältst du mich, hä?“ Er packte sie grob an den Schultern und zog sie zu sich, dann fasste er mit einer Hand zwischen ihre Beine. Vanessa schrie auf, doch er hielt sie so fest, dass sie wirklich strampeln und schlagen hätte müssen, um gegen seinen Griff anzukommen. Doch genau das hätte ihr vermutlich den Kopf gekostet. Also hielt sie möglichst still und presste die Augen zusammen. Maslov knurrte, teilte grob ihre Schamlippen und drang mit einem Finger in sie ein. Vanessa keuchte auf und verkrampfte sich derart, dass es richtig weh tat. Maslov aber ließ sich nicht beirren und tastete sich weiter vor. Sein Mund war verkniffen, seine Augen böse auf sie gerichtet.


  „Mach deine Augen gefälligst auf“, blaffte er, während er weiter in ihrem Unterleib herumfuhrwerkte. Vanessa öffnete sie und erwischte gerade den Moment der Verblüffung, als er tatsächlich auf ihre innere Barriere traf. Die Wut verschwand augenblicklich aus seinen Augen, dann zog er seinen Finger aus ihr heraus und leckte ihn gedankenverloren ab. Vanessa und die beiden anderen Mädchen konnten ein „iiih“ zwar unterdrücken, aber ihre Gesichter sprachen Bände. Maslov fand das geradezu lächerlich und schüttelte arrogant den Kopf. Die drei waren offenbar unerfahrener als erwartet.


  „Das ändert dann freilich alles …“, meinte er und warf Tom einen vielsagenden Blick zu. „So wie es aussieht, müssen wir jetzt Merenpath verständigen.“


  


  


  


  



  
    09. Kapitel

  


  


  


  „Bevor ich mir die blonde Schnitte entgehen lasse, werde ich noch auf Nummer Sicher gehen. Merenpath darf außerdem keine falsche Ware geliefert werden. Mit dem ist wahrlich nicht zu spaßen.“ Der Ägypter war vermutlich eine Art Halbgott, aber eigentlich wusste niemand so genau WAS er wirklich war. Nur, dass er verflucht bösartig werden konnte. Man munkelte von seiner Vergangenheit vor über dreitausend Jahren und, dass er früher einer der 45 Söhne von Ramses II gewesen und zu damaligen Lebzeiten sogar sein Nachfolger geworden sein musste. Doch nach seiner Auferstehung – kein Mensch wusste, wie das passieren konnte – war er zu einer seltsamen Mischung aus mehreren Lebensformen geworden. Gott, Dämon, Vieh und Mensch. Aufs Erste sah er wie ein großer, dunkelhäutiger Mann mit stechenden Augen aus. Aufs Zweite hatte er etwas von einem Vogel und ein sehr teuflisches Wesen.


  Dabei hatte Maslov nicht vor vielen Kreaturen Angst und wahrlich schon eine Menge gesehen. Seit er auf der anderen Seite des Gesetzes stand, hatte er sich stets offen gezeigt für Möglichkeiten, die der gewöhnlichen Wahrnehmung zumeist entgingen. Recht rasch hatte er begriffen, dass die Welt aus weit mehr bestand als nur aus Mensch, Tier und Pflanzen. Besonders angetan hatten es ihm die nicht wissenschaftlich erklärbaren Dinge und Lebensformen, aber auch etwas, das sich durch alle Lebensbereiche ziehen konnte: ursprüngliche, machtvolle Magie. All das hatte er gelernt zu akzeptieren und stets versucht zu beherrschen. Doch eigentlich stand er erst am Anfang seiner magischen Laufbahn, war ein Wurm im Reich der Dämonen, ein Lehrling in Sachen Zauberei, aber dafür ein Gigant unter den menschlichen Verbrechern. Im Laufe der Jahre hatte er durchaus ein ansehnliches Wissen zusammengetragen und selbst Dämonen in der Mangel gehabt, um seine Macht auszuweiten. Doch wirklich funktioniert hatte das nie. Zumindest nicht in dem Ausmaß, wie er sich das vorstellte. Spätestens wenn er einem Mächtigen wie Merenpath gegenüberstand, wurde ihm so richtig bewusst, wie wenig er in Wahrheit bisher erreicht hatte. Es gab nicht Vieles, wovor Maslov Ehrfurcht hatte, doch dieser Ägypter bereitete ihm stets Unbehagen.


  Vor fünf Jahren hatte der Halbgott sich mit ihm in Verbindung gesetzt, weil Maslov sich schon damals einen guten Namen als Mädchenhandler für exklusive Wünsche gemacht hatte. „Sie darf kein Kind mehr sein, aber auch nicht älter als zwanzig. Sie muss von schöner Gestalt sein und hellgrüne Augen haben. Das Wichtigste aber ist ihre Verbindung zur blauen Magie und ihre Jungfräulichkeit.“


  Damals hatte er das mit der blauen Magie nicht verstanden, sich den Wunsch aber dennoch fein säuberlich notiert, um bei Gelegenheit nach einem passenden, jungfräulichen Frauenzimmer Ausschau zu halten. Doch damals hatte er auch noch nichts von Blue und seiner Magie gewusst. Fünf Jahre war das nun her! Es war schlicht ein Wunder, dass der Ägypter sich seitdem nicht mehr gerührt hatte und sicher der Grund, warum Maslov nie wirklich an eine Erfüllung dieser ungewöhnlichen Anforderungen gedacht hatte. Bis zu dem Zeitpunkt jedenfalls, wo er Vanessa gesehen hatte. Die hatte sehr auffällige, grüne Augen und auf der Bühne so eigentümlich auf das Erscheinen von Blue reagiert, dass er intuitiv eine Verbindung erkannt hatte. Der bösartige Ägypter war ihm dennoch erst in den Sinn gekommen, als er sich persönlich von ihrer Jungfräulichkeit überzeugt hatte. Wer so aussah und noch Jungfrau war, musste etwas Besonderes sein oder schlicht abartig. Die Männer hatten sich ihr sicherlich scharenweise aufgedrängt und dennoch hatte sie mit keinem von ihnen geschlafen. Maslov schüttelte frustriert den Kopf.


  „Wir müssen testen, ob sie wirklich einen Draht zu Blue hat. Erst dann werden wir den Ägypter verständigen, verdammte Scheiße. Nach ihrem Tanz kotzt es mich richtig an, dass ich sie hergeben soll. Die Kleine ist ein Naturtalent, zeigt eine naive, aber hitzige Leidenschaft, die mich total scharf macht. Und dann soll ich sie hergeben, ohne auch nur einmal von ihr zu kosten?“ Tom grinste verhalten. Er wusste wie unangenehm sein Boss werden konnte, wenn er nicht bekam, was er begehrte. Doch diese Laune ließ er dann wenigstens nie an der Security, sondern ausschließlich an den Nutten aus. Maslovs Augen blitzten auf.


  „Ich hab’s! Wir werden die beiden Turteltäubchen gemeinsam in den Sezierraum bringen. Dort haben wir eine paar Kameras und können alles genau beobachten. Wäre doch gelacht, wenn wir nicht rauskriegen, ob zwischen den beiden was läuft oder nicht.“


  


  Blue erwachte liegend. Kalter Stahl umgab seinen Körper, doch dort, wo seine Haut das Metall berührte, hatte es sich erwärmt. Er musste also schon länger hier liegen als nur ein paar Minuten. Seine Hände waren festgeschnallt, sein Hals frei. Im Normalfall hätte er sich bedankt für die leichtere Form der Fesseln und der deutlich einfacheren Haltung, doch er lag ganz klar auf einem Seziertisch mit Blutrinne und Abguss. Nicht gut, dacht er nur. Gar nicht gut. Seine Knie jubelten zwar wegen der Entlastung und sein Rücken konnte sich endlich nach all den Tagen entspannen, doch er fühlte sich elend und befürchtete grauenhafte Experimente an seinem Körper. Vielleicht hatte Maslov einen Weg gefunden das Kraftfeld zu umgehen. Nichts war diesem Verbrecher lieber als ihn zu quälen, um ihn zu einer Unterschrift zu zwingen, die ihn ein Leben lang an ihn binden würde. Wenn er also einen Weg gefunden hatte in seine Haut zu schneiden, ohne dabei in Flammen aufzugehen, war das Ende schlicht vorprogrammiert.


  Sein Kopf brummte und er fragte sich, was zuletzt passiert war. Die Gefangenschaft hatte ihn schon oft an die Grenzen des Erträglichen gebracht, aber Kopfschmerzen hatte er davon noch nie bekommen. Bewusstlos war er auch noch nie geworden. Seine Magie schützte ihn im Normalfall davor, auch wenn das nicht immer ein Segen war. Aber allem Anschein nach hatte dieser Schutzmechanismus nicht gegriffen. Er war ganz klar ohnmächtig geworden. Doch für wie lange? Und warum überhaupt?


  Zuerst fiel ihm der Stromschlag ein und die Explosion der Hi-Fi Anlage. Dann der Tanz. IHR Tanz. Sein Herz begann schneller zu schlagen, seine Handflächen wurden schwitzig und seine Hose füllte sich mit einer mächtigen Erektion. Herrgott, dieses junge Mädchen hatte nicht viel tun müssen, um ihn heiß zu kochen. Wie eine Göttin hatte sie sich bewegt, zu einer Musik, die ihn von der ersten Melodie an tief in der Seele berührt hatte. So passend, dramatisch und beeindruckend verführerisch. Genau wie Vanessa. Ihre Energie und Sinnlichkeit hatten ihn schlicht von den Socken gehauen, ihm alle Sicherungen durchgebrannt. Genau aus dem Grund waren dann auch die Sicherungen im ganzen Haus geflogen. Seine Magie hatte sich schlicht verselbständigt, hatte vollkommen verrückt gespielt und alle elektrischen Leitungen des Hauses angezapft. Dabei hatte ihn erotischer Tanz noch nie wirklich interessiert. Außerdem hatte er bei Maslov gelernt, gezielt wegzuschauen und nichts an sich herankommen zu lassen. Der Mann war extrem und er war pervers, selbst wenn er Männlein und Weiblein nur tanzen ließ. Blue hatte aus diesem Umfeld stets alles ausgeblendet und an sich abprallen lassen … bis zu dem Zeitpunkt, wo sie mit ihren sanften Hüftschwüngen begonnen hatte. Zuerst hatte sie sich zögerlich bewegt, dann immer leidenschaftlicher und sie hatte ihre Bewegungen intuitiv auf jede Nuance des Liedes abgestimmt … und ihm damit vor Verlangen schier die Eingeweide herausgerissen.


  Vanessa. Er dachte mit einer Begierde an sie, die er nicht für möglich gehalten hätte. Nichts, was Gefühle anging, hätte er mehr für möglich gehalten, doch seit sie ihn beinahe berührt hatte, konnte er an nichts anderes mehr denken, als dass er sich genau das am meisten wünschte: Ihre Hand auf seiner Haut. Der Gedanke war fantastisch, machte süchtig. Auf das Gefühl. Auf sie. Dabei konnte er sich noch immer nicht erklären, was für eine Verbindung sie überhaupt hatten oder warum ausgerechnet dieses Mädchen ein Zeichen von seiner Magie empfangen hatte. Seine blauen Linien waren gänzlich anderer Natur, hatten mit Ägypten und den Hieroglyphen nichts zu tun, waren unleserlich und am ehesten noch mit Wurzeln zu vergleichen. Dennoch hatten eben diese Zeichen auf Vanessas Körper eine Form hinterlassen, die Menschen zu lesen wussten. Das heile Auge des Horus, der Schutzgott der Kinder. Noch heute war es ein Schutzzeichen, das man auf Fischerbooten finden konnte. Udjat. Heil-Sein. Vollständigkeit.


  Sein Blick wanderte durch den Raum. Jetzt, wo sie seinen Hals nicht fixiert hatten konnte er sogar den Kopf heben und mehr erkennen. Aus irgendeinem Grund hatten sie ihn in einen Raum gebracht, wo ganz klar Leichen aufbewahrt und seziert wurden. Oder schlimmer: wo Opfer misshandelt wurden. So wie er Maslov inzwischen kannte, war der Mann zu allem fähig. Bei der Vorstellung, hier womöglich auf eine Weise untersucht zu werden, die an ein langsames Ausweiden herankam, begannen seine Dermaglyphen zu glühen. Er war ein Krieger. Er war gewohnt Schmerzen zu ertragen, aber ein langsames Ausweiden war schon immer sein größter Horror gewesen.


  Dann hörte er ihr Schluchzen.


  Er wusste sofort, dass sie es war. Der Raum war groß und aus seiner liegenden Position hatte er nicht alles überblicken können, doch irgendwo in einer dunklen Ecke musste sie hocken und sich die Seele aus dem Leib heulen. Das arme Ding war sicher vollkommen verstört. Soweit er das mitbekommen hatte, war sie mit ihren Freundinnen während dem Urlaub entführt worden. Menschenhändler hatten wahrlich keine Skrupel und Maslov war sicher der Schlimmste von allen. Er zog den Mädchen den Boden unter den Füßen weg, riss sie aus ihrer scheinbaren Sicherheit und konfrontierte sie mit einem Leben aus Gewalt, Drogen und Prostitution. Die drei Mädchen waren noch dazu mit etwas völlig Neuem konfrontiert worden. Mit ihm und seiner tödlichen Magie. Wenn man den Grad der Verzweiflung mit der Anforderung von Übernatürlichem multiplizierte, konnte man sich ausrechnen, wie erschüttert die Mädchen sein mussten und wie … gezeichnet fürs Leben. Ganz ohne blaue Linien.


  Ein schlimmer Gedanke quälte ihn dabei besonders, denn während seiner Ohnmacht hätten die Mädchen längst vergewaltigt worden sein können. Bei anderen hatte ihn das nie gestört, doch diese Vanessa hatte etwas in seinem Inneren berührt. Irgendwie. Unbeabsichtigt, aber spürbar. Und alleine die Möglichkeit, sie könne bereits mehrfach brutal geschändet worden sein, schnürte ihm die Kehle zu, ließ ihn sogar würgen. Gleich darauf wurde er so wütend, dass er mit aller Kraft versuchte, die metallenen Armfesseln zu sprengen. Sein Bizeps spannte sich hart an, die Sehnen auf seinem Unterarm traten extrem hervor. Doch Maslov war kein Idiot. Die Fesseln waren doppelt verstärkt und unmöglich mit menschlicher Kraft zu lösen.


  „Nicht! Du tust dir weh“, schniefte Vanessa und kam langsam in die Höhe. Endlich war er wach geworden, der Mann, den sie Blue nannten und der mit seiner Magie ihre Handfläche gezeichnet hatte. Sie wusste nicht zu welchem Zweck und so wie es aussah, wusste er das selbst auch nicht.


  Mit wackeligen Schritten kam sie auf ihn zu, wollte ihm aber nicht mehr zu nahe kommen. Die Hand juckte immer noch, obwohl das Zeichen darauf fast verschwunden war und mittlerweile wie eine der unzähligen Handlinien, nur eben in seltsamer Form, aussah. Wenigstens hatten die zwei Schlägertypen ihr wieder das Höschen und das T-Shirt gegeben und sie musste sich nicht mehr so genieren wie noch vor einer Stunde auf der Bühne. Eine Stunde! Ungefähr so lange war der blaue Riese bewusstlos gewesen – der Mann mit den unheimlichen Zeichen, der tödlichen Magie und dem schönen Körper. Er sah so völlig anders aus, als jeder andere Mann, den sie bisher gesehen hatte. Selbst liegend auf diesem Tisch wirkte er riesig und wie ein Berg aus durchtrainierten Muskeln. Er war ganz klar ein Kämpfer und kein übereifriger Bodybuilder. Auf seine Weise war er perfekt und wunderschön … nur eben tödlich. Sie seufzte schwer und kam noch einen Schritt näher. Seine silbrigen Augen verfolgten jeden ihrer Schritte, obwohl er ganz offensichtlich sehr müde war und Schmerzen hatte. Vermutlich hatte die Überspannung der Stereoanlage sein magisches System verletzt.


  


  Für Blue sah sie in dem Moment aus wie ein Engel. Von innen leuchtend, strahlend schön und … unschuldig. Und er fluchte darüber. Engel! Wie kam er nur auf die Idee sie ausgerechnet mit solch einem Wesen zu vergleichen? Mit etwas, das ihn so verflucht hart an seinen Fehler erinnerte. An seinen einzigen, verdammten Fehler. Zum Glück blieb sie in zwei Meter Entfernung stehen. Braves Mädchen! Sie hatte offensichtlich dazugelernt.


  „Wie geht es dir?“, fragte sie leise mit besorgter Stimme. Ihre Anteilnahme klang ehrlich. Blues Herz zog sich vor Schmerz zusammen. Dabei hatte er keine Ahnung, warum ihm ihr Mitgefühl so nahe ging. Für einen Moment musste er die Augen schließen und durchatmen. Dann versuchte er nicht ganz so unfreundlich zu sein.


  „Es geht … mir gut.“ Vanessa begann zu lächeln. Offenbar fand sie es süß, wie er sich zusammennahm, obwohl er in schlechter Verfassung war. „Haben sie dir weh getan?“, fragte er vorsichtig und hasste sich dafür, wie stockend seine Stimme aus ihm herausbrach, hasste sich für das Gefühl dahinter – die Angst – und das Drängen in seinem Inneren. Vanessas Gesicht wurde starr, aber sie schüttelte den Kopf. Dann füllten sich ihre Augen wieder mit Tränen und ihre Unterlippe begann verräterisch zu zittern. Toll! Sehr toll, Blue! Er verfluchte sich für die dumme Frage, denn ihre Qual wurde auch zu seiner. Aber vielmehr quälte ihn die Frage, warum Maslov das Mädchen hier mit ihm eingesperrt hatte. Wenn er auch nur irgendwie mitbekommen hatte, dass dieses Mädchen ihm nicht gleichgültig war, hatte er das perfekte Druckmittel gegen ihn in der Hand. Oder aber er machte sich wie üblich einen Spaß daraus ihn mit ihrer verführerischen Anwesenheit zu foltern. Gemeinheit passte so gut zu dem Kerl.


  „Ich heiße Vanessa Leiner und du?“, flüsterte sie und blinzelte ihre Tränen tapfer fort, doch Blue konnte nicht gleich antworten, hatte noch einen Kloß im Hals und einen unglaublichen Druck auf seinem Brustkorb. Seit einem Jahren kannte er solche Gefühle nicht mehr. Nein, eigentlich hatte er sie nie gekannt. Und er war sich nicht sicher, ob er diesen ganzen Wust aus Emotionen wirklich mochte.


  „Ich heiße Blue. Mehr nicht“, antwortete er schließlich schroff und erreichte damit nur, dass ihre Augen wild zu flackern begannen. Nicht vor Enttäuschung oder Frust, sonder vor Wut.


  „Ja klar. Bist ja auch nicht mehr als Farbe“, schoss es giftig aus ihrem Mund und überraschte ihn so dermaßen, dass er sich plötzlich völlig munter fühlte und irgendwie … erheitert. Jeder normale Mensch hätte vermutlich anders reagiert, aber er war eben nicht normal und sogar ziemlich froh darüber, dass Vanessa auch eine Wildkatze mit Krallen sein konnte.


  „Was gibst da zu schmunzeln?“, fragte sie forsch und stemmte ihre beiden Hände in die Hüfte. Sie mochte ja völlig durcheinander und nur mit einem T-Shirt und Bikinihose bekleidet sein, aber so wie sie da vor ihm stand, konnte er nicht anders als sie bewundern.


  „Du bist wunderschön“, sagte er leise und sein Blick zeigte ihr wie ernst es ihm war. Vanessas Wut fiel wie ein Kartenhaus in sich zusammen.


  „Bitte wie?“, krächzte sie und zupfte nervös an ihrem T-Shirt. Ihre Wangen färbten sich himmlisch dunkelrosa.


  „Schön. Du bist sehr schön“, wiederholte er ernst und konnte jede Veränderung an ihrem Gesicht wirklich genießen. Die gut durchbluteten Wangen ließen die Farbe ihrer grünen Augen noch heller erscheinen. Wieso nur hatte er das Gefühl, dass diese Frau keine Ahnung hatte, wie schön sie war?


  „Äh. Danke. Du bist auch sehr …“ Sie hustete kurz in ihre Faust. „… attraktiv.“ Wobei ihre Augen ihm durchaus verrieten, welche Muskelpartien sie besonders sehenswert fand. Solche Blicke kannte er sonst nur von dem menschlichen Abschaum hier, dem sensationslüsternen Mob. Doch bei ihr empfand er diesen Blick erstmals als Kompliment. Es tat ihm sogar richtig gut, wie sie ihn so verhalten und doch bewundernd betrachtete. Obwohl … die Enge seiner Hose wurde ihm auch allmählich unangenehm.


  „Ich heiße eigentlich Andreas“, begann er, weil Vanessa nicht mehr sprach und die Stille unangenehm geworden war. „Andreas Sternitzer.“


  „Oh. Der Name gefällt mir gut.“ Sie lächelte ihn süß an, dann wurde ihre Miene wieder ernst. „Wie ist dir das mit den Wurzeln passiert? Warst du immer so?“ Sie fragte nicht nach Zeichen, Tätowierungen oder Magie … sie fragte nach Wurzeln! Dieses Mädchen mochte vielleicht erst neunzehn Jahre alt sein, aber sie trug eine intuitive Weisheit in sich, die Blue sprachlos machte. Für einen Moment schloss er wieder die Augen. Noch nie hatte er über sich gesprochen. Es hatte auch noch nie jemand gefragt! Zumindest nicht wie dieses Mädchen. So ehrlich und unschuldig, wie Menschen es in den seltensten Fällen schafften. Außerdem wusste er gerade nicht, ob er das überhaupt konnte.


  


  Vanessa spürte auch dieses Mal die starke Energie, die von seinem Körper ausging, selbst auf zwei Meter Entfernung. Diese Magie schrie förmlich nach ihr und ihrer Nähe. Es war wie ein Sog, ein Magnet oder wie die Gier nach einer Droge. Ihre Gedanken kreisten immer wieder nur um die Distanz, die Gefahr und seinen schönen Körper. Sie wagte einen kleinen Schritt vorwärts. Einfach so. Weil es sich richtig anspürte. Als das mit ihrer Hand passiert war, hatte sie schließlich viel näher gestanden und die Handfläche vor seine nackte Haut gehalten. Jetzt aber hatte sie die Hände fest an ihren Körper gepresst und war immer noch gut einen Meter entfernt. Sie fühlte sich also einigermaßen sicher, obwohl sie schon bemerkte, wie die Gier stärker wurde. Die Gier, ihn zu berühren. Ein kleines Stücken schob sie sich noch weiter vor.


  „Was machst du da?“, zischte er plötzlich ungehalten und sie fühlte sich so ertappt, dass sie erschrocken zusammenzuckte. „Bleib wo du bist! Du hast doch gesehen, dass meine Magie voll auf dich abfährt.“ Vanessa blieb zwar stehen und genierte sich, als hätte sie etwas Verbotenes gemacht, aber die Lust auf mehr blieb, ließ ihre Hände richtig zucken. Abfährt hatte er gesagt und nicht etwa abfärbt. Er war heiß auf sie und fand sie offensichtlich schön, … was sie ziemlich aufregend fand, obwohl wie wusste wie tödlich dieser Mann sein konnte. Ein Blick auf seine Hose bestätigte, dass sich unter dem festen Stoff eine ordentliche Gewitterwolke zusammengebraut hatte. Vanessa starrte fasziniert auf die Beule.


  „Würdest du das bitte lassen?“, bat er trocken und forderte mit seinen silbrigen Augen Vanessas Blick ein. „Es hilft nicht gerade, wenn du ihn anstarrst.“ Vanessa blickte auf. Blue war immer noch todernst und Vanessa sprachlos, weil sie ihn so schamlos angegafft hatte. Außerdem sprach er von seinem Penis wie von einer Person und das färbte ihre Wangen noch eine Nuance dunkler.


  „Sorry, ich habe nur …“


  „Freude daran?“


  „Was? Nein, äh, was denkst du eigentlich von mir?“ Nervös leckte sie sich über ihre trockenen Lippen und Blue gab ein Geräusch der Verzweiflung von sich.


  „Bleib weg von mir, verstanden?“, forderte er mit solch gewaltig lauter Stimme, dass Vanessa erneut zusammenzuckte.


  „Ist ja gut. Brüll nicht so! Ich schrei dich schließlich auch nicht an.“ Ihre Miene zeigte deutlich, wie sehr sie seine ungehobelte Art kränkte und so wie sie da stand, erkannte er erstmals auch das Kind in ihr, das noch nicht ganz erwachsen geworden war. Aus irgendeinem Grund besänftigte ihn das.


  „Es ist nur … zu deiner Sicherheit.“


  „Ich weiß“, flüsterte sie zurück. Um ihn nicht weiter zu verärgern, ging sie einen Schritt nach hinten. Die innere Getriebenheit jedoch blieb. Sie versuchte sie nur besser zu beherrschen oder nicht zu zeigen. Aber die blaue Magie sandte ständig Signale aus, schien ihre Aura zu durchdringen und zu liebkosen. Ihre Augen wanderten wieder über die Zeichen seines Körpers. Gerade Linien, kaum Schnörkel, nur so etwas wie Verzweigungen und Kreuzungen. Die aber dafür nicht eckig, sondern harmonisch geschwungen. Vanessa schüttelte den Kopf. Der Mann war schlicht ein Rätsel und vermutlich auch ein Wunder.


  „Was ist?“, fragte er, weil er bemerkte, wie sie den Kopf schüttelte.


  „Deine Muster sind so ungewöhnlich und ihre Magie ist total anziehend. Als würde sie mich rufen und fordern, dass ich dich berühre. Aber warum will sie das? Möchte sie mich tot sehen?“ Vanessa hatte wie in einem anderen Bewusstseinszustand gesprochen oder so, als würde sie den Text irgendwo ablesen. Es klang mechanisch, nicht überlegt und doch war es das, was sie die ganze Zeit schon dachte. Vermutlich hatte sie nur einfach keine Lust lange um den heißen Brei herumzureden. Hier war Magie im Spiel, was – bei Gott – schon ungewöhnlich genug war, aber warum übte diese Kraft eine derartige Anziehung auf sie aus?


  „Ich weiß es nicht. Ich habe diesen Fluch erst seit einem Jahr und bin seitdem noch nicht draufgekommen, was die Magie bedeutet. Die Anziehung die du spürst ist vielleicht ähnlich wie bei einer fleischfressenden Pflanze. Eine Art Verlockung, um zu töten. Allerdings war das nicht immer so. Bevor ich gefangen wurde, ist mir diese Anziehung nie aufgefallen. Hier hingegen spielen alle total verrückt. Leider nur auf eine sehr abartige und perverse Art.“


  „Ich bin nicht abartig“, echauffierte sich Vanessa und zeigte wieder dieses wilde Flackern in den Augen, das er so mochte.


  „Nein, natürlich nicht. Du bist anders.“ Kurz blickte sie noch mürrisch, dann erkannte sie, dass er sich nicht über sie lustig machte.


  „Du auch“, antwortete sie und lächelte. „Warum seit einem Jahr? Was ist passiert, dass du diese Magie abbekommen hast? Hat dich ein Blitz gestreift?“ Für sie war das noch die logischste Erklärung. Das mit den Wurzeln und den Göttern hatte sie ja nur so dahingesagt, sich dabei wie in einem Traum gefühlt, doch nun, wo sie sich konzentrieren konnte, war ein Blitzschlag keine so dumme Überlegung. Blue rollte mit den Augen. Sollte er ihr etwa von Dämonen, Teufel und all dem Zeug erzählen? Ihr tatsächlich auch noch diese Illusion rauben?


  „Nein, kein Blitz.“ Er entschied sich für die Wahrheit. Aus irgendeinem Grund meinte er, dass sie die verdient hatte. „Die Götter waren es und sie haben mich bestraft weil ich einen von ihnen getötet habe.“ Vanessas Augen wurden groß.


  „Du meinst was ich gesagt habe, könnte stimmen?“


  „Das mit den Wurzeln und dem Anker? Ja. Um ehrlich zu sein, war das die erste und beste Erklärung überhaupt. Als würde die Magie sich durch meinen Körper an der Welt festhalten … mit Fangarmen, Wurzeln. Was auch immer. Es ist keine Sprache, wie ich immer dachte. Es ist die Möglichkeit der Götter Kontakt zu den Menschen zu halten.“


  „Ja, aber warum denn tödlich? Ich empfinde diese Magie eigentlich nicht als böse.“


  „Vielleicht ist sie das nicht. Sie ist nur eben zu stark für Menschen. Vielleicht haben die Götter auch nur schlicht einen Fehler gemacht. Fakt ist, dass ich verflucht wurde und Gott persönlich dafür gesorgt hat, dass ich nicht vergesse, seinen Boten getötet zu haben.“


  „Gott? Ich dachte wir reden von Göttern.“ Vanessa sah überrascht aus.


  „Was weiß ich. Vermutlich ist das alles dasselbe.“ Hätte er mit den Schultern zucken können, hätte er es vermutlich getan. So aber verzog er nur kurz den Mund. Für einen Moment war Vanessa von seiner vollen Unterlippe abgelenkt und vollkommen fasziniert. Der Schwung seines Mundes hatte etwas sehr Anziehendes. Schnell sah sie ihm wieder in die Augen, damit er nichts von ihren Gefühlen bemerkte.


  „Und du hast einen Boten getötet? Etwas Göttliches? Aber niemand kann einen Engel, einen Gott oder etwas Ähnliches töten.“


  „Und woher weißt du das?“, fragte Blue und sah sie dabei so herablassend an, dass sie gleich wieder sauer wurde.


  „Verdammt wie schaffst du es nur im Liegen auf mich herunterzuschauen? Tu nicht so, als wäre ich zu jung um zu verstehen. In Sagen, Mythen und Legenden der Menschheit sind Götter immer unsterblich. In dem Punkt sind sich so ziemlich alle Aufzeichnungen ähnlich.“ Wieder hatte sie ihre Hände in die Seite gestemmt und war automatisch näher gerückt.


  „Pass auf wie weit du gehst!“, meint er finster und Vanessa beugte sich noch etwas mehr vor.


  „Was meinst du? Verbal oder körperlich?“ Was ihn so derart überraschte, dass er lächeln musste. „Und grins nicht schon wieder“, zischte sie.


  „Du bist so ein seltsames Frauenzimmer. Ich wette, du würdest niemals so mit mir reden, wenn ich ohne Fesseln wäre.“


  „Glaub mir, wenn ich einen Schlüssel hätte, würde ich dich freimachen und dann würde ich … genauso mit dir reden“, grummelte sie.


  „Du würdest mich … freimachen? Im Sinne von ausziehen?“, lachte er und konnte sich gar nicht erinnern, wann er sich das letzte Mal so wohl gefühlt hatte. Schmunzeln war ja schon ungewohnt, aber Lachen? Verdammt, so etwas hatte er schon jahrelang nicht mehr getan.


  „Ach, du“, zischte sie belustig und stieß ihn am Oberschenkel an. Zuerst war es ihr gar nicht bewusst, doch dann sah sie auf ihre Hand, seine Augen, seinen Oberschenkel. Blue verging das Lachen schlagartig und starrte sie wie versteiner an. In seiner Heiterkeit hatte er die Gefahr nicht erkannt. Dabei hatte sie ganz klar seinen Oberschenkel berührt!


  „Hast du dir wehgetan?“, fragte er und sein Gesicht zeigte, was für Sorgen er sich machte. Sein Blick wanderte zu ihrer Hand, doch die zeigte keine Spur von blauem Schimmer. Vanessa schluckte hart und schüttelte den Kopf. Dabei starrte sie wieder auf ihre Hand und dann auf seine Hose.


  „Deine Hose isoliert offensichtlich“, flüsterte sie nachdenklich. Blue konnte richtig sehen, wie sie kombinierte. „Verstehe! Deswegen haben sie dir die Hose gelassen. Ebenso wie die Schuhe. Damit du nicht alles Mögliche abfackelst. Ist es nicht so?“ Ihre Augen waren auf ihn gerichtet, ihre linke Hand rubbelte sicherheitshalber über die rechte, aber ihr Interesse galt ausschließlich der neuen Erkenntnis.


  „Es ist ein Spezialstoff mit Glasfasern und Kupfer. Diese Hose kostet ein kleines Vermögen, aber sie schützt vor meiner Magie. Zumindest oft, aber eben nicht immer. Du hattest gerade verdammtes Glück. Schon das nächste Mal könnte tödlich sein“, meinte er und versuchte sich immer wieder den kurzen Kontakt in Erinnerung zu rufen. Er hatte nicht aufgepasst und sie hatte ihn nicht etwa zärtlich berührt, sondern geboxt, aber es war seit zwei Jahren der erste Kontakt, der nicht tödlich verlaufen war.


  „Ich probiere es noch einmal“, meint sie plötzlich und zeigte eine Entschlossenheit, die sein Herz zum Rasen brachte, seine Muskeln anspannte und seinen Schwanz fester werden ließ. Darauf war er nicht unbedingt stolz, aber es war unmöglich es nicht zu bemerken.


  „Das wirst du gefälligst unterlassen!!!“, zischte er wütend. Nein, eher verzweifelt. Doch davon ließ sich Vanessa nicht beeindrucken. Durch Maslov war ihr Leben sowieso schon im Arsch und warum sollte sie nicht etwas probieren, wo sie der Überzeugung war, dass es klappen könnte? Sie hatte schließlich dieses seltsame Zeichen empfangen und sie hatte ihn schon berührt ohne zu sterben. Die Magie war für sie wie ein lebendiges Wesen und nachdem sie bisher keine tödlichen Probleme damit gehabt hatte, konnte sie sich nicht vorstellen, dass sich diese Macht nun in mörderischer Absicht gegen sie richten würde. Es mochte naiv sein, doch es entsprach ihrem Bauchgefühl und darauf vertraute sie. Ohne länger zu überlegen, legte sie ihre rechte Hand mit dem altägyptischen Auge auf der Innenfläche auf seinen Oberschenkel. So schnell konnte er nicht einmal ein „Halt!“ denken, geschweige denn aussprechen, war es schon passiert.


  Blue bekam große Augen und keuchte überrascht auf, fühlte ihre Hand durch den Stoff, als läge sie auf seiner Haut, spürte die unglaubliche, die surreale Berührung. Das Hirngespinst schlechthin. Doch sie war da … die Wärme, die Nähe, das Fleisch und die Aura dieser ungewöhnlichen, jungen Frau. Jeden Moment würde sie in Flammen aufgehen, doch er konnte nur FÜHLEN und mit Staunen die Berührung empfangen. Wie einen Segen, wie ein Geschenk. Er spannte sich dennoch an, fürchtete um ihr Leben, fühlte die Verzweiflung. Nein, … den Genuss, die Wärme. Er konnte nicht mehr unterscheiden, was wirklich war oder was Einbildung. Er war eins mit der Hand, mit ihrer Berührung und mit ihrer Magie. Er wollte etwas sagen, doch seine Stimme versagte erneut, seine Kehle brachte nur ein heiseres Stöhnen hervor, spielte ihm einen Streich. Er war außer sich vor Glück. Fassungslos. Und, als er ihr ins Gesicht blickte, sah er nur Verwunderung. Auch sie hatte nicht damit gerechnet, ihn durch den festen Spezialstoff so stark spüren zu können.


  


  Vanessa spürte die feste Kontur seines Oberschenkelmuskels und die Magie seiner Zeichen. Sie fühlte die Verbundenheit mit ihm und die Hitze seines Körpers. Es war unbegreiflich, dass eine schlichte Berührung des Oberschenkels, noch dazu mit einem festen Stoff dazwischen, etwas Derartiges auslösen konnte. Bei ihm. Bei ihr. Sie konnte kaum atmen, so sehr erregte sie seine Energie … und sein Genuss. Unverschämte Feuchtigkeit machte sich zwischen ihren Beinen breit, sengende Hitze überflutete ihren Unterleib, wanderte lüstern aufwärts bis zu ihren Brüsten und richtete ihre Nippel auf. Wie Perlen. Blue bemerkte es sofort. Vanessa atmete schwer, konnte sich kaum noch konzentrieren. Dabei lag ihre Hand schwer wie Blei auf seinem harten Muskel und bewegte sich kein bisschen. Noch nicht.


  Doch bevor sie auch nur daran denken konnte, spürte sie schon die Flammen.


  


  


  



  
    10. Kapitel

  


  


  


  


  Maslov war außer sich, tobte und wütete durch den Raum. Selbst Tom ging in Deckung.


  „Gottverdammte Scheiße“, kreischte er wie ein Verrückter, packte die Tastatur, die am nächsten stand und zertrümmerte sie mit ein paar Hieben an der Tischkante. Die ganze Zeit hatten sie Blue und Vanessa beobachtet, doch als sie ihn berührte, ohne gleich in Flammen aufzugehen, verlor er schlicht die Nerven.


  „Boss, nicht“, flüsterte Tom leise. „Das wird teuer!“ In Extremsituationen neigte er dazu sehr sachlich zu werden und das war zumeist genau das Richtige, doch in dem Fall half offenbar gar nichts mehr. Maslov wollte wüten und er wollte zerstören. Und das leider ausgerechnet im Überwachungsraum, der mit sauteurer Elektronik nur so vollgestopft war. Erst als er mit der Faust einen der LED-Bildschirme zerstörte und sich dabei verletzte, kam er ein wenig zur Besinnung. Er erhielt zwar keinen Stromschlag, aber seine Faust blutete und die Scherben lagen überall verstreut. Lediglich ein größerer Splitter steckte in seinem Handrücken. Mit grimmiger Miene zog er sich das Ding aus dem Fleisch und fetzte es auf einen anderen Bildschirm. Plastik, Glas, Blut. Der Überwachungsraum sah aus wie nach einem Bombenangriff. Doch das, was Tom am meisten zu schaffen machte, war Maslovs erschütterter Gesichtsausdruck. Dann noch das Winseln! Tom wusste gar nicht was er tun sollte. Sein Chef neigte stets zu Zornausbrüchen, doch Geräusche wie von einem jungen Hund hatte er noch nie von sich gegeben.


  „Kann ich was für dich tun?“, fragte er schließlich, nachdem Maslov immer nur auf den Monitor starrte und keinen vernünftigen Ton hervorbrachte.


  „Scheiße. Hol mir Verbandszeug! Ich bleibe hier und beobachte weiter, was die Tussi alles anstellt. Wenn die Braut so weitermacht, kann ich sie nur noch abschreiben und Merenpath übergeben.“


  


  Vanessa spürte die magischen Flammen tief in ihrem Herzen und in ihrer Seele. Frech züngelten sie von dort durch ihren ganzen Körper, verbreiteten Hitze und frivole Gedanken, schürten Begierde und eine Lust, die sie nie zuvor gefühlt hatte. Es gab keine magischen oder realen Flammen auf ihrer Haut. Sie brannte nur innerlich, dafür aber lichterloh. Ihr Experiment mit dem Spezialstoff klappte, auch wenn sie die Wucht ihrer Empfindungen vollkommen unterschätzt hatte. Ja, sie wollte diesen Mann berühren. Mehr noch! Sie wollte sich mit ihm vereinigen, ihn tief in sich aufnehmen und für immer ein Teil von ihm sein.


  „Vanessa!“ Blue keuchte, sein Oberkörper bebte, sein Schenkel war so hart wie Stahl, ebenso wie der Teil seines Körpers, der sie mehr und mehr zu faszinieren begann.


  So groß.


  So hart.


  „Du musst … aufhören, das … ertrage ich kaum.“ Die Worte kamen stockend und nur mit höchster Anstrengung aus seinem Mund. Er hatte seinen Fokus einzig und alleine auf ihrer Hand und die Lust gelenkt, die ihm verzehrend von seinem Oberschenkel aus durch die Eingeweide raste. Wäre er nicht gefesselt gewesen, hätte er sich auf sie gestürzt, ohne die Konsequenzen zu bedenken oder ohne einen Gedanken an ihr Leben zu verschwenden. Er hätte sich in sie versenkt und in Besitz genommen … und sei es nur für einen so kurzen Moment. Er schämte sich für die Gedanken, die vor lauter Lust ihren Tod in Kauf zu nehmen schienen, frohlockte aber bei jeder noch so kleinen Veränderung ihrer Berührung. Reibung, Wärme, Zuneigung. Er wollte es nicht zulassen, doch er konnte nicht anders, gab sich ganz dem Genuss hin und dem so lange ersehnten Wunsch nach Berührung und Hitze.


  Berührung! Endlich!


  Die Menschen hatten keine Vorstellung wie wertvoll es war sich zu spüren und Berührung zu erhalten. Er sah immer nur die Selbstverständlichkeit mit der sie etwas so Wunderbares konsumierten oder verhinderten. Kontakt! Seine Augen rollten genussvoll nach oben, sein Oberschenkelmuskel drängte sich ihrer Handfläche mit dem ägyptischen Zeichen entgegen. Stärker, fordernder. Er konnte nicht anders, er wollte sie zu der Stelle führen, die ihn am meisten zu schaffen machte, die schlicht vorm Bersten stand, ihn quälte und zugleich in den Himmel wiegte. Vanessa verstand sofort. Ihr schneller Atem bestätigte ihm, dass sie es auch wollte. Sie wollte ihn nicht nur anfassen, sie wollte auch die alles verzehrende Magie zwischen ihnen spüren, sofern sie nicht tödlich war. Ihre Hand wanderte weiter nach oben.


  Noch weiter.


  Blue stöhnte laut.


  Vanessas Augen brannten, begannen vor Ehrfurcht zu glitzern. Blue war in seiner Lust unbeschreiblich schön anzusehen und sie spürte wie jede Faser seines Körpers nach ihrer Berührung gierte, sich nach Wärme und Nähe sehnte. Natürlich konnte sie es nicht wagen, seine nackte Haut zu berühren, doch der Spezialstoff hielt die Magie im Zaum und sie war nicht gewillt jetzt mit ihrem Experiment aufzuhören. Im Gegenteil! Am liebsten hätte sie sich selbst auch berührt und ihrer Erregung freien Lauf gelassen. Doch dazu war sie noch zu schüchtern. Sie konzentrierte sich lieber auf ihre Hand, die zwar kribbelte, aber alle Kraft in sein und ihr Innerstes zu leiten schien … in Form von unbeschreiblicher Lust. Als sie seinen harten Penis durch die Hose berührte, stöhnte auch Vanessa zum ersten Mal.


  „Oh Gott“, keuchte Blue, weil er keine Kontrolle mehr über seine Worte hatte. Sonst hätte er wohl jeden anderen Ausruf bevorzugt. Mit Gott und den Göttern hatte er es nicht so. Doch daran konnte er nun wirklich nicht denken. Sie berührte ihn genau dort, wo er es am dringendsten brauchte, strich mit Akribie seiner Form entlang, erkundete seine Härte. Am liebsten hätte er sie angefleht, noch mehr Druck zu machen, doch er wollte sie nicht verschrecken. Viel zu nahe war er am Kontrollverlust oder drauf und dran, ihren Namen zu brüllen und mit seinem Schwanz in ihre Hand zu stoßen. Er musste die Augen schließen, konnte vor lauter Wonne keinen einzigen Gedanken mehr fassen.


  „So stark“, seufzte sie, während er bereits Sternchen sah und kurz davor war, in einen Rhythmus zu verfallen, der ihn unweigerlich zum Ende trieb. Und Gott alleine wusste, was dann passierte! Vielleicht bedeutete es ihren Tod, oder auch nur einen magischen Flächenbrand. Er wusste es nicht, denn er hatte nie gewagt es auszuprobieren.


  Süße Qual.


  Elend süße Qual.


  Er wollte mehr und stöhnte es hinaus. Seine Haut schimmerte und seine blauen Linien schienen sich zu verschieben, zu verbreitern und mit ihm mitzufiebern. Plötzlich wirkten sie nicht mehr nur wie Wurzeln, sondern wie lebendige Adern aus reinster, göttlicher Magie. Blue öffnete wieder seine Augen und gab Vanessa zu verstehen, dass er alles akzeptieren würde, was sie mit ihm tat oder nicht tat. Nur, müsste sie sich rasch entscheiden. Sein Blick wirkte gehetzt. Entweder in die eine Richtung oder in die andere schien er zu sagen. Stillstand oder Bewegung. Abstand oder noch mehr Nähe.


  Vanessa entschied sich für die Nähe, die Bewegung und Blues gurgelnde Geräusche spornten sie dazu an, noch mehr Druck zu machen.


  Fester.


  Schneller.


  Als sie dann noch geschickt ihre Nägel über seine Hoden zog, immer und immer wieder, begann er wirres Zeug zu stammeln.


  „Du musst … du kannst … Himmel … ah.“ Er wollte sie warnen … vor ihm, seinem Höhepunkt, seinem Samen. Vielleicht bedeutet es ihren Tod, vielleicht auch nur … und dann driftete alles ins Unerklärliche ab, in ein anderes Bewusstsein, in den absoluten Kontrollverlust.


  


  Maslov war außer sich. Die längste Zeit schon beobachtete er die beiden genau, zoomte ständig näher, veränderte den Blickwinkel und machte mit den beiden mit. Die Erotik war unvergleichlich, die Lust so spürbar, als würde das Geschehen direkt vor seiner Nase und nicht über Video stattfinden. Seine Hand war längst in seine Hose gewandert und bearbeitete mit Hingabe seinen Schwanz. Normalerweise überließ er diese Arbeit anderen, aber hier konnte er nicht warten, hier musste er handeln. Dringend. Schließlich ging es um Blue und um eine Situation, die sowohl für den magischen Mann, als auch für ihn vollkommen neu war. Blue verhielt sich sonst immer wie eine Maschine, war unnahbar und tötete im Normalfall alles, was ihm nur ein paar Zentimeter zu nahe kam. Ihn jetzt derart weich, hilflos und in völliger Ekstase zu erleben, machte ihn so heiß, wie schon lange nichts mehr. Er stand nicht auf Männer, aber das hier war wirklich gut. Fest drückte er die Spitze von seinem Penis. Er liebte die Kombination von Schmerz und Lust.


  „Mach schneller!!!“, forderte er laut, weil ihn Lautstärke antörnte und er das Gefühl hatte wie ein Regisseur einen Film zu dirigieren. Vor lauter Aufregung und Erregung bemerkte er nicht einmal Tom, der gerade mit dem Verbandszeug zurückkam. Vermutlich lag es auch an den Ohrstöpseln, die er sich genommen hatte.


  „Dein Verban… oh sorry, soll ich wieder verschwinden?“ Mit einem Blick hatte Tom die Situation erfasst. Jeder hier im Haus hatte den Boss schon mal beim Sex erlebt oder zumindest beobachtet. Da hatte der Mann noch nie Berührungsängste oder falsche Scham gezeigt, doch das hier war irgendwie anders. Intimer.


  Maslov grunzte nur etwas Unverständliches und würdigte ihn nicht einmal eines Blickes. Also legte Tom das Verbandszeug auf den Tisch und machte sich bereit zu gehen, als sein Blick auf einem der Monitore hängen blieb. Drei waren noch intakt und alle drei zeigten das gleiche Bild in unterschiedlicher Größe oder anderem Blickwinkel. Dann bemerkte er auch die elektronischen Stöpsel in Maslovs Ohren und wusste, dass sich sein Boss die Überwachung mit extremer Lautstärke gab. So konnte er jedes Flüstern und Stöhnen genau mitverfolgen.


  Vanessa und Blue gingen mächtig zur Sache und auch wenn Tom nicht viel für den blauen Mann mit der gefühllosen Ader über hatte, so musste er doch zugeben, dass auch ihn die Szene nicht kalt ließ. Sein Boss jedoch hatte sein Hirn bereits komplett ausgeknipst, wirkte wie irre und nur noch darauf fixiert mit den beiden zum Höhepunkt zu kommen. Tom aber war noch nicht so gefangen und musste als Securitymann in erster Linie an die Sicherheit denken. Blue war und blieb ein unberechenbarer Faktor, der noch dazu extrem magisch aufgeladen war. Nicht auszudenken, wenn seine Magie plötzlich verrücktspielte und womöglich den Raum in Flammen steckte! Die Einrichtung war spartanisch und bestand zum größten Teil aus Edelstahl, doch wenn es magisch brannte, konnten starke Flammen sicher auf Nebenräume übergreifen und womöglich sogar das ganze Haus abfackeln. Und das war schlicht und ergreifend lebensgefährlich für alle im Haus. Die Sicherheit seines Chefs stand ganz klar auf dem Spiel.


  Tom überlegte nicht länger, löste seinen Blick von den Monitoren, fragte nicht nach dem Okay seines Bosses und lief sofort aus dem Raum. Maslov war sowieso nicht mehr ansprechbar und er musste nun einen möglichen Super-Gau verhindern.
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  Die Stadt El Charga hatte sich sehr verändert. Die einst blühende Oase war nur mehr ein Schatten ihrer selbst. Die Pflanzen- und Tiervielfalt war verschwunden, die Menschen arm und nichtssagend geworden.


  Wütend donnert Merenpath seine Faust auf den steinernen Tisch. Der Palast in dem er sich eingenistet hatte, war lächerlich klein, die Einrichtung von seltsamer Beschaffenheit. Selbst das Klima ging ihm auf die Nerven, obwohl er früher die Hitze geliebt hatte. Hier aber war sie zu trocken, verdorrte einem die Haut bei lebendigem Leibe und machte ständig durstig. Merenpath war zurückgekehrt und von den Göttern mit einem Körper gesegnet worden, der nur langsam alterte, aber das war ihm nicht genug. Er wollte nicht mit einer Haut wie Pergament herumlaufen und auch nicht älter aussehen, als er war. Was in Anbetracht seines eigentlichen Alters ein Witz war und ihm ein müdes Lächeln auf die schmalen Lippen zauberte. Merenpath war schon vor dreitausend Jahren ein sehr eigensinniger und herrschsüchtiger Mann gewesen, allerdings immer mit einem Ausgeprägten Sinn für das Schöne. So wie damals war er auch heute überdurchschnittlich groß, stark und von einer Härte gezeichnet, die auf viele Frauen anziehend wirkte. Als ob sie mit ihrer Weichheit seine Härte ausgleichen könnten! Er schüttelte den Kopf über so viel Dummheit. Sein dunkler Teint entsprach dem eines Ägypters. Sein rabenschwarzes Haar hatte er streng zu einem Zopf zusammengebunden und mit einem breiten Goldring in Form gebracht. Seine Augen waren jedoch nicht so dunkel, wie es bei einem Mann ägyptischer Abstammung üblich gewesen wäre. Sie zeigten vielmehr eine ungewöhnliche Mischung aus grau und hellem braun, konnten aber in bestimmten Momenten zu gelb wechseln. Zumeist in Momenten der Wut oder auch der größten Lust. Merenpath trug eine Menge Magie in sich, war zur Hälfte göttlichen Ursprungs und konnte sich bei Bedarf in einen Vogel wandeln. Doch diese Wandlung war extrem schmerzhaft und der Bedarf, in einer Zeit wie dieser, sowieso nicht mehr gegeben. Die Menschen lebten fast gänzlich ohne Magie und in einem Trott und Schmutz dahin, der ihn anwiderte und ihn fragen ließ, warum er sich eine Herrschaft über solche Kreaturen überhaupt wünschte. Den Göttern hatte er etwas von der Suche nach einer Gefährtin erzählt, doch in Wahrheit hatte ihn nur die Gier zu Herrschen zurückgetrieben. Und die Erinnerung an ein schönes, wunderbares Land.


  Er knurrte wie ein Tier, weil von dieser Schönheit nicht mehr viel zu sehen war und das Land nur noch aus heißer Luft zu bestehen schien. Das Knurren wurde lauter und seine Dienerschaft machte sich automatisch unsichtbar. Nicht wirklich körperlich, denn auch diese Menschen waren nicht mit dem kleinsten Funken von Magie ausgestattet, aber sie verstanden es ihre ausgemergelten Körper in Ecken zu drücken, sich kleiner zu machen und den Blick zu senken.


  Merenpath ging wütend zu einem der Fenster und blickte auf die braune Landschaft mit ihren wenigen Gebäuden. Sandiges Braun soweit das Auge reichte. Die paar tausend Jahre hatten das Land völlig verändert. Selbst der Tempel des Amun-Re stand nicht mehr dort, wo er ihn in Erinnerung hatte. Die Menschen waren bisher nur auf den Tempel in Karnak gestoßen, das nordöstlich von Luxor lag. Hier in El Charga hatten sie ja noch nicht einmal eine Ahnung, wo sie suchen sollten! Bei den veränderten Gegebenheiten war das auch nicht weiter verwunderlich und normalerweise hätte ihn das nicht weiter gestört, doch er brauchte diesen Tempel! Sein Plan funktionierte nur mit einem gewissen Gegenstand, der genau in eben diesem Tempel zu finden war. Doch selbst mit seinen magischen Kräften war es ihm bisher nicht gelungen, die heilige Stätte ausfindig zu machen. Als wäre sie vollständig ausradiert worden! Als hätte jemand verhindern wollen, dass er zu wahrer Macht kam. Doch etwas derart Wertvolles ging nicht einfach so verloren. Niemals! Was er brauchte war ein Sternenleser, wie es ihn vor dreitausend Jahren gegeben hatte. Doch Sternenleser waren in der Regel nicht dazu auserkoren von den Göttern zurückgeschickt zu werden. Nur Herrscher waren dazu bestimmt. Herrscher und Liebende. Er lachte kurz und verbot sich den Spott, dass er die Götter mit seiner Bitte um eine Gefährtin ausgetrickst hatte. Natürlich würde er eine Frau suchen, doch zuvor interessierten ihn mehr der Tempel und jene Amphore, die seine Macht um ein Vielfaches vergrößern würde. Ein Sternenleser der damaligen Zeit hätte aufgrund von Beschreibungen sicherlich den richtigen Platz errechnen können, doch nach fünf Jahren der Suche, wusste er, dass es solch einen Menschen nicht mehr auf dieser Welt gab. Das einstige Wissen war verloren gegangen oder hatte sich extrem abgeflacht und auf ein paar Computerprogramme und Satellitenüberwachungen reduziert. Ganze fünf Jahre hatte er nun mit der Suche verschwendet und bemerkt, dass er mit seiner Magie nicht weiterkam. Er brauchte die Amphore des Amun-Re mehr denn je, denn sie beinhaltete einen Zauber von enorm magischer Kraft. Mit eben dem würde er zu einem menschlichen Gott auf Erden werden und all die Kraft und Macht erlangen, die man brauchte, um nicht nur ein Land zu regieren, sondern gleich die ganze Welt.


  Amun-Re war der König der Götter, vereinte Re, Min und Amun. Er war es, der ihm noch einmal die Chance gegeben hatte zu leben. Halb Gott, halb Mensch, halb Vogel, mit Kräften des Horus. Amun-Re war gnädig mit ihm gewesen und hatte sich erweichen lassen von seiner rührseligen Geschichte über die Liebe. Die Götter hatten schon immer einen Faible für die Liebe gezeigt und für Romantik. Merenpath hatte zudem in seinem früheren Leben nie die richtige Gefährtin gefunden, war einsam gewesen und voller Sehnsucht. Auch heute noch verspürte er die Qual in seinem Herzen, den Druck und die Leere. Doch für eine Frau wollte er nicht auf das verzichten was ihm eigentlich wichtig war. Wenn sie nebenbei einmal auftauchen würde, wäre sein Glück vollkommen, doch bis dahin musste er sich auf seine magischen Visionen verlassen und auf diesen widerlichen Menschen hoffen, den sie Maslov nannten. Maslov war der Mann aus seiner Vision. Er würde ihm seine Auserwählte beschaffen. Dabei war dieser Mensch nur ein Wurm, der gerne Gott spielte. In seinen Augen hatte er die Gier nach Macht und Magie gesehen, ebenso wie die Gier zu töten und zu herrschen. Allerdings mit einem lächerlich kleinen Potential und so gut wie keiner Magie in sich. Merenpath schüttelte indigniert den Kopf. Solche Menschen waren NICHTS, wenn auch nicht zu unterschätzen. Wie lästiges Getier, konnten selbst die Kleinsten auch mal beißen. Doch vorerst war der europäische Menschenhändler keine Gefahr, nur der mögliche Beschaffer seiner Frau. Maslov war seit fünf Jahren für ihn auf der Suche und er wusste, dass dieser Glatzkopf sie irgendwann finden würde. Die Vision, die er von dem Ereignis gehabt hatte, haftete noch gut in seinem Gedächtnis, auch wenn er das Antlitz der Frau nicht genau gesehen hatte. Visionen waren selbst für einen Halbgott nicht immer leicht zu verstehen und der halbe Mensch in ihm blockierte immer wieder den natürlich Fluss der göttlichen Kraft.


  Er lachte böse. Die ersten Unruhen hatte er bereits alleine durch die Kraft seiner Anwesenheit in Bewegung gesetzt. Er hatte das Volk aufgewiegelt und die Stimmung der Menschen generell zum schlechteren und zum Fanatismus gewendet. Mubarak war längst fort, sein Nachfolger würde ihm schon bald folgen und dann … würde ER die Herrschaft übernehmen und das Land in neuem Glanz erstrahlen lassen. Krieg und Elend waren die logische Konsequenz, aber danach würde er sein Land zu Ruhm und Ehre führen.


  An manchen Tagen verglich er sich mit einem der vier apokalyptischen Reiter, an anderen wollte er einfach nur seine Ruhe haben. Der halbe Mensch in ihm zog ihn tiefer auf den Boden, als ihm lieb war, kostete ihn Kraft und Ausdauer. An Tagen, wo der Mensch mehr zum Vorschein kam, brüllte sein Kopf und sein Herz schmerzte, als wäre es leer oder kaum noch lebendig. Genau diese Phasen ließen ihn unruhig werden, ihn verzweifeln. Irgendetwas ging vor sich und es hatte nichts mit Herrschaft und Macht zu tun, sondern mit seinem Herzen und seiner möglichen Gefährtin. Vielleicht war sie bereits auf dem Weg zu ihm … oder aber Maslov hatte versagt und wollte ihn betrügen.


  Merenpath lachte schallend, weil er nicht glauben konnte, dass ein einzelner Mensch so dumm sein könnte ihn zu betrügen. Seine Diener ergriffen ängstlich die Flucht. Wenn ihr Herr lachte, passierten meist sehr unschöne Dinge. Blutige Dinge. Und sie waren nicht so dumm, sich dem freiwillig zu stellen.
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  Vanessa wusste, dass es kein Zurück mehr gab. Sie war genauso außer sich wie Blue, dabei berührte sie sich noch nicht mal selbst. Seine Magie schien das für sie zu übernehmen, war überall an ihrem Körper, tauchte sie in blaues Licht, ohne sie dabei zu verletzen. Es gab keine Flammen, nur unbeschreibliche, aufregende Hitze. Sie bewegte ihre Hand weiter rhythmisch über seine feste Mitte, achtete aber höllisch darauf, nicht die Grenze zu überschreiten. Nicht noch eine. Sie durfte nur seine Jeans berühren, nicht seine Haut. Nur ja nicht seine Haut! Dabei meinte sie die mittlerweile sowieso durch den dicken Stoff spüren zu können. Ebenso wie die genaue Form seiner Männlichkeit. Die perfekte Form. Ja, sie war außer sich, begierig und dennoch nicht so verrückt ihr Leben zu riskieren. Egal wie sehr ein Teil von ihr sich danach sehnte mehr von ihm in die Finger zu bekommen.


  Blue war wunderschön. Er hatte die Augen geschlossen, den Kopf nach hinten gedrückt, den Mund durch sein Stöhnen immer wieder geöffnet. Sein Becken bewegte sich im Rhythmus ihrer Hand, stachelte sie an, das Tempo zu steigern. Seine Fäuste waren geballt, sein Sixpack angespannt. Ja, er war eine Augenweide in seinem Genuss, in seiner Verzweiflung und in seiner absoluten Erregung. Vanessa konnte ihre Augen nicht von ihm lassen, wollte sehen, wann er soweit war und den Moment mit ihm teilen, ihn auskosten. Blues Keuchen wurde lauter, seine Augen öffneten sich…


  Das Licht begann zu flackern und ging aus. Blue versuchte noch ein „Vorsicht!“ zu brüllen, brachte aber nur noch ein langgezogenes „V…“ zustande, ehe die Wucht seines Höhepunktes ihn beinahe vom Tisch fegte. Die Welt um ihn herum explodierte in schillerndsten Farben und die Magie in ihm brach sich mit einer Druckwelle Bahn, die alles in einem Umkreis von mehreren Metern mit purer Lust und der Kraft göttlicher Sexualität niedermähte. Blues Körper wurde mit ganzer Macht durchflutet, ließ ihn stöhnen und zucken … und immer wieder kommen. Die Druckwelle erfasste fast zeitgleich Vanessa, schleuderte sie von seinem Körper fort und verglühte ihre Eingeweide mit dem heftigsten Orgasmus ihres Lebens. Es war die pure Kraft, die reine Schönheit, der intensivste Exzess … ein Gefühl, dem ihr Körper nicht gewachsen war. Mit einem stummen Schrei auf den Lippen und weit aufgerissenen Augen bemerkte sie zwar noch das blaue Licht in ihr und um sie herum, fiel aber sogleich in eine tiefe Ohnmacht. Zum Glück hatte die Wucht der Magie sie weit genug von Blues Körper geschleudert, sodass sie außerhalb der Gefahrenzone zu liegen kam.


  Blue hingegen kostete die ganze Länge des fantastischen Gefühls bei vollem Bewusstsein aus, ergoss sich unendlich lange in seine Hose und … dankte Gott für dieses Geschenk. Es war abartig jemanden zu danken, der ihn verflucht hatte, doch es war das, was er in diesem Moment erkannte.


  Die Druckwelle, die er dabei weiterhin aussandte, zwang als nächstes Tom in die Knie, der bereits vor der Tür des Leichen- und Sezierraums gestanden hatte, um den möglichen Super-Gau zu verhindern. Eben noch hatte er die Hand auf der Türschnalle gehabt, schon krümmte er sich unter der Kraft eines gigantischen Spontanhöhepunkts. Keine Vorankündigung, keine Steigerung. Tom bekam wie aus dem Nichts gleich die volle Ladung ab. Verzweifelt presste er seine Hand in den Schritt, versuchte wieder die Kontrolle über seinen Körper zurückzubekommen. Doch der Druck war zu stark, das Gefühl so derart intensiv und der Rausch dabei so magisch, dass er sogar zur Seite kippte und röchelnd und schnaufend liegen blieb, während sein Unterleib wie unter Elektroschocks zuckte.


  Ebenso traf es Maslov und drei weitere Personen, die sich in der Nähe des Raums aufhielten. Maslov hatte dabei als Einziger die Chance den nahenden Höhepunkt zu erwarten und sich ihm zu stellen. Doch das nutzte ihm nichts bei der Wucht seiner Empfindungen. Bei ihm dauerte der Höhenflug gar so lange, dass er nicht mehr unterscheiden konnte was bereits Schmerz war und was Lust.


  


  Blue erwachte wie aus einem Traum und schmeckte Blut, weil er sich im Taumel der Lust in die Zunge gebissen hatte. Sein Körper war so satt und befriedigt wie nie zuvor, aber auch erschöpft, als hätte er gerade einen gewaltigen Marathon bewältigt. Was für ein Erlebnis! Immer noch schwer atmend blickte er sich um. Zuerst nur mit den Augen, weil er zu erschöpft war und sich kaum rühren konnte, dann mit etwas erhobenem Haupt.


  Der Schock traf ihn heftig und auch etwas unvorbereitet, weil seine Seele noch schwebte, sein Körper weiterhin lustvoll vibrierte: Vanessa war verschwunden. Zumindest stand sie nicht mehr dort, wo sie vor diesem unglaublichen Erlebnis gestanden hatte. Bitte nicht, ging es ihm durch den Kopf. Konnte es sein, dass er die höchsten Wonnen erlebt hatte und sie dennoch damit umgebracht hatte? Bitte nicht!


  Mit aller Kraft hob er seinen Kopf ein Stück höher und blickte erneut rundum. Seine Augen schmerzten, der Nacken krampfte. Doch er entdeckte ihre Beine auf dem kalten Fliesenboden. Ausgestreckt, gut zwei Meter von ihm entfernt. Sie lag regungslos auf dem Boden, war nicht verbrannt und stand auch jetzt nicht in Flammen. Doch so regungslos wie sie dort lag, wirkte sie wie tot. Seine Eingeweide zogen sich so fest wie unter Schmerzen zusammen. Und die hatte er auch! Schmerzen und Seelenqualen der schlimmsten Art und ein Herz voller Schuld und Scham. Verzweifelt biss er sich auf die Lippen und schloss für einen Moment die Augen. Was hatte er nur getan? Der reinen Lust wegen?


  Vor lauter Wut und Verzweiflung brüllte er so laut ihren Namen, dass die Wände zitterten, der Boden bebte. Vergessen war das extreme Hochgefühl oder ein Gefühl von Dankbarkeit gegenüber einem Gott, der an Grausamkeit offenbar nicht zu überbieten war. Panik machte sich in ihm breit und in seinem Kopf hatte nur noch ein Wort Platz: VANESSA! Er war außer sich, riss an seinen Fesseln, bäumte sich wie ein Verrückter auf. Wieder schrie er ihren Namen, doch sie rührte sich nicht, lag weiterhin wie tot da. Ich habe sie umgebracht! Ich habe SIE umgebracht. Er brüllte gerade ein drittes Mal, war dem Irrsinn nahe, als Tom in den Raum stürmte. Unordentlich irgendwie und völlig aufgelöst. Seine Hose zeigte eindeutige Flecken, sein Zopf hatte sich gelöst und sein Haar stand ihm wirr zu Berge. Gehetzt blickte er in den Raum, versuchte die Situation zu begreifen und seine Wut zu zügeln.


  „Du infernalischer Bastard hättest uns beinahe umgebracht“, brüllte er und stürmte mit hochrotem Gesicht auf den Gefangenen zu, um ihn an der Gurgel zu packen. Sein Blick hatte etwas Irres, Gehetztes. Erst im letzten Moment riss er seine Hände zurück und starrte Blue an, als hätte er den Teufel persönlich vor sich. Tom war so durcheinander und aufgewühlt, dass er beinahe Blues Magie vergessen und sein eigenes Todesurteil unterschrieben hätte. Speichel tropfte aus seinen Mund und seine Augen waren gerötet. Der Spontanhöhepunkt vor der Tür hatte ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel getroffen und sein ganzes System ausgeknockt. Er fühlte sich wie unter Schock, nicht ganz Herr seines Körpers und noch weniger Herr der Lage. Er keuchte, ohne dass er es wollte. Mit einer Grimasse der Verzweiflung wandte er den Blick von Blue, fuhr sich mit den Handflächen übers Gesicht und versuchte sich zu konzentrieren. Doch das Extremgefühl hatte ihn noch immer in den Klauen, wollte ihn willenlos machen und ausschließlich nach mehr gieren lassen. Aber das konnte er nicht zulassen, noch weniger ertragen. Mit aller Kraft wandte er sich von Blue ab und dem blonden Mädchen zu. Sie lag in einiger Entfernung auf dem Boden und sah aus als wäre sie tot. Bei ihrem Anblick wurde Tom richtig aggressiv. Das Miststück hatte sich bei dem blauen Mann so derart ins Zeug gelegt, dass sie ihr aller Leben aufs Spiel gesetzt hatte. Mit ein paar Schritten war er bei ihr und kickte mit seinem Stiefel nicht gerade sanft in ihre Seite. Vielleicht war sie ja noch nicht ganz tot.


  „Lass sie in Ruhe!“, zischte Blue zwischen zusammengebissenen Zähnen und einer neuerlichen Anspannung im Körper, die Toms Aufmerksamkeit erregte. Anspannung bei Blue bedeutete stets emotionale Bewegung und die fand sonst nur bei Hinrichtungen statt.


  „Oder was?“ Tom spuckte lässig auf den Boden. „Kommt es dir dann noch mal? Dieses Mal mit ein paar Feuerwerksraketen im Arsch?“ Tom war sauer. Der Spontanhöhepunkt vor der Tür war nicht gerade etwas, das er an die große Glocke hängen wollte. Mit solch einer Intensität überfallen zu werden, war nicht gerade leicht wegzustecken. Noch dazu, wenn das ganze Vorspiel, die Erwartung und die Steigerung fehlte. Außerdem hasste er jede Art von Kontrollverlust. Warum sonst liebte er wohl SM-Spielchen? Hier hatte er stets das Sagen, während seine SexpartnerInnen vom Codewort abhängig waren. Eben dieses Codewort war entscheidend für den Genuss und verantwortlich für die Grenze zwischen Lust und wahrem Schmerz.


  „Lass sie einfach in Ruhe … bitte“, meinte Blue Zähne knirschend. Dabei hatte er die Augen geschlossen, als müsste er sich beim letzten Wort ganz besonders konzentrieren. Tom schnaubte überrascht. Mit einer Bitte hatte er nun wirklich nicht gerechnet. Irgendwie nahm ihm alleine die Tonlage von dem Wort schon den Wind aus den Segeln. Vielleicht war er auch nur zu müde, um noch weiter zu sticheln. Statt also noch einmal auf Vanessa einzutreten, ging er neben ihr in die Knie und fühlte ihren Puls. Lange und ausführlich.


  „Lebt sie?“, fragte Blue leise.


  „Was glaubst du denn?“, fragte Tom zynisch und ließ ihn noch ein wenig zappeln, als Maslovs Stimme laut aus der Sprechanlage des Raums ertönte.


  „Verflucht Tom, lebt das blonde Miststück oder was ist?“ Offenbar war sein Boss wieder bei Sinnen und hatte alles beobachtet. Schnell drehte Tom sich zu einer der Kameras und hob seinen Daumen in die Höhe.


  „Alles okay, Boss. Sie lebt, hat aber einen unregelmäßigen Puls.“ Ein schiefes Grinsen zog sich über seinen Mund. „Blue hat sie schlicht zum Mond gesext, äh gehext.“ Dass es ihn draußen vor der Tür ebenso erwischt und so richtig aus den Schuhen gefegt hatte, erwähnte er lieber nicht. Schließlich war er der Sicherheitschef und durfte sich keine Blöße geben. Zum Glück gab es dort draußen keine Kameras.


  Die Sprechanlage gab inzwischen komische Geräusche von sich, als würde Maslov ins Mikro blasen oder als wäre der Ton übersteuert. Vermutlich war die Lautstärke einfach noch nicht wieder richtig eingestellt.


  „Bring sie auf die Krankenstation und dann stellst du Blue unter die Dusche“, brüllte es aus den Boxen, ehe ein so lauter Pfeifton ertönte, dass Tom sich die Ohren zuhielt.


  „Boss, die Lautstärke“, brüllte er in die Kamera und Maslov lachte abartig. „Junge, Junge, Blue! Das war mal wirklich was Neues. Köstlich, wirklich exquisit“, brüllte er weiter, ehe er es endlich schaffte die Lautstärke zu regulieren. Dafür lachte er nun schäbig ins Mikro. „Tom! Am besten du nimmst eines der Stahlbecken dort hinten. Wir können nicht riskieren, dass der Typ uns mit seinen Säften das Haus abfackelt. Soweit ich das beurteilen kann, muss er ja förmlich übergehen. Junge, Junge. Nitroglyzerin ist ja der reinste Scheiß gegen dich.“ Wieder dieses Lachen. Blue schloss seine Augen und versuchte die Schmach auf seine Weise zu ertragen. Mit seiner bewährten Methode zog er sich wieder in sich zurück. Das Wichtigste wusste er nun und nichts anderes zählte: Vanessa war am Leben. Und was sie mit ihm jetzt noch anstellen würden, war ihm egal.
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  Martin Brandt hatte binnen kürzester Zeit den wahrscheinlichen Entführer der drei Mädchen ausfindig gemacht. Seine Recherchen hatten schon zu Beginn Früchte getragen, seine Kontakte gleich ins richtige Wespennest gestoßen. An reichen Mädchen verbrannte man sich nur ungern die Finger, also kamen kleine Ganoven erst gar nicht in Frage. Große Organisationen wie die Russenmafia oder Persönlichkeiten wie Maslov trafen da schon eher zu. Für Serienkiller oder Freaks erschien ihm der Entführungsort zu entlegen, der Aufwand zu groß und die Wahrscheinlichkeit schlicht und ergreifend zu gering. Die Inselgruppen, wo die Mädchen verschwunden waren, galten zwar nicht als die sichersten, doch Mädchenentführungen waren auch dort nicht gerade an der Tagesordnung. Eher Drogenhandel und Lagerung von allen möglichen, illegalen Dingen. Also entweder hatten die Mädels ihre Nasen in Angelegenheiten gesteckt, die ihnen schlicht und ergreifend das Leben gekostet hatten – im Sinne von zur falschen Zeit am falschen Ort – oder aber sie waren per Zufall für bestimmte Zwecke entdeckt und entführt worden. Vielleicht hatte ein aufmerksamer Händler ja ihre Profile auf einer der berüchtigten Red-Watch-Listen gefunden. Listen, die von reichen Kunden in Auftrag gegeben wurden und ganz klare Beschreibungen jener Personen enthielten, die sie ficken und/oder töten wollten. Ja! Solche Listen existierten! Es wurde nur nie medial an die große Glocke gehängt.


  Brandt entschied sich für die Version der zufälligen Entdeckung und Entführung. Um diese Theorie zu beweisen, zapfte er unerlaubter Weise die Datenbank von Interpol und der hiesigen Polizei an. So arbeitete er sich ein paar Namen aus der Passagierliste des Luxusdampfers heraus, grenzte seinem Instinkt folgend den Personenkreis ein und gab ein paar der Namen in seinen Computer mit der brandneuen, gehackten Version der internationalen Verbrecherkartei ein. Das dauerte zwar Stunden, doch sein Computer war auf dem letzten Stand und die digitale Gesichtsabgleichung genial.


  Mit den genauen Namen, Geburtsdaten und den vorhandenen Passagierfotos gelang es ihm letztendlich seinen Verdacht zu bestätigen: Ein Unterhändler von Mischa Maslov hatte seine Hände im Spiel und das bedeutete, dass die Mädchen so gut wie verloren waren. Maslov war der Drogenboss schlechthin und Menschenhändler, ohne einer bestimmten Organisation anzugehören. Ein Mann wie er war selbst durch die Behörden unantastbar. Er war reich und mächtig und das Land profitierte von seinen Steuern und „Spenden“. Männer wie er fürchteten sich nicht vor der Polizei, sie WAREN die Polizei.


  Der Unterhändler von Maslov hatte die Mädchen vermutlich beobachtet und die Entführung in die Wege geleitet. Warum er allerdings auch ihre Pässe mitgehen hatte lassen, konnte Brandt sich nicht ganz erklären. Waren die Mädchen erst einmal von der Bildfläche verschwunden, brauchten sie ihre Originalpässe sicher nicht mehr. Vielleicht aber hatten die Entführer doch auch so etwas wie eine Lösegeldforderung im Sinn. Die Eltern der drei Mädchen waren zwar keine Multimillionäre, aber mehr als gut situiert. Zu dritt und mit entsprechenden Krediten würden sie schon eine ordentliche Summe zusammenbekommen. Nur solch ein Vorgehen passte dann wieder weniger zu Maslov und seinem riesigen Privatvermögen. Trotzdem: Entführer schickten oft Ausweise oder persönliche Gegenstände, bevor die wirklich grausamen Botschaften mit abgeschnittenen Fingern und Ohren anfingen.


  Brandt schüttelte den Kopf. Die ganze Geschichte stank zum Himmel. Maslov hatte offensichtlich seine Finger im Spiel, obwohl die drei deutschen Mädchen nicht in das übliche Prostituierten-Schema passten: Verwöhnt, reich, fast schon 20. In der Regel waren Maslovs Mädchen jünger. Viel jünger. Dann noch die verschwundenen Pässe! Brandt knirschte mit den Zähnen und holt einen Satellitenausdruck von Maslovs Privatinsel im indischen Ozean hervor. Soweit er wusste, glich diese Insel einem Hochsicherheitstrakt. Ohne Verstärkung und entsprechender Ausrüstung würde er also nicht einmal in Sichtweite kommen, geschweige denn das herrschaftliche Anwesen genauer unter die Lupe nehmen können. Dazu war mit Hilfe von den Behörden nicht zu rechnen Niemand wollte sich mit einem derart etablierten Drogenboss anlegen.


  „Höchste Zeit neu wegen Geld zu verhandeln“, blaffte Brandt in sein Satellitentelefon. „Sofern ihre Tochter und die beiden anderen noch leben, besteht eine gewisse Chance, sie aus ihrem Gefängnis zu befreien. Die Entführung der Drei ist ungewöhnlich und ihr Verwahrungsort derzeit sehr wahrscheinlich noch beim Auftraggeber. Dieser Mann ist jedoch eine Riesennummer, gilt als extrem skrupellos und als unantastbar. Keiner auf der Seite des Gesetzes möchte sich hier scheinbar seine Fingerchens verbrennen. Mit den Behörden ist also nicht zu rechnen, Herr Leiner.“


  „Was schlagen Sie also vor?“, krächzte Harald Leiner, der sein neues, anonymes Mobiltelefon zittrig in der einen und die Hand seiner Frau in der anderen hielt. Für Gespräche mit Martin Brandt hatte er sich extra ein Handy zugelegt, das nicht von der hiesigen Polizei abgehört wurde und dessen Nummer nur er und Brandt kannte. Mittlerweile hatte er allerdings auf Lautsprecher geschalten, denn auch heute waren wieder Leonies und Annikas Eltern bei ihnen und hörten mit.


  „Das Doppelte. Sonst geht hier gar nichts. Ich brauch 600.000 Euros und das rasch. Kriegen Sie das gebongt oder soll ich hier meine Zelte abbrechen?“ Bei der Summe ging ein Raunen durch das Wohnzimmer. Harald verdrehte die Augen, Erika schnaubte. Der Mann von Annika aber nahm Harald mit einer Bestimmtheit das Telefon aus der Hand, die zeigte, wie wenig er sich von diesem Herrn Brandt einschüchtern lassen wollte.


  „Immer schön langsam, Mister! Zuerst sagen Sie uns einmal, wer denn überhaupt der Entführer ist. Schließlich wollen wir Informationen und nicht nur heiße Luft. Wenn Sie also…“


  „Ach, der Zweifler! Schon wieder“, lachte Martin Brandt, weil der Vater dieser Annika der Einzige war, der nicht sein ganzes Hirn ausgeknipst hatte, nur weil seine geliebte Tochter vermutlich tot war. Grips in einer Extremsituation imponierte ihm.


  „Ja, ich schon wieder! Wir wollen alle unsere Töchter wieder sehen, aber nicht um jeden Preis und vor allem nicht um unser aller Vermögen, wenn wir womöglich betrogen werden.“


  „Was Sie wollen ist mir scheißegal. SIE brauchen MICH und nicht umgekehrt. Sie wollen INFOS? Gut, Mister! Die können Sie haben, aber Vorsicht! Selbst die kleinste Information oder nur die Andeutung des richtigen Namens könnte ihrer aller Gesundheit gefährden. Verstehen Sie mich?“ Brandt machte eine kurze Pause, doch mit einer Antwort des Mannes rechnete er erst gar nicht. „Ich kann meine Kumpels aktivieren oder nicht. Diese Entscheidung liegt bei Ihnen. Ich weiß schon, dass es schwer ist in solch einer Situation Vertrauen zu fassen und jemandem Geld zu geben, den Sie kaum kennen. Aber das ist nun einmal das Risiko, das Sie zu tragen haben.“


  „Aber es ist doch vollkommen logisch, dass wir mehr Details erfahren möchten. Wie sieht es denn mit der Behörde aus, konnten sie mit der Polizei etwas erreichen?“


  „Sind Sie das jetzt wieder Harald?“


  „Ja.“


  „Gut, denn ab jetzt möchte ich nur noch mit Ihnen sprechen, verstanden? Ich dulde keine Einmischungen, Unterbrechungen, Anzweiflungen. Ich habe hier das Kommando und Sie tun was ich verlange, oder ich steige aus. Sollten Sie mich allerdings zu sehr verärgern, komme ich später noch auf einen Sprung bei ihnen vorbei und gebe ihren süßen Ehefrauen jeweils einen ganz besonderen Gute-Nacht-Kuss.“


  Stille.


  Entsetzen.


  Eine klare Drohung.


  „Versteht mich nicht falsch Mädels.“ Brandt wusste genau, dass er noch auf Lautsprecher geschaltet war. „Ich möchte Euch nur allen klar machen, wie das hier läuft. Ihr wollt ein Ergebnis für das ich meinen Arsch riskiere. Und damit meine ich wirklich beide Backen! Interpol und die Polizei könnt ihr vergessen. Ebenso die Presse. Die wesentlichen Stellen werden von dem Mann geschmiert, der eure Mädels hat. Hier an ein funktionierendes Rechtssystem zu glauben, wäre eine Illusion.“ Er machte bewusst eine kleine Pause. „Soweit ich das sehe, habt ihr wirklich nur eine Chance und wenn ihr die nutzen wollt, bezahlt mich so rasch als möglich. Dann aktiviere ich meine Männer und beschaffe entsprechendes Equipment. Alles andere macht keinen Sinn. Die Entscheidung liegt bei euch.“ Wieder eine kurze Pause und das bewusste Benutzen persönlicher Anrede. „Ihr könnt auf mich zählen! Für einen Erfolg kann ich trotzdem nicht garantieren. Das muss euch klar sein. Also, Harald! Ich erwarte deinen Rückruf in zehn Minuten!“ Klick.


  Damit ließ er sie mit all der Verantwortung alleine, die so manchem schon schlohweiße Haare beschert hatte. Die Eltern blickten sich entsprechend ratlos an, nur Harald hatte längst eine Entscheidung getroffen.


  


  


  


  



  
    14. Kapitel

  


  


  


  Vanessa erwachte mit höllischen Kopfschmerzen in einem Krankenzimmer. Ein Schlauch führte aus ihrem linken Handgelenk zu einem rollbaren Gestänge mit Plastikbeutel. In dem Beutel befand sich eine durchsichtige Flüssigkeit, die ihr langsam tropfend eingeflößt wurde. Das Seltsame daran war nur, dass eben dieser linke Arm dafür festgeschnallt worden war … mit einer Vorrichtung, die sie selbst nicht lösen konnte. Was soll denn das? Eben hatte sie noch am weißen Strand gelegen, das Meer bewundert und Linkin Park gehört und dann … tja, was dann?


  „Sind wir endlich munter?“, fragte eine Stimme, die ihr entfernt bekannt vorkam. Vanessa blinzelte und entdeckte den großen Mann mit dem brutalen Gesicht und den blonden Haaren. Tom oder so ähnlich. Vanessa versuchte sich zu konzentrieren. Woher kannte sie diesen unangenehmen Typen nur?


  Tom beobachtete die blonde Schnecke genau. Ihr Gesicht verriet ihm, dass sie sich überhaupt nicht auskannte. Blue hat ihr mit purem Sex das bisschen Hirn aus dem blonden Schädel gefetzt. Er lachte unangenehm und hatte frivole Bilder im Kopf. Als sich ihr Gesichtsausdruck veränderte und er erste Anzeichen des Begreifens zeigte, lachte er sogar noch lauter. Ihre Augen wurden groß, ihr Mund klappte auf. Ja! Jetzt begann sie sich definitiv zu erinnern. Staunen, Angst, Panik. Tom liebte diesen Anblick, die vorhersehbare Reihenfolge und die klare Endreaktion. Das Mädchen stöhnte auf. Zu schade aber auch, dass die Kleine nichts für seine Spielchen war. Mit diesem ausdrucksstarken Gesicht hätte sie ihm viel Freude bereiten können. Doch sie war tabu und sollte schon morgen nach Ägypten verschifft werden. Je schneller, desto besser … hatte Maslov befohlen und dabei gehetzt gewirkt wie ein Tier, das in die Ecke gedrängt worden war. Sein Boss zeigte in der Regel nie Angst oder Bedenken, außer vielleicht wenn es um die Sicherheit und Ordnung auf seinem Anwesen ging. Doch bei dem Ägypter verhielt er sich immer seltsam. Beinahe schon unterwürfig und das war ein Wort, das einem sonst im Zusammenhang mit Maslov sicher nicht in den Sinn kam. Zu dumm aber auch, dass diese Vanessa zu 100 Prozent Merenpaths gewünschtem Profil auf der Red-Watch-List entsprach.


  


  „Was geschieht jetzt mit mir?“, fragte Vanessa, die sich mittlerweile an ihre Entführung erinnern konnte und ein Gefühl im Bauch hatte, als hätte jemand ihre Gedärme mit Blei überzogen. Irgendwo im Hinterkopf tauchte zwar beständig etwas strahlend Blaues und Faszinierendes auf, doch sie konnte nicht erfassen was genau das war. Das schöne Gefühl dazu schob sie auf ihren letzten Eindruck vor der Entführung. Auf den blauen Himmel und das türkisfarbene Meer. Was sollte es auch sonst sein? Sie befand sich in den Händen einer Verbrecherorganisation und musste mit einem grässlichen Schicksal rechnen. Sich einem diffusen blauen Gefühl zu widmen, machte daher nicht wirklich Sinn.


  „Was geschieht jetzt mit mir?“, äffte Tom sie nach und zog eine Grimasse. „Es ist ganz einfach, mein blonder Engel. Dafür, dass du noch nie mit einem Mann gevögelt hast, kommst du in die Hölle. Wer hätte das gedacht, hm? Enthaltsamkeit bringt einen eben nicht immer in den Himmel. Allem Anschein nach hast du Moral und Ehre komplett falsch verstanden und dafür bezahlst du schon morgen die Rechnung. Dann wirst du nämlich deinem Käufer übergeben, ganz nach dem Motto: Engel kommt in die Hölle. Haha.“ Tom klopfte sich vor Vergnügen auf die massigen Schenkel. Vanessa verzog angewidert den Mund. Alles an diesem Mann war abstoßend. Außerdem verstand sie nur die Hälfte von dem, was er sagte. Wenigstens ging er nicht auch noch körperlich auf sie los, aber erste Tränen schossen ihr dennoch in die Augen.


  „Ach, bitte! Heul nicht gleich los! Du wirst noch früh genug erfahren, wer dich bald vögeln darf.“ Er lachte gehässig und schaffte es tatsächlich, dass Vanessa lauthals zu weinen anfing.


  „Bitte … können nicht meine Eltern …“


  „Was? Dich auslösen? Freikaufen?“ Sein Lachen wurde noch gemeiner. „Vergiss es, Süße! Das war nie eine Option. Maslov ist doch nicht blöd und lässt etwas so Wertvolles wie einen 100%-Treffer wieder entwischen. Außerdem kann er dich gar nicht gehen lassen, wo du ihn doch von Angesicht zu Angesicht gesehen hast. So viel Kohle können deine lieben Eltern gar nicht zusammentragen, als dass ihn das noch interessieren würde.“ Vanessa sank in sich zusammen und heulte hemmungslos. Ihr ganzes Leben schien ihr aus den Fingern zu gleiten und dann waren da ja noch ihre Freundinnen. Was würde wohl mit ihnen passieren? Würden sie zu dritt weitergereicht werden, oder sich nie wieder sehen?


  Tom setzte sich zu ihr an die Bettkante und packte grob ihr Kinn. Vanessas linke Hand war festgeschnallt und ihre rechte Hand hielt er nun brutal fest. Vanessa versuchte so ruhig als möglich liegen zu bleiben und sich nicht gegen ihn zu wehren.


  „Du hast voll verfickt, Kleine. Dein neuer Herr und Meister erwartet dich morgen im guten, alten Ägypten und das in der absoluten Einöde. Wenn der Transport dich nicht umbringt, dann wohl dieser Mann. Aber das soll dich nicht weiter bekümmern, denn dafür wird dein Leben nicht ewig lang scheiße sein.“ Er lachte und drückte Vanessa einen feuchten Kuss auf die Nase. „Was mich jetzt aber viel mehr interessiert ist, wie es denn war.“ Sein Blick wurde eindringlicher und seine Nase blieb ganz dicht vor ihrer. Er bedrängte sie, doch Vanessa verstand nicht einmal, was er von ihr hören wollte. Fragend blickte sie ihn an und er wurde ärgerlich, quetschte ihr Kinn noch mehr.


  „Na, deinen verfluchten Höhepunkt mit Blue, meine ich natürlich!“ Und mit der Erwähnung dieses Namens hatte Vanessa plötzlich das Gefühl, als hätte dieser fiese Tom ein Licht in ihrem Kopf angeknipst. Gefühle brachen über sie herein und damit auch der Rest ihrer Erinnerung. Binnen Sekunden wusste Vanessa plötzlich wieder alles. Sie erinnerte sich an den seltsamen Folterraum, an Annikas Wiederbelebung und an den angeketteten Mann mit den blauen Zeichen auf seiner Haut. Blue! Diese Farbe hatte sich in ihr Gedächtnis eingeprägt, stammte aber nicht von der Erinnerung an einen blauen Himmel oder das herrliche Meer, sondern einzig und allein von diesem Mann. DEM Mann. Die Erinnerung an ihn trieb ihr feurige Hitze in die Wangen, durchblutete ihren Körper besonders gut an bestimmten Stellen. Blue war perfekt und er war … tödlich. Vanessa blieb kurz die Luft weg. Er war kein gewöhnlicher Mann, vielleicht noch nicht mal menschlich, aber das änderte nichts daran, dass sie nach dem ersten Schreck eine tiefe Verbundenheit mit ihm und seiner Magie verspürt hatte. Wie zur Bestätigung begann ihre rechte Handinnenfläche leicht zu kribbeln. Jene Hand, die von seiner Magie mit dem Auge des Horus gezeichnet worden war. Zuerst blau und schmerzhaft, dann aber milder und ohne Farbe. Warum oder wie war dabei offenbar selbst ihm nicht klar.


  Auch ihr Tanz zu Adeles Skyfall fiel ihr wieder ein und die magische Schwingung, die sie mit Blue gemeinsam gespürt hatte, obwohl er ein paar Meter weit entfernt gekniet hatte. Dann hatte es den Stromausfall gegeben und danach hatte sie ihn gespürt. Voll und ganz. Sie hatte seine feste Erektion berührt und mit ihm eine unglaubliche, alles zerschmetternde Explosion erlebt – den magischen Moment schlechthin, die Auflösung im Gefühl, das Überschreiten jeder noch so bekannten Grenze. Vanessas Körper begann sofort von den Zehen aufwärts bis zu ihren Wangen zu kribbeln. Sie fühlte Schmetterlinge im Bauch und sengende Hitze bis tief in ihre Seele. Mittlerweile war sie so erregt und klatschnass, dass sie den Blick senkte und ihren Unterleib unbewusst von Tom wegdrehte. Das Erlebnis war ganz klar zu intensiv für ihren Körper und ihren Geist gewesen, doch die Erinnerung daran war ein wenig milder und machte das Erlebte zu etwas Phänomenalem. Wenn sie ehrlich war, würde sie wohl alles dafür geben, es noch einmal zu wiederholen. Hätte Tom ihr Kiefer nicht mit seiner Hand wie in einem Schraubstock eingeklemmt, wäre ihr womöglich sogar ein Lächeln entschlüpft.


  „Ah!“ Tom begriff plötzlich, dass Vanessa dieses Ereignis bis zu diesem Zeitpunkt ausgeblendet hatte. Mit einem leisen Lachen ließ er ihr Kinn endlich los. Die kleine Schnitte hatte sich aus lauter Selbstschutz in ein kleines Blackout gerettet. Doch die wachsenden Sternchen in ihren Augen zeigten ihm nun genau, wie sehr sie sich gerade erinnert und welchen Genuss es ihr brachte. Auch er erinnerte sich mittlerweile ohne jeden Groll an den sexuellen Überfall von Blues magischer Kraft. Die Stunden, die mittlerweile dazwischen lagen, hatten dem Vorfall die Schmach genommen und in erster Linie das intensive Gefühl als Erinnerung gelassen.


  „Ich … äh …“, begann Vanessa, weil Tom sie immer noch vehement anstarrte und auf eine entsprechende Antwort wartete. Doch in Wahrheit wollte sie dieses Erlebnis mit niemandem teilen. Sie hob den Blick und schwindelte ihn an.


  „Ich wurde ja sofort ohnmächtig, bekam nichts mit“, meinte sie so bestimmt wie möglich, aber Tom packte sie sofort wieder am Kinn und knurrte sie böse an.


  „Wem willst du was vormachen? Du hast Blue einen ewig langen Orgasmus verschafft und genau gewusst, wie du das anstellst. Du bist also bei weitem nicht die brave Göre, die du ständig vorgibst zu sein. Jungfrau hin oder her … die raffinierteste Nutte hat nicht geschafft, was du quasi mit deinem kleinen Finger erledigt hast. Also mach mir hier nichts vor und erzähle mir nicht, du hast nichts mitbekommen, nur weil du in Ohnmacht gefallen bist.“ Sein Griff wurde wieder fester und Vanessa begann zu wimmern, versuchte ihren Kopf aus seiner Umklammerung zu befreien. Zum Glück ging genau in dem Moment die Tür zum Zimmer auf und eine ältere Frau mit aufgedunsenen Wangen und total überschminkten Augen kam in das Zimmer.


  „Lass das Mädchen in Ruhe, Tom! Außerdem sollst du zum Boss kommen. Dringend“, zwitscherte sie und stemmte ihre Arme in die Seite. Ihre Aussprache hatte einen russischen Akzent und ihr Auftreten zeigte, dass sie nicht die rangniedrigste Position in diesem miesen Verein hatte. Vielleicht war sie sogar Ärztin, obwohl sie eher etwas von einer Puffmutter hatte. Tom aber reagierte tatsächlich wie gefordert und ließ Vanessa los. Er stand sogar auf.


  „Wir beide sprechen uns noch“, meinte er mit einem forschen Blick auf Vanessa, dann aber wandte er sich der älteren Dame zu. „Warum piept er mich nicht einfach an, wenn er was braucht?“ Die Dame zuckte mit den Schultern.


  „Vermutlich findet er sein Handy wieder nicht.“


  „Egal. Kümmere dich gut um das Mädchen! Schon morgen hat sie ihr grande finale.“ Er lachte unangenehm und die Frau schüttelte den Kopf.


  „Zisch ab, du Sadist“, fauchte sie und schob ihn – immer noch lachend – aus dem Zimmer. Vanessa duckte sich automatisch mehr in ihr Kissen. Vermutlich würde sie jetzt gleich eine Spritze oder auf andere Art Drogen verabreicht bekommen.


  „Ach, keine Angst Süße. ICH tue dir sicher nichts. Zuerst bringen wir mal deinen Kreislauf wieder auf Vordermann, dann schaue ich mir dein Hymen an.“


  „Mein was?“, fragte Vanessa und duckte sich noch mehr in den Polster hinein.


  „Also bitte! Hymenaios oder Hymen … dein Jungfernhäutchen, die Scheidenklappe, der Beweis deiner Enthaltsamkeit.“ Damit zog sie sich mit einem lauten Schnalzen einen beigen Gummihandschuh über und kam mit einem Lächeln auf das Mädchen zu.


  


  Auf dem Weg zu Maslov traf Tom plötzlich Blue. Ganz in schwarz gekleidet und ohne Fesseln. Wie vom Donner gerührt blieb er stehen und hatte einen Puls von 140. Am liebsten hätte er sich die Augen gerieben, um diese unmögliche Halluzination fortzuwischen.


  „Was …?“, krächzte er. „Das kann nicht sein und warum hast du diese Klamotten an?“, herrschte Tom ihn, in einem letzten Versuch Haltung zu wahren, an. In Wahrheit hatte er die Hose bereits gestrichen voll und versuchte unauffällig zu seiner Waffe zu greifen. Doch „unauffällig“ ging bei Blue gar nicht. Außerdem hatte er selbst eine Waffe und die hatte er schneller in der Hand, als Tom blinzeln konnte. Sofort hielt der ehemalige Sicherheitsmann in seiner Bewegung inne.


  „Tom, Tom, Tom“, ätzte Blue und kam einen Schritt näher auf den Ehemaligen zu. Die Zeit der Rache war gekommen und auch wenn das Bedürfnis ein primitives war, so würde er es doch mit Genuss ausleben. Mit der Waffe zielte er auf die Stirn des Mannes. Blue selbst war vor Kugeln sicher, aber sein neues Hemd hätte ruiniert werden können. Also wollte er nicht riskieren, dass dieser Sadist zu seiner Waffe kam.


  „Du wirst nicht glauben, was in der Zwischenzeit alles passiert ist, Tom …“, lachte Blue und hielt dem Mann den Lauf seiner Schusswaffe immer näher vor die Nase. Schweiß perlte auf dessen Stirn, seine Augen waren vor Entsetzen weit und gerötet. Tom hatte längst begriffen, dass der magische Mann auf den Deal mit Maslov eingegangen war. Eine Möglichkeit, die er in hundert Jahren nicht geglaubte hätte.


  „Du Scheißkerl hast doch tatsächlich unterschrieben! Aber du hast nie in Erwägung gezogen es zu tun, egal was wir mit dir …“ Es war eine logische Schlussfolgerung und eine unausgesprochene Frage, aber Blue war inzwischen so nahe, dass Tom keine Lust mehr hatte weiterzureden. Blue war frei und hatte eine Waffe in der Hand. Nein, falsch. ER war die Waffe. Aber woher hatte er nur das ganze schwer entflammbare Zeug? Schwarzes Hemd, Handschuhe, Hose und Schuhe. Der Kerl war ja der schlichte Albtraum!


  „Weißt du Tom. Niemand fand deine Spielchen je amüsant“, zischte Blue und kam noch ein wenig näher. Seine Augen funkelten böse. „Am wenigsten ich.“ Er knurrte und war knapp davor dem Widerling einen Kopfstoß zu geben. „Ja, ich habe unterschrieben und meine Seele dem Teufel verkauft, aber dafür habe ich auch ein paar Forderungen durchgesetzt, einen Deal ausgehandelt, wenn du so willst. Allerdings einen, der dir nicht schmecken wird, mein Kleiner! Denn jetzt gehört dein Arsch mir.“


  


  


  



  
    15. Kapitel

  


  


  


  Die Lage hatte sich binnen weniger Stunden drastisch verändert.


  Er hatte seine Jungs aktiviert, genug Ausrüstung beschafft und knapp vor dem Aufbruch den entscheidenden Anruf bekommen. Allerdings nicht von seiner ursprünglichen Kontaktperson, sondern von Sternitzer, der Legende aus Evok-Zeiten. Dieser Sternitzer hatte in der Spezialeinheit als Mann fürs Grobe gegolten, war allerdings von einem Tag auf den anderen spurlos verschwunden. Ohne ein Wort oder einen Hinweis. Martin Brandt hatte ihn nicht gut gekannt, war erst etwas später zur Evok-Spezialeinheit gestoßen, aber die Geschichten über Andreas Sternitzer hatten sich gehalten. Seine Unerschrockenheit und seine Effizienz waren legendär geblieben, sein Abgang aber wurde nie ganz geklärt und wie eine Verschlusssache gehandelt. Gerüchte gab es freilich schon, aber auf die hatte er noch nie viel gegeben. Nachdem Brandt die Evok-Einheit recht bald wieder verlassen hatte, war ihm die Geschichte um Andreas Sternitzer nicht mehr weiter wichtig gewesen. Bis heute.


  Nun befand er sich mit seinen vier Kumpels auf dem Boot, das Sternitzer genannt hatte und dirigierte es in die Richtung, die er vorgegeben hatte. Er hatte ein Codewort aus Evok-Zeiten verwendet, dass ihn als Kumpel auswies. Auch wenn die Jahre viel geändert hatten, so war es doch ein Codewort, das nur in bestimmten Notsituationen verwendet werden durfte. Nur die Ranghöchsten kannten es überhaupt. All das mochte noch nichts heißen, aber Brandt hatte während dem Telefonat so ein Gefühl und darauf musste er sich verlassen. Die drei Mädchen sollten in einer abgelegenen Bucht von Maslovs Insel übergeben werden. Lebend. Das alleine zählte. Er mochte ein arroganter Arsch sein und verzweifelten Eltern zu viel Kohle abnehmen, aber er hatte einen extremen Ehrenkodex. Wenn er jemanden Rettung versprach, musste schon sehr viel passieren, um das nicht bis zum letzten Atemzug durchzuziehen.


  „Los da hinten“, blaffte er seinen Kumpel an und zeigte auf eine kleine, versteckte Bucht vor ihnen. Genau dort mussten sie hin. Die Koordinaten stimmten haargenau überein. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass sie gut in der Zeit lagen und wenn alles gut ging und er tatsächlich dem Codewort und seinem Gefühl trauen konnte, dann würden die Mädchen in spätestens einer Stunde in ihrem Gewahrsam sein.


  


  Die Mädchen lagen auf der Rückbank der großen Limousine und schliefen. Alle drei hatten eine hohe Dosis Devils Breath eingeatmet und sollten sich nach ihrem Erwachen an nichts mehr erinnern. Das Zeug war so stark, dass sie in ein paar Stunden vermutlich nicht einmal mehr wussten, ob sie die Schule bereits abgeschlossen hatten oder nicht. Wenn sie Glück hatten, konnten sie sich noch an ihre Eltern erinnern und an Bruchstücke ihres Lebens. Aber – und nichts anderes zählte für Blue – sie würden im Großen und Ganzen unbeschadet sein und am Leben bleiben.


  Stefan warf einen verstohlenen Blick auf Blue, der den Wagen mit vollkommen versteinerter Miene lenkte. Das Tempo war mörderisch, die Lenkbewegungen von Blue so minimal, dass man meinen könnte, niemand würde das Auto steuern. Stefans Angst beschränkte sich ausschließlich darauf, dem neuen Sicherheitschef nicht zu nahe zu kommen. Irgendwie hatte der Typ es aus seiner Gefangenschaft heraus geschafft und war geradewegs auf Toms Posten gelandet. Natürlich ahnte er, dass der bereits in blauen Flammen aufgegangen war, aber er wusste nicht, wie er es geschafft hatte, Maslov zu all dem zu bringen. Tom zu opfern, die Mädels freizulassen. Das war schon recht viel auf einmal.


  In Wahrheit hatte Blue sein Leben an den Teufel verkauft. Nach dem Erlebnis mit Vanessa und dem Wissen um seine Zuneigung für sie, aber auch der darauffolgenden Tortur durch Tom, hatte er die einzig sinnvolle Konsequenz gezogen. Tom hatte ihn betäubt, gewaschen und wie ein Tier zum Trocknen aufgehängt. Nichts war so widerlich wie ein Sadist, der sich ständig einen runterholte, während man selber litt. Die lange Gefangenschaft, Tom, aber vor allem Vanessa hatten ihn letztendlich zur Unterschrift getrieben … unter einen dämonischen Vertrag, der ihn zur Leibeigenschaft zwang. Von nun an war er verpflichtet für Maslov zu arbeiten und nicht mehr in der Lage seine Kraft gegen ihn oder seine Anweisungen zu richten. Aus dem Grund hatte er ja vor seiner Einwilligung ein Gegengeschäft von seinem neuen Boss gefordert. Toms Leben zum Beispiel und die Freilassung der drei Neuzugänge. Ebenso hatte er eine Klausel einfügen lassen, dass diese Leibeigenschaft keinerlei Arten von Sexdiensten beinhaltete. So weit wäre sein Edelmut dann doch wieder nicht gegangen. Er wollte den Mädchen helfen, das wollte er wirklich, aber eben nicht um jeden Preis. Seine Freiheit freiwillig zu opfern, war schon hoch genug.


  Maslov hatte nicht sofort zugestimmt und sich vor allem bei Vanessa sehr bemüht ihn auszutricksen. Doch Blue war nicht dumm. Er hatte Maslov alles von der Red-Watch-Liste und Merenpath herausgelockt und binnen kürzester Zeit einen Lösungsvorschlag unterbreitet. Vanessa stand jetzt ganz offiziell unter seinem Schutz und war somit unantastbar – zumindest was Maslov und seine Männer anging. Die Assistenzärztin aber hatte eine Ausnahme bekommen. Mit ihren sterilen Gummihandschuhen und dem entsprechenden Wissen musste sie eine der essentiellen Übereinstimmungen von Vanessas Wunschprofil beseitigen, um das Mädchen endgültig für Merenpath uninteressant zu machen. Wenn Blue diese Frau nicht selber haben konnte – und so viel stand fest – sollte auch keiner dieser perversen Bastarde sie bekommen. Bessi, wie sich die gute Assistenzärztin nannte, war selbst einmal im horizontalen Gewerbe tätig gewesen, ehe sie die Assistenz bei Maslovs Privatarzt übernommen hatte und über die Jahre fast besser geworden war als der eigentliche Doktor. Blue hatte sie also beauftragt und Maslov hatte schweren Herzens zugestimmt. So war die gute Frau zu Vanessa gegangen und hatte sie auf recht unspektakuläre Weise und vermutlich mit einem Ablenkungsmanöver defloriert. Zack, schon war die Sache in Blues Sinne und ganz ohne Schwanzbeteiligung erledigt und Vanessa von der Liste gestrichen. Natürlich gab es bei magischen Rahmenbedingungen immer ein gewisses Gefahrenpotential. Wer wusste schon genau über welche Macht der Ägypter verfügte und welche Möglichkeiten, die Wahrheit herauszufinden. Doch allzu weit konnte es mit der Macht nicht stehen, wenn er einen Mädchenhändler beauftragen musste, um eine Frau für ihn zu finden. Das alles hatte Maslov überzeugt und er hatte sich für Blue entschieden. Für ihn und seine Forderungen. Devils Breath war dafür die ideale Droge und Garant, dass sich die Mädels an nichts mehr erinnern würden. Den Rest musste Blue selbst organisieren.


  


  Die Limousine fuhr bis zum Ende der holprigen Straße. Die Bucht war noch gut 500 Meter entfernt. Blue hatte nicht viel Zeit gehabt, es den Mädchen wirklich komfortabel zu machen und sich für eine einfache Scheibtruhe entschieden. Stefan trug eines der Mädchen über den Schultern, Blue hatte Vanessa und Leoni in die Scheibtruhe gesetzt und schob sie durch den Rest des Dschungels bis zum Meer. Natürlich hätte er je eine der Mädchen über seine mächtigen Schultern schmeißen können, doch die Nähe zu seinem Hals und seinem Kopf war zu gefährlich, die Gefahr von magischen Flammen zu groß.


  Das Boot lag bereits vor Anker, Martin Brandt stand bereit. Ebenso seine vier Kumpels. Alle waren sie in lächerliche Kriegsmontur gepfercht und machten einen auf Rambo. Blue schüttelte den Kopf über so viel Schwachsinn. Zu viert hätten sie nicht mal die kleine Zehe auf Maslovs Insel, geschweige innerhalb seines Anwesens gebracht. Diese Bucht hier war die einzige, die nicht verdrahtet oder vermint war und nur deswegen hatte er sie hierher beordert. Kameras gab es dennoch zur Genüge, doch die hatte er zuvor für drei Stunden ausschalten lassen. Der Abtransport der Mädchen durfte nicht dokumentiert werden. Das war eine der Auflagen Maslovs, denn er fürchtete sich mehr als er zugeben wollte vor den Mann, den sie Merenpath nannten.


  „Sternitzer“, rief Brandt und reichte Blue die Hand.


  „Brandt“, erwiderte Blue mit einem Lächeln und schlug in die gereichte Hand ein. Natürlich trug er extra gut isolierende Handschuhe. Stefan blieb eher im Hintergrund, winkte nur mit stoischer Miene und lud Annika sofort ins Boot ein.


  „Mit dem heutigen Tag schulde ich dir etwas“, sagte Blue zu Martin Brandt. „Dir und deinen Kumpels. Vorausgesetzt ihr bringt die Mädchen sicher nach Hause. Und ich werde mich erkundigen, ob das der Fall ist, verlass dich drauf. Alle drei Frauen sind unantastbar, verstanden? Nicht, dass da was falsch verstanden werden könnte.“


  „Keine Angst, wir sind Profis. Womit habt ihr sie betäubt?“


  „Devils Breath“, erklärte Stefan, der nun dazu überging Vanessa aus der Scheibtruhe zu heben und ins Boot zu laden. Allmählich kamen die Kumpels von Brandt auch in die Gänge und packten mit an. Martin sog scharf die Luft ein.


  „Devils Breath sagst du? Ich hoffe der Typ, der es verabreicht hat, kennt sich damit aus. Das Zeug kann verdammt tödlich sein.“


  „Keine Angst, wenn sich wer auskennt, dann Maslov. Sorge DU nur dafür, dass keiner weiß wo die Mädchen waren. Das ist eine der wesentlichsten Bedingungen Maslovs. Sonst ist deren Leben keinen Cent mehr wert … und das Eure noch weniger.“ Blue starrte dem kleineren Mann fest in die Augen, doch der verzog keine Miene.


  „Das ist selbstverständlich, Sternitzer. Danke, Mann!“ Martin Brandt wusste genau wie ungewöhnlich diese ganze Aktion war und er konnte sich zusammenreimen, dass Maslov kein Wohltäter war, sondern sehr viel dafür bekam, wenn er die Mädchen zu ihren Eltern zurückschickte.


  „Ich heiße jetzt Blue. Sternitzer gibt es nicht mehr.“


  „Okay, Blue. Ich gebe Dir Bescheid, wenn wir die jungen Dinger zuhause abgeliefert haben. Versprochen.“


  „Danke.“ Damit reichte er Martin Brandt noch einmal die Hand und sah ihm fest in die Augen. Sie hatten sich bei Evok nie wirklich gut kennengelernt, doch Brandt hatte den Ruf verlässlich zu sein. Mit einem schnellen Schritt war Blue dann noch beim Boot und warf einen Blick hinein. Die Männer hatten alle drei Mädchen behutsam in die Mitte gelegt und mit einer Plane zugedeckt. Die hatte wenigstens ein paar Löcher für die Luftzufuhr. Im Prinzip sah alles rechte einfach und bieder aus, bis auf das dämliche Kriegsgewand der Männer natürlich.


  


  Das war also der Abschied von der Frau, die sein Leben verändert hatte und die noch viel mehr hätte verändern können. Sie war der einzige Mensch, der ihm seit seiner Wandlung etwas bedeutet hatte und die vermutlich immer einen Platz in seinem Herzen haben würde. Für diese Frau hatte er alles riskiert und auch alles aufgegeben, denn er bezahlte ihre Freiheit mit der seinen. Ein Leben lang.


  Für einen Moment schloss er die Augen und zählte bis drei, dann hob er die Plane kurz in die Höhe und verabschiedete sich stumm von seiner Liebe. Vanessa lag friedlich schlafend auf dem Boden, hatte ihren Kopf auf die Schulter von Annika gelegt und sich seitlich an sie herangekuschelt. Ihr schöner Anblick schmerzte ihn mehr, als alles, was er in seiner Gefangenschaft durchgemacht hatte. Leise fluchte er auf das verlorene Glück mit dieser Frau, hasste Gott wie eh und je und verachtete sich für das Leben, das ihm nun bevorstand. Letztendlich aber wusste er, dass er richtig handelte.


  Niemand konnte etwas von seiner Gefühlsregung sehen oder spüren. Dafür hatte er sich viel zu sehr im Griff und gelernt, seine Emotionen nicht zu zeigen. Erst als er die Plane wieder fallen ließ, zeigte er solch einen mörderisch wütenden Blick, dass ihm sowieso jeder aus dem Weg ging. Noch einmal wandte er sich an Martin Brandt und fixierte ihn mit seinem stechenden, silbrigen Blick.


  „Morgen gibst du Bescheid, sonst werde ich Himmel und Hölle in Bewegung bringen dich zu finden. Und nun seht zu, dass ihr hier wegkommt. Das Sicherheitssystem für diesen Abschnitt wird in knapp zwanzig Minuten wieder aktiviert.“


  


  


  



  
    16. Kapitel

  


  


  


  


  2 Jahre später …


  


  


  „Komm schon, du Nudel! Du bist gleich dran.“ Annika deutete Leonie mit hektischen Bewegungen, dass sie endlich auf die Bühne kommen sollte. Vanessa wartete schon am richtigen Platz mit einem Kaktuskostüm und die vielen Kinder befanden sich längst auf der Bühne. Lediglich Leonie hatte scheinbar letzte Bedenken als Frosch aufzutreten.


  „Quak“, ätzte sie sauer und spuckte die lange Plastikzunge raus, die sie die ganze Zeit im Mund zusammengerollt hatte.


  „Scheiße! Tu die gefälligst wieder rein! Die ist erst in fünf Minuten dran. Und jetzt motz nicht rum. Glaubst du mir macht es Spaß hier den Fliegenpilz zu spielen?“ Damit schnappte sie sich Leonies langes, rosa Plastikding, wuzelte es zu einem Ball zusammen und stopfte es ihr wieder in den Mund. Die würgte kurz und schaute genauso dämlich drein, wie sie sich fühlte. Annika hatte nicht übel Lust ihr eine zu scheuern. Oder einfach nur laut zu lachen. Eines von beidem eben.


  Die Kinder begannen zu singen und Leonie wurde hektisch. Das Singen war das Zeichen für ihren schleimig grünen Auftritt. Aber was tat man nicht alles für die beste Freundin, nur weil die sich einbildete in Heimen für behinderte Kinder arbeiten zu müssen und immer wieder Theateraufführungen zu veranstalten. So war Annika zum Pilz geworden und sie auf den Frosch gekommen.


  Leoni ging in die Hocke, warf noch einen bösen Blick zu Annika und hüpfte dann mit völlig bescheuertem Gesichtsausdruck und riesengroßen Glubschaugen auf die Bühne. Die Kinder kreischten vor Vergnügen. Manche hielten sich weiter an den Text, andere kamen einfach mit freudestrahlendem Gesicht auf sie zugelaufen und begannen sie zu streicheln und lieb auf sie einzureden.


  „Du bist aber ein großer Frosch“, trällerte das kleine Mädchen mit Down-Syndrom und grinste so zuckersüß, dass Leonie ganz vergaß sich unwohl zu fühlen. Zum Glück plöppte sogar die Zunge zum richtigen Zeitpunkt heraus und nachdem die meisten fest daran gezogen und ihren Schabernack gemacht hatten, durfte Leonie wieder die Bühne verlassen. Es war quasi ein fliegender Wechsel mit dem Fliegenpilz, dem nicht entgangen war, mit welcher Rührung Leonie die Reaktion der Kinder über sich ergehen hatte lassen.


  


  Nach der Vorführung waren sie alle drei so erledigt, als hätten sie das Theaterstück alleine vorgeführt und sowohl dreißig Schauspielrollen übernommen, als auch Ton und Technik und dann noch den Job der Souffleuse gespielt. Dennoch fühlten sie sich gut. Unglaublich gut sogar. Das Lachen der Kinder, die Freude der Eltern … all das entschädigte sie für ihre Mühen und die peinlichen Kostüme. Dieses Mal hatte sogar ATV und die Presse vorbeigeschaut und versprochen einen positiven Artikel über das Heim zu schreiben bzw. zu senden. Vanessa konnte wirklich stolz auf sich sein. Seit ihrem Schwenk vom Medizin- zum Psychologiestudium war sie immer wieder mit solchen Jobs konfrontiert, um Praxis zu sammeln und Geld zu verdienen. Und mit ihr … oft auch Leonie und Annika.


  Zur Belohnung beschlossen sie gemeinsam noch auf einen Drink in den achten Bezirk zu gehen. Seit ihrem Umzug nach Wien hatten sie die günstigsten Lokale für Studenten klar Schiff gemacht, denn sie hatten nie wirklich viel Geld. Vor zwei Jahren hatten sich ihre Eltern verspekuliert und eine Menge Geld verloren. Weil sie aber nun einmal untereinander befreundet waren und offenbar den gleichen Deal abgeschlossen hatten, waren sowohl Vanessas, als auch Annikas und Leonies Eltern zu gleichen Teilen betroffen gewesen. Zumindest war das die Version, die ihre Eltern ihnen erzählt hatten, denn die Mädchen wussten nichts mehr von ihrer Schiffsreise und der Entführung. Auch wenn Psychologen davon abgeraten hatten alles zu vertuschen, hatten sich die Eltern doch dafür entschieden. Denn die Wahrheit kannte niemand. Nicht einmal Martin Brandt, der die Mädchen schlafend und unversehrt an einem verregneten Sommertag bei ihren Eltern abgeliefert hatte. Natürlich hatten sie medizinische Untersuchungen über sich ergehen lassen müssen und auch Fragen von der Polizei, doch die Droge hatte nicht nur das Gedächtnis der Mädchen in Mitleidenschaft gezogen, sondern auch ihre Konzentrationsfähigkeit. Alle drei hatten sie über Monate wie neben sich gestanden und waren zu keiner Aussage in der Lage gewesen. Nachdem Polizei und Psychologen erkannt hatten, wie wenig die Mädchen wussten, hatten sie sie dann doch irgendwann in Ruhe gelassen. Martin Brandt und ein etwas hochrangiger Polizeibeamter, der Harald Leiner auch die Karte von Brandt zugesteckt hatte, und hatten das ihre dazu beigetragen, damit nicht allzu sehr nachgeforscht wurde. Die Gefahr für die drei Familien wäre einfach zu groß gewesen. Und dieses kleine Sicherheitsnetz für drei unschuldige Familien funktionierte bis zum heutigen Tag.


  Zum Glück hatten sich alle drei Familien für den gleichen Landeswechsel nach Österreich entschieden. Und Wien war gar nicht so schlecht, wenn man bestimmte Bezirke und Lokale mied. Aber die gab es wohl in jeder Stadt und Vanessa und ihre Freundinnen hatten sowieso in erster Linie mit studierenden, jungen Menschen zu tun, die im Normalfall unproblematisch waren. Ihre Eltern hatten zwar viel Geld verloren, aber Annika, Leonie und Vanessa konnten hier dennoch studieren. Vanessa hatte sich für ein kompliziertes Studium in Psychologie mit der Hauptrichtung Pädagogik entschieden, Annika für ein langweiliges BWL-Studium und Leonie für Grafik und Design, weil ihr die Lust auf Mode plötzlich vergangen war. Alle drei mussten zwar in einem ziemlich heruntergekommenen Studentenheim wohnen und sich mit Nebenjobs über Wasser halten, aber sie durften studieren und das wussten sie zu schätzen.


  Die drei Frauen glaubten vor zwei Jahren einen schlimmen Virus erwischt zu haben, der sie für Monate ausgeknockt hatte, und ihnen zusätzlich ein paar ordentliche Gedächtnislücken beschert hatte. Aber sie hatten die Zeit der Schwindelanfälle und mancher Blackouts überwunden und aus reinem Selbsterhaltungstrieb zu studieren angefangen. Manches aus dieser Zeit war für immer in den Untiefen ihres Unterbewusstseins verschwunden, doch das Studium hatte sie ablenkt, ihre Konzentrationsfähigkeit geschult und ihr Gehirn wieder auf Vorderfrau gebracht. Binnen kürzester Zeit waren sie wieder vollständig hergestellt gewesen, wobei Vanessa plötzlich einen seltsamen Blau-Tick und ein Faible für Ägyptologie hatte, Annika schüchtern geworden war und Leonie zu singen und zu tanzen angefangen hatte. Doch das waren Nebenerscheinungen, die im Vergleich zu dem, was wirklich passiert war, ziemlich harmlos erschienen.


  


  Kichernd saßen die drei nun in dem Lokal für Studenten und schlürften einen Sangria, den sie im großen Literkrug bestellt hatten. Isidora, die Kellnerin, setzte sich kurz zu ihnen. Die Mädels waren nicht überdurchschnittlich oft in dem Lokal, aber doch irgendwie Stammgäste.


  „Und viel Erfolg gehabt?“, fragte Isidora, die mit ihrer dunklen Schönheit, ihrem südländischen Temperament und der dunklen Stimme der absolute Renner hier bei den Jungs war. Ursprünglich stammte sie aus Libyen, war dann nach Ägypten übersiedelt und schließlich nach Europa ausgewandert. Die Unruhen in ihrem Heimatland hatten sie fortgetrieben. Seit Mubarak vor zwei Jahren gestürzt worden war, hatte es ständig Ausschreitungen gegeben und immer wieder Machtwechsel. Ihre Eltern hatten das nicht länger hingenommen und waren mit ihr nach Italien und später nach Österreich gezogen. Wobei ihr Vater ein sehr gelehrter und aufgeklärter Mann war, sonst wäre ein solch freizügiges Leben für seine Tochter nicht möglich gewesen. Isidoras Deutsch war fast perfekt, obwohl sie die Sprache noch nicht lange lernte, aber da sie aus einer gebildeten Familie kam, hatte sie schon früh gelernt sich mit anderen Ländern, ihren Gepflogenheiten und Sprachen auseinanderzusetzen. Dazu klang der Wiener Dialekt aus ihrem Mund extrem witzig und irgendwie charmant.


  „Ja, danke. Ich war der Frosch“, ätzte Leoni, grinste dabei aber, als hätte es ihr wirklich Spaß gemacht.


  „Die Kinder waren süß“, meinte Annika und prostete den anderen Mädels zu. Für sie war Sangria wie Weihnachten und Ostern zusammen.


  „Sogar die Presse war da und ATV. Vielleicht kommen wir ja sogar ins Fernsehen“, grinste Vanessa und wunderte sich, dass Isidora plötzlich ein wenig ernster wurde. „Was ist denn? Du guckst plötzlich so traurig. Stimmt was nicht Isidora?“ Die versuchte sich nichts anmerken zu lassen und lächelte wieder.


  „Nein, nein. Mir ist nur gerade etwas eingefallen. Aber egal!“ Sie schüttelte sich kurz, als ob sie sich von einem lästigen Gedanken befreien müsste. „Diesen Erfolg müssen wir feiern, nicht wahr? Ich bringe euch noch einen Krug, auf Kosten des Hauses. Okay?“ Und damit brach ein lautes „Höööööööö“ am Tisch aus.


  „Das ist ja mal ne Ansage“, zwitscherte Leoni, während Annika noch mit dem langen ö vom Hööö beschäftigt war. Vanessa aber konnte sich nicht so recht freuen. Isidora hatte so bekümmert gewirkt.


  


  Nach zwei Stunden feiern, traf Vanessa die Kellnerin auf dem Weg zur Toilette. Wieder dieser traurige Blick. Vanessa konnte es sich nicht erklären, aber sie hatte immer ganz gute Antennen für Befindlichkeiten anderer und Isidora hatte offenbar Probleme. Entschlossen nahm sie sie bei der Hand und zog sie in eine Ecke des Ganges, wo sie ungestört waren.


  „Was ist los, Isidora? Wenn du Probleme hast, dann rede mit mir. Du weißt, dass wir dir gerne helfen, wenn wir können.“ Isidoras Augen waren so groß wie Teiche, dunkel und sonst immer geheimnisvoll. Doch nun waren sie gefüllt mit Tränen und einem Blick, der ihre Sorgen zeigte. Vanessa spürte einen Kloß im Hals. Irgendetwas Wesentliches stimmte nicht. Isidora strich Vanessa eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht und fuhr mit ihren Fingern zärtlich über die Wange der jungen Frau.


  „Es geht nicht um mich, Süße. Es geht um dich.“


  „Was? Wie meinst du das?“


  „Sei mal ehrlich, Vanessa. Hast du jemals mit einem Mann geschlafen?“ Diese Frage kam dann so unvorbereitet, dass Vanessa sich augenblicklich versteifte. Auch ihr Mitgefühl für eventuelle Probleme der schönen Isidora hielt sich plötzlich in Grenzen. Was sollte denn so eine Frage? Isidoras Zärtlichkeit wurde deutlicher. Sie mochte Vanessa. Sehr sogar.


  „Ich … äh … Isidora, also bitte! Willst du damit etwa andeuten …“ Vanessa stockte und wäre wohl einen Schritt zurückgegangen, wenn sie nicht schon an der Wand gestanden hätte. Isidora war ganz nahe, ihr Gesicht nur Zentimeter von ihr entfernt. Vanessa wusste gar nicht wie ihre geschah oder was sie tun sollte.


  „Du hattest noch nie einen Mann. Es stimmt doch“, flüsterte Isidora mit heißem Atem und hypnotischem Blick. Ihre Hand streichelte immer noch Vanessas Wange, wanderte ihren Hals hinab, umfasste ihre Schulter.


  „Ich … stehe nicht auf Frauen. Sorry, Isidora“, meinte Vanessa, bemerkte aber, dass sie inzwischen außer Atem gekommen war. Die Kellnerin stand ja auch so nahe, dass ihre Brüste bereits die ihren berührten. Es war ein komisches Gefühl. Ungewohnt und doch nicht unangenehm. Diese Frau war eine Schönheit, sinnlich und aufregend und der absolute Männerschwarm. Aber das hier war eindeutig nichts für Männer.


  „Warum zeigst du dann jedem Mann die kalte Schulter? Hast du dich jemals gefragt, warum du nicht mal auf den heißesten Typen anspringst. Alle hier im Lokal wissen, dass sie an dich nicht rankommen und glaube mir, ich habe mich umgehört. Du blockst sie alle ab und dafür gibt es nur eine Erklärung …“ Sie sprach nicht weiter, senkte einfach ihre schönen, vollen Lippen auf Vanessas Mund und drückte sie mit ihrem ganzen Körper fest an die Wand. „Ich bitte dich nur um einen Kuss …“, hauchte sie leise auf Vanessas Lippen und begann zärtlich an ihr zu knabbern.


  Vanessas Augen waren groß, das Gefühl ungewöhnlich und doch nicht uninteressant. Viel zu lange schon verzehrte sie sich nach einer Liebe, die es nicht gab, träumte von Geistern und Dämonen. Die Männer hatten bei ihre keine Chance, weil sie einfach alle zum Brüllen langweilig waren. Ebenso wie sie. Die Intensität, die sie sich vorstellte, gab es nicht. Nur in ihrem Kopf und in ihren Träumen. In ihren verruchten, blauen Träumen.


  Isidoras Zunge kitzelte sie, verlockte sie und in dem Moment beschloss Vanessa, es auf einen Versuch ankommen zu lassen. Sie öffnete ihren Mund und hieß die überraschend liebevolle und zugleich leidenschaftliche Versuchung willkommen. Isidoras Lippen waren unglaublich weich und voll, ihre Zunge sehr beweglich, ihre Hände auf Vanessas Brüsten. Vanessa stöhnte auf und vertiefte den Kuss. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Ihre Hände wanderten über den Rücken der Frau, fuhren seitlich zu ihren Brüsten. Ja, das war gut. Sehr gut sogar. Vanessa sehnte sich nach Liebe, aber sie hätte nie gedacht, dass sie sich nach der Liebe einer Frau sehnen würde. Bei ihren Freundinnen wäre sie nie auf diese Idee gekommen.


  Schwer atmend und mit einer gewissen Überraschung im Gesicht löste sich die schöne Kellnerin von Vanessa.


  „Wow. Du küsst ja unglaublich gut“, flüsterte sie und konnte gar nicht aufhören, ihren Körper an Vanessa zu pressen. Ihre Hände hatte sie jetzt wieder unter Kontrolle und auf Vanessas Schultern gelegt. „Ich mache in einer Stunde Schluss. Du musst heute unbedingt zu mir. Ich habe dir so viel zu sagen. Wenn du willst können wir nur reden. Echt.“ Sie stockte und sah Vanessa tief in die Augen. Ihre dunklen Augen schienen zu brennen.


  „Isidora, ich …“ Vanessa war noch durcheinander. Für sie war das alles so neu und auch wenn ihr der Kuss gefallen hatte, war sie sich nicht gerade sicher, ob sie das wollte.


  „Ich weiß. Das ist ein bisschen viel auf einmal. Aber ich MUSS mit dir sprechen. Da gibt es etwas, von dem du nichts weißt: Dein Leben ist in Gefahr.“ Und das war dann wieder so ein Moment, wo Vanessa an allem zu zweifeln begann, sich versteifte und die schöne Kellnerin auf Distanz schob.


  „Wie bitte? Wie kommst du denn darauf?“, fragte sie und versuchte nicht mehr an den Kuss, sondern einzig und alleine an die letzte Aussage zu denken.


  „Nicht hier, Süße! Bitte hol‘ mich in einer Stunde vom Hinterausgang ab. In meiner Wohnung erkläre ich dir alles. Und … glaube mir … ich mag dich sehr, sonst würde ich dir das nicht sagen wollen. Bitte, komm!“ Damit ließ sie die verstörte Vanessa stehen und ging zurück hinter die Theke, wo schon eine Menge Arbeit auf sie wartete.


  Einen Moment blieb Vanessa noch stehen, zittrig und ziemlich durcheinander. Mit der Hand fuhr sie sich an die Lippen und konnte nicht fassen, was sie gerade getan hatte. Mein Gott, ich bin lesbisch … ging es ihr durch den Kopf und als sie in den Spiegel blickte und ihre roten Wangen sah und das Glitzern in den Augen, hätte sie am liebsten geheult. Sie hatte den Kuss genossen und die Zärtlichkeit … und doch wollte sie lieber einen Mann. DEN Mann aus ihren Träumen, aus ihrem Gefühl, ihrer Fantasie. Doch genau diesen unmöglichen Typen gab es offenbar nicht. Und zwar nicht mal im Ansatz.


  


  


  


  



  
    17. Kapitel

  


  


  


  Er hatte es so satt. Wenn er nur irgendwie gekonnt hätte, wäre er schon längst tot. Doch der Vertrag war schlau durchdacht und Selbstmord durch eine versteckte Klausel keine Option. Nichts war eine Option. Das Einzige, das ihn aufrecht hielt, war die Gewissheit, Vanessa gerettet zu haben und sie bei bester Gesundheit zu wissen. Soweit er wusste war sie umgezogen, studierte und würde ihren Weg machen. Ein weiterer kleiner Zusatzbonus war das Nutzungsrecht von Maslovs Nutten. Nachdem ihm Vanessa verdeutlicht hatte, was sexuell mit entsprechender Schutzvorkehrung möglich war, ließ er sich manchmal von Maslovs Mädchen mit der Hand verwöhnen. Alles andere war zu gefährlich. Es war kein Ersatz für Liebe, aber es war eine gute Möglichkeit seine extremen Spannungen abzubauen. Und seinen Frust. In diesen zwei Jahren hatte es allerdings zwei unangenehme Zwischenfäll durch Verkettung dummer Zufälle gegeben. Selbst bei größter Vorsicht konnte das passieren und so war das Liebesspiel mit Blue für die Mädchen wie russisches Roulette. Allerdings kamen sie immer freiwillig und wussten letztendlich was sie riskierten. Sofern also alles gut ging, bekamen sie im Gegenzug einen extremen Höhenflug. So wie alle, die sich zu dem Zeitpunkt im Umkreis von 5 bis 10 Metern vom Ort des Geschehens aufhielten. Eine Druckwelle wie bei Vanessa schaffte er mit keinem der Mädchen und auch das Gefühl der Erfüllung war nicht so tiefgreifend und befriedigend wie bei dem Mädchen, das er nie wieder sehen würde. Sein Herz sehnte sich nach ihr, seine Seele weinte jeden Tag und doch war er vor allem damit beschäftigt Maslov zu dienen, Menschen zu töten und den widerlichsten Abschaum, den er sich nur vorstellen konnte, zu beschützen. Wenn Blue seine Handschuhe auszog, wussten alle, dass jemand sterben musste und Blue tat immer was Maslov ihm befahl. Nur bei seinen Sexspielchen eben nicht. Diese Ausnahme hatte er sich bei seinen Verhandlungen ja schwer erkämpft. Nur die üblichen Hinrichtung nach alter Gangbang-Manier blieben ihm nicht erspart, obwohl er dabei wenigstens nicht mehr wie ein Gefangener auf der Bühne angekettet war.


  


  „Wir kriegen Probleme“, brüllte Maslov und schlug Blue auf den Rücken. Wenn er schon ein Vermögen für die Kleidung des Riesen ausgab, dann konnte er auch ein wenig Körperkontakt einfordern. Blue zuckte nicht mal mit der Wimper. „Der Ägypter ist jetzt tatsächlich seit vier Monaten an der Macht und krempelt das ganze Land um. So wie es aussieht, hat er sich bereits ein unglaubliches Netzwerk und ein gut funktionierendes Militär aufgebaut. Vor allem ARYL, sein neuer Geheimdienst, macht mir Sorgen.“


  „Warum?“, fragte Blue, der interessiert eine Augenbraue hob, die Aufregung seines Bosses aber noch nicht verstehen konnte.


  „Waru-um?“, äffte der ihn nach. „Was wohl! Merenpath war bisher sehr mit dem Land, dem Chaos und seiner Herrschaft beschäftigt. Selbst er hat für diese Machtübernahme sieben Jahre gebraucht. Wenn Merenpath sich jetzt auf seinem dunklen Arsch auszuruhen beginnt, wird er sich mit Sicherheit wieder der Suche nach seiner Gefährtin widmen. Und was bedeutet das wohl für mich, Blue? Hm? Ganz einfach: Er wird mich mit mörderischer Absicht besuchen!“ Den letzten Satz kreischte er fast. „Nun, mein blauer Freund, was gedenkst du dagegen zu unternehmen?“ Maslov hatte entweder wirklich Angst, oder seine Geschäfte liefen so rund und blendend, dass ihm einfach langweilig war. Blue hatte sich noch nie wirklich darum geschert, wie es Maslov ging. Er sorgte nur dafür, dass er nicht auf unnatürliche Weise starb und seinen Willen bekam.


  „Es wird Zeit abzuchecken, ob deine Magie auch bei einem Wesen wie Merenpath wirkt. Ich schätze er ist ein Halbgott. Also sag mir Blue: Bist du stark genug für ihn?“ Als ob er nicht längst begriffen hätte, das Blue wenig bis nichts von seiner eigenen Magie wusste!


  „Keine Ahnung Boss. Wenn er hier auftaucht, werden wir es herausfinden.“


  „Das ist keine Antwort. Du weißt, du schuldest mir etwas!“


  „Ich gehöre dir bis in den Tod und werde dich mit all meiner Macht beschützen“, antwortete Blue automatisch, doch der übliche Spruch stellte Maslov dieses Mal nicht zufrieden. Er lachte böse und hatte nicht übel Lust seinem blauen Bodyguard eine zu langen. Doch dafür hätte er ihm einen Riesengummi überziehen und sich selbst in einen Schutzanzug schmeißen müssen. Verdammt. An Manchen Tagen kotzte ihn das alles an. Außerdem hatte er sich von dem Vertrag mit Blue viel mehr erwartet, als nur einen gehorsamen Sklaven. Einen Zaubermeister zum Beispiel und das Erlernen von göttlicher Magie. Ein paar Experimente hatte er zwar gewagt und Blue zudem Tag und Nacht überwachen lassen, aber letztendlich war das Ergebnis enttäuschend gewesen. Blues Magie blieb ein Geheimnis, seine Macht im Großen und Ganzen unkontrollierbar.


  „Ach, verflucht“, rief er plötzlich laut und unterbrach damit seine müßigen Gedanken. „Ich denke ich bin hier nicht mehr sicher. Vermutlich wäre es besser für eine gewisse Zeit unterzutauchen. Du weißt schon, das Notfallpaket.“ Maslovs Hände zitterten. Ein Detail, das Blue nicht entging. Wenn er etwas gelernt hatte in diesen zwei Jahren, dann die diversen Körpersprachen von Menschen. Bei Maslov hatte er nie so wirklich darauf geachtet, aber bei all den anderen, die in seiner Nähe waren und die er zu beobachten gehabt hatte, um seinen Job gut zu erledigen. Zittrige Hände bei Maslov waren neu, besonders nach seinem erfolgreichen Drogenentzug. Er hatte also definitiv Angst und das war bei einem Machtmenschen wie ihm schon ein außergewöhnliches Zeichen.


  „Wir packen! Hier wird an Jack übergeben, auf Notbetrieb umgestellt und wir beide werden mit einer kleinen Gruppe Vertrauter nach Europa verschwinden. Ist das klar?“
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  Vanessa war feige. Sie tauchte zwar zum vereinbarten Zeitpunkt am Hintereingang des Lokals auf, hatte allerdings ihre beiden Freundinnen an der Seite. Nachdem sie so aufgelöst von der Toilette zurückgekommen war, hatten Annika und Leonie natürlich so lange nachgefragt, bis Vanessa mit der Wahrheit herausgerückt war. Zuerst hatten sie gescherzt und entsetzt getan, doch mit der Zeit hatten sie kapiert, dass es Vanessa ernst war und die Angelegenheit ein wenig brenzlig sein konnte. Warum sollte auch ihr Leben bedroht sein? Kurz entschlossen waren sie also mit ihr mitgegangen, um ihr beizustehen.


  Als Isidora herauskam und fragend zu Vanessa blickte, zuckte die entschuldigend mit den Schultern. Zuerst schien die Kellnerin sauer zu sein, doch dann kam sie auf die drei zu und wandte sich an Vanessa.


  „Okay, wenn du es nicht anders schaffst, dann nimm deine beiden Freundinnen mit. Aber versprich mir, dass man ihnen trauen kann, und dass ihr kein Wort darüber verlieren werdet. Wenn das hier nämlich rauskommt, bin ich total am Arsch.“


  „Was ist denn nur los?“, fragte Annika impulsiv. „Du tust ja gerade so als wärst du vom Geheimdienst.“


  „Scht“, zischte Vanessa, weil sie Isidora nicht noch mehr verärgern wollte. Und die sah derart finster zu Annika, dass die ganz kleinlaut wurde.


  „Entschuldige. Ich wollte nicht blöd plappern“, murmelte sie und Isidora wandte sich wieder Vanessa zu.


  „Wir müssen da lang. In zehn Minuten sind wir bei meiner Wohnung.“ Damit ging sie einfach los und blickte nicht einmal hinter sich, ob ihr die drei folgten oder nicht.


  


  Die Wohnung war eine Altbaugarconnière und nur notdürftig eingerichtet. Außer einer kleinen Kochnische, einem großen Kasten und einem Bett befand sich nichts darin. Kein Tisch, keine Sessel.


  „Wie lange wohnst du denn schon hier?“, fragte Leonie verwundert, erntete aber nur einen seltsamen Blick von Isidora.


  „Das tut nichts zur Sache. Setzt Euch aufs Bett, wenn ihr nicht stehen wollt. Der Boden ist auch nicht so kalt.“ Damit ließ sie ihre Jacke einfach im kleinen Vorraum fallen und stellte die Schuhe zur Seite. Die drei Mädchen taten es ihr gleich.


  „Sehr spartanisch“, murmelte Annika und Vanessa zischte sie erneut an.


  „Ihr habt versprochen den Mund zu halten! Also bitte! Am besten ihr fangt jetzt gleich damit an. Bitte!“ Vanessa hatte nur leise gesprochen, doch Isidora hatte alles gehört. Sie lächelte zufrieden. Sie riskierte hier gerade ihr Leben und das ihrer Eltern, aber diese Vanessa war so ein netter Mensch. Was sie alles für Kinder tat und mit welchem Einsatz sie Freude schenkte, hatte sie schon lange tief bewegt. Vanessa war eine schöne Frau, aber immer noch so unverdorben und rein, dass sie sich wie magisch von ihr angezogen fühlte. Schon lange hegte sie Gefühle für sie. Wenn sie ehrlich war, sogar seit dem ersten Augenblick. Doch nachdem was sie war und wer, konnte sie ein romantisches „Und sie lebten glücklich bis an ihr Ende“ nur belächeln. Vanessa war nicht lesbisch veranlagt und sie war noch dazu die Auserwählte. Allerdings hatte sie gehofft, sie eine Zeit lang für sich gewinnen zu können, denn Manipulation war ihre Spezialität. Verführung ebenso. Selbst wenn sie Sex hätten, wäre Vanessa nach den Gesetzen Merenpaths noch immer unberührt. Ja, sie hatte auf eine wunderbar leidenschaftliche Nacht gehofft, doch mit zwei Leibwächterinnen an Vanessas Seite war das natürlich ein Ding der Unmöglichkeit. Denn nichts anderes war Annikas und Leonies Funktion hier. Nun gut … neugierig waren sie sicher auch. Vielleicht erwarteten sie ja das ultimative Liebesgeständnis, worüber Isidora sogar schmunzeln musste.


  „Wie gesagt …“, begann sie schließlich und stellte in ihrer Miniküche einen Kessel mit Wasser auf den Herd. Tee war sicher ein gutes Mittel, um sie alle zu beruhigen. „… dein Leben ist in Gefahr.“ Bei diesem Satz drehte sie sich nicht einmal zu den Mädchen um, die stocksteif nebeneinander auf ihrem Bett saßen, als hätten sie einen Besen verschluckt. Annika schnaubte und Vanessa zeigte ihr mit einem Finger vor dem Mund, dass sie still sein sollte. Dann drehte sich Isidora kurz um und lächelte. Als hätte sie nicht gerade etwas über Vanessas Leben gesagt.


  „Hagebutte, Rooibos oder Schwarztee?“ Es schien so eine deplatzierte Frage zu sein, dass die drei ein paar Sekunden brauchten.


  „Rooibos“, antwortete Leonie schließlich als Erste. Offenbar war sie in der Situation die Coolste von den Dreien.


  „Auch“, rief Annika kurz und bündig, weil sie ja offenbar Sprechverbot hatte.


  „Mir auch, bitte“, lächelte Vanessa tapfer, obwohl sie längst tausend Spinnen in ihrem Magen wähnte. Es kribbelte und krabbelte überall in ihr und auf ihr. Sie wusste, dass Isidora keinen Vogel hatte und sie ahnte, dass gleich eine ganz furchtbare Wahrheit ans Tageslicht kommen würde. Selbst ihre Handfläche kribbelte wieder wie verrückt und das tat sie nun wirklich schon viel seltener als früher.


  Isidora drehte sich wieder kurz um, nahm vier Teetassen aus dem Küchenschrank und gab jeweils einen Beutel Rooibos-Tee hinein. Dann wandte sie sich wieder zu den Dreien. Aus irgendeinem Grund hatte sie das Bedürfnis stehen zu bleiben und Abstand zu halten.


  „Ihr wisst es nicht mehr, aber ihr hattet vor zwei Jahren ein sehr traumatisches Erlebnis“, begann sie und Annika wollte schon wieder etwas darauf sagen. Isidora aber hob nur ihr Hand und zeigte klar, dass sie jetzt erst einmal sprechen wollte. „Ihr wurdet entführt von einem Mann namens Viktor Trentz, aber dieser Mann lebt sowieso nicht mehr. Allerdings lebt der Mann, der ihn im Prinzip beauftragt hat. Sein Name ist Maslov und er ist ein wirklich großer Drogenboss und Mädchenhändler.“ Isidora machte eine kurze Pause, um zu prüfen, ob bei den Mädchen soweit alles verständlich rübergekommen war. Doch die Blicke der drei Frauen zeigten, dass sie sich an nichts erinnern konnten und auch jetzt nichts kapierten. Devil‘s Breath hatte offenbar ganze Arbeit geleistet.


  „Hört zu! Egal, ob ihr Euch jetzt an das Ereignis erinnert oder nicht … vor zwei Jahren wurdet ihr doch im Krankenhaus behandelt und an Manches von Eurer Kindheit könnt Ihr Euch bis heut nicht erinnern. Ist es nicht so? Nessi?“ Isidora sah sie auffordernd an.


  „Wie hast du mich genannt?“ Vanessa schluckte, weil sie diesen Namen seit einer Ewigkeit nicht mehr gehört hatte. Annika hatte sie seit mindestens zwei Jahren nicht mehr mit diesem Namen aufgezogen oder aufgeheitert.


  „Nessi. Früher wurdest du oft so gerufen. Meist von Annika“, erklärte die Ägypterin und leerte das kochende Wasser in die vier Tassen. Der Tee musste noch ein wenig ziehen, verbreitete aber schon jetzt sein angenehmes Aroma. Annika war inzwischen ziemlich blass geworden. Offenbar konnte sie sich an etwas erinnern. Sie räusperte sich kurz.


  „Ich wäre fast gestorben“, murmelte sie schließlich und starrte dabei ins Leere. Ihre Hände fuhren immer wieder fahrig ihre Beine entlang. Ein Zeichen dafür, dass sie wirklich nervös war. Auch Leonie schien sich an etwas zu erinnern.


  „Ich höre ständig diese Melodie von Adele. Mittlerweile ist das ja schon ein alter Schinken, aber seit zwei Jahren habe ich diese Melodie ständig im Kopf. Dabei habe ich das Gefühl, das Lied überhaupt nicht zu mögen. Ich fühle mich so … nackt dabei.“ Ihr Körper schüttelte sich, als ob ihr plötzlich kalt geworden wäre. Isidora reichte ihr als Erste den fertigen Tee.


  „Da, trink! Der beruhigt und wärmt.“ Dann reichte sie auch Annika und Vanessa eine Tasse.


  „Ich habe seit zwei Jahren den totalen Blau-Tick. Ich kann gar nicht genug bekommen von dieser Farbe. Am liebsten würde ich sie fressen, inhalieren oder darin baden. Und weil ich in unserer Studentenbude nicht alles blau anmalen kann, bin ich unglücklich. Voll krank ist das, echt.“ Vanessa rieb sich die Stirn, als hätte sie Kopfschmerzen. Dann nippte sie an ihrem Tee und begann zu lächeln. „Hm, der schmeckt gut. So ganz anders als meiner.“ Isidora lächelte.


  „Er hat Vanillegeschmack. So braucht man wenigstens keinen Zucker.“


  „Bitte. Erzähle uns mehr“, bat Leonie und die anderen beiden nickten dazu.


  „Ihr glaubt mir also, dass ihr entführt wurdet und als Prostituierte verkauft werden solltet?“ Es war eine rein rhetorische Frage. „Aber DAS ist leider noch nicht alles, den speziell Vanessa stand und steht noch immer auf einer Liste, die sie für einen sehr mächtigen Mann interessant macht.“ Und nun kam sie auf Vanessa zu und hockt sich vor sie hin.


  „Vanessa. Ich arbeite für diesen Mann und ich kann dir nur raten, dich so rasch als möglich unsichtbar zu machen. Tauche unter, geh in ein anderes Land. Er weiß von dir, von Blue und von Maslovs Verbrechen an ihm. Er wird ihn jagen, bis er tot ist und er wird dich nehmen, obwohl du fast zwei Jahre über dem erwünschten Limit liegst.“ Vanessa bekam ganz große Augen. Doch so, wie Isidora vor ihr hockte, so unterwürfig und doch engagiert, traf sie mit ihren Worten mitten ins Herz.


  „Blue?“, keuchte sie und die Tasse in ihrer Hand begann zu zittern.


  „Ja, der blaue Mann. Der Gezeichnete. Ihr habt ihn alle drei kennengelernt, doch du hast dich in ihn verliebt und er hat dich mit seiner Magie gezeichnet. Er hat dich erwählt und dir damit die Möglichkeit zur Kontrolle über ihn gegeben. Zu dumm, dass er das selber nicht einmal weiß. Aber Merenpath weiß es und er heißt es gut. Denn, wenn er dich bekommt, hat er auch den blauen Mann unter Kontrolle. Verstehst du?“


  „Nein. Um ehrlich zu sein, verstehe ich gar nichts. Ich weiß nur … ich spüre nur …“


  „Die Liebe?“ Isidoras Blick war verständnisvoll, aber auch traurig. Schließlich war sie auch nur ein Mensch und ihre Gefühle für Vanessa offensichtlich. Meinte sie zumindest.


  „Vermutlich. Aber Magie? Das klingt so fantastisch und wieso kann ich mich nicht an ihn erinnern? Ich meine, da ist dieses extreme Gefühl und dann habe ich nicht einmal ein Gesicht dazu? Nur die Farbe? Das gibt’s doch nicht!“


  „Ihr habt eine teuflische Droge bekommen, damit ihr vergesst. Mit den Entzugserscheinungen habt ihr monatelang gekämpft, ohne es zu wissen. Eure Eltern wollten die Zeit Eurer Entführung vertuschen und haben Euch in dem Glauben gelassen, dass ihr einen Virus eingefangen habt. Und das mit der Magie stimmt wirklich. Blue wurde wegen eines Verbrechens gestraft und mit blauer, göttlicher Magie gezeichnet. Niemand weiß genau, warum.“


  „Aber woher weißt DU das alles?“, fragte Annika, die mit offenem Mund dasaß und sich an ihrer Teetasse festhielt, als würde sie sonst vom Bett purzeln. Isidora kam in die Höhe und setzte sich neben Vanessa.


  „Von Merenpath. Er ist kein normaler Mensch, müsst ihr wissen. Aber wenn ihr das mit der Magie akzeptieren könnt, dann könnt ihr Euch sicher auch vorstellen, dass es Wesen gibt, die anders sind und die eine Magie in sich tragen, die schon fast göttlich erscheint. Und Merenpath ist ein ganz besonders starkes Wesen mit magischen Fähigkeiten. Bisher hat er seine ganze Aufmerksamkeit auf seine bevorstehende Herrschaft gerichtet und ein Netzwerk unglaublichen Ausmaßes aufgebaut. Doch jetzt hat er schon viel erreicht und kann sich ein wenig zurücklehnen. Überall hat er Spitzel und Informanten. Was seine Magie nicht schafft, weiß er durch sein Netzwerk. Aus dem Grund wurde ich schon vor einem Jahr auf dich angesetzt. Ohne Dringlichkeit, ohne Einmischung. Aber so leicht ist es nicht, sich nicht einzumischen …“ Ihre Augen tränten und Vanessa legte ihren Arm um die Schultern der Ägypterin.


  „Ach, Isidora. Ich kann nicht behaupten das alles zu verstehen, aber ich habe das Gefühl, dass du ehrlich zu mir bist und mir helfen willst. Dafür danke ich dir von ganzem Herzen.“ Damit drückte sie sie fest an ihre Seite und gab ihrer neuen Freundin einen zarten Kuss auf die Wange. Annika murmelte ein leises „Iiihh“ und Leoni beugte sich vor, um einen besseren Blick auf die beiden zu erhaschen.


  „Also bitte“, zischte Isidora und wischte sich die Tränen aus den Augen. „Ich falle schon nicht über eure Freundin her. Ich möchte ihr nur helfen. Wirklich.“


  „Sorry“, flüsterte Annika und Leonie setzte sich ruckartig wieder auf.


  „Aber was will dieser Merenpath nur von mir?“, hakte Vanessa nach, ohne Isidora dabei loszulassen. „Ich meine, ich habe doch nichts …“


  „Du hast nichts, glaubst du?“, unterbrach Isidora. „Hast du dir schon mal deine Hand angesehen?“


  „Du meinst die mit dem versteckten Zeichen?“ Sie stellte die Teetasse auf den Boden und hob ihre rechte Hand, um ihre Innenfläche zu betrachten. Das Auge des Horus war noch da, allerdings nur zu erkennen, wenn man sich Zeit nahm und genauer guckte.


  „Woher weißt du davon?“, fragte Vanessa.


  „Wieso wissen wir nichts davon?“, fragten Annika und Leonie wie aus einem Mund, doch Vanessa winkte ab und hielt ihnen die Handfläche hin, damit sie sie genauer betrachten konnten.


  „Ich weiß es, weil Merenpath es weiß“, antwortete Isidora. „Dieses Zeichen auf der Hand weißt dich als eine Mächtige aus. Als einen Menschen, der göttliche Magie kontrollieren oder filtern kann. Wie ein Sieb oder wie eine Diplomatin. Diplomatie ist ja die Kunst und Praxis des Verhandelns zwischen bevollmächtigten Repräsentanten verschiedener Gruppen oder Nationen. In dem Fall ist diese Nation halt nur göttlichen Ursprungs.“


  „Ist jetzt ein Scherz, oder?“, lachte Annika, die nicht fassen konnte, dass ihre Freundin ein Auge in ihrer Handinnenfläche hatte.


  „Nein, ist es nicht“, antwortete Isidora und bemerkte, wie sich Vanessa über die Handinnenfläche kratzte. Offenbar juckte das Ding manchmal.


  „Zurück zu Merenpath! Bisher war er sehr beschäftigt und wenn ihr ein wenig über das Weltgeschehen informiert seid, dann wisst ihr, dass nach all dem Chaos in Ägypten jetzt ein neuer Herrscher an der Macht ist.“


  „Oh! DIESER Merenpath ist das? Scheiße, der ist wirklich strange … und saugefährlich, soweit ich das mitbekommen habe. Der richtet wahre Massaker an und nicht einmal die Amerikaner oder Russen können ihn zurzeit stoppen. Viele befürchten sogar, dass er seinen Machtbereich auch noch auf andere Länder ausweiten möchte. Und für DEN arbeitest du?“ Leonie war ganz aufgelöst. Offenbar hatte sie ein bisschen mehr Ahnung über Weltpolitik, als ihre Freundinnen. Der schönen Kellnerin aus ihrem Lieblingslokal hatte sie jedenfalls ein solches Doppelleben nicht zugetraut. Isidora nickte nur und senkte den Kopf, als würde sie sich schämen.


  „Er hat uns geholfen das Land zu verlassen, als es wirklich schlimm wurde. Meine Eltern sind ihm verpflichtet und ich bin meinen Eltern verpflichtet. Das was ich jetzt mache … was ich hier für Euch mache, bringt Schande über meine Familie und kann unser Leben kosten.“ Mittlerweile glaubten sie ihr sowieso jedes Wort, aber dass eine Fremde ihr Leben für Vanessa aufs Spiel setzte, rührte sie ungemein. Isidora zuckte hilflos mit den Schultern.


  „Aber … was hätte ich denn machen sollen? Ich bin nicht nur ein Teil des Systems. Ich bin auch ein eigenständiger Mensch mit eigenen Gedanken und einer Seele, die nichts hält von all dem Verrat und den Morden.“ Sie schniefte und Vanessa streichelte ihr sanft über den Rücken. Die Begegnung mit dieser Frau war so seltsam und neu und auf einer anderen Ebene wieder so vertraut, dass sie nicht anders konnte, als zärtlich zu ihr zu sein. Isidora bemerkte ihr Bemühen und lächelte über ihren Versuch sie zu berühren und doch keine Grenze zu überschreiten.


  „Merenpath ist stets damit beschäftigt gewesen seine Vormachtstellung aufzubauen. Und jetzt, wo er das erreicht hat, kann er wieder verstärkt nach seiner Gefährtin suchen.“


  „Aber warum sollte ausgerechnet ich das sein?“, fragte Vanessa vorsichtig und Isidora seufzte.


  „Warum, warum. Weil das Schicksal vielleicht nicht immer fair ist? Du bist blond, hast grüne Augen, kannst göttliche Magie kontrollieren und …“ Sie hob den Finger. „.. bist Jungfrau.“


  „Ha! Falsch“, unterbrach sie Vanessa. „Ich bin keine Jungfrau mehr. Die Ärzte im Krankenhaus haben das vor zwei Jahren bestätigt.“


  „Schon“, meinte Isidora und tätschelte ihre Hand, als wäre sie ein kleines Mädchen, das keine Ahnung vom Leben hat. „Aber du hattest trotzdem noch nie einen Mann in dir. DAS ist es nämlich was Merenpath unter jungfräulich versteht. Er hat mir zwar nie gesagt, wie du defloriert wurdest, aber ein Mann war es offenbar nicht.“


  „Oh.“


  „Dazu gab es noch eine Alterseinschränkung, doch die sieht er offenbar nicht ganz so eng. Du bist jetzt 22, stimmt das?“


  „Ja, seit fast einem halben Jahr.“


  „Okay, das scheint ihn nicht abzuschrecken. Es hat nur verhindert, dass er dich nicht schon früher gefunden hat.“


  „Aber wenn er in Ägypten sitzt, von wem weiß er denn, dass ich hier bin? Schließlich sind wir von Deutschland nach Österreich gezogen, weil meine Eltern …“


  „Die haben sich übrigens nicht verspekuliert. Die haben all ihr Geld in Eure Befreiung gesteckt und einem Martin Brandt einen so horrend hohen Betrag in den Rachen geschoben, dass ihr kurz vor dem Privatkonkurs gestanden seid.“ Die drei Mädchen keuchten überrascht. Von einem solch großen Opfer ihrer Eltern hatten sie nichts gewusst. „In Wahrheit aber habt ihr Euer Leben eigentlich nur einem Mann zu verdanken und der heißt Blue. Merenpath möchte das nicht an die große Glocke hängen, weil er da offenbar Konkurrenz wittert, aber ich habe es durch Zufall erfahren. Die ganze Angelegenheit wird eher vertuscht, aber ich weiß zum Beispiel, dass euer mieser Entführer namens Maslov sterben soll. Er ist der Hauptverantwortliche für den Betrug an Merenpath, auch wenn dieser Blue die Fäden gezogen hat. Was aus dem blauen Mann wird, weiß ich allerdings nicht.“


  „Aber wie hat er mich jetzt gefunden?“, fragte Vanessa fassungslos und hob ihre Teetasse vom Boden, um sie in einem Zug auszutrinken. Beruhigung durch Tee konnte jetzt nicht verkehrt sein, denn dieses ägyptische Mädchen ließ einen solchen Schwall an neuen Informationen aus, dass sie sich erst einmal sammeln … und auf das Wesentlichste konzentrieren musste: Auf sich selber.


  „Durch … äh … mich“, antwortete Isidora und blickte verlegen zu Boden. „Damals wusste ich es noch nicht besser und ich mochte dich noch nicht so, wie ich dich jetzt mag.“


  „Puh, mir ist richtig schlecht“, meinte Annika und Vanessa fuhr sie an.


  „Jetzt hör schon auf! Was ist dabei wenn eine Frau eine andere Frau mag?“


  „Liebt, meinst du“, ergänzte Leonie.


  „Nein, mir ist wirklich schlecht“, erwiderte Annika und hielt sich den Bauch.


  „Oh. Mir ist auch ein wenig komisch.“


  „WAS?“ Isidora sprang in die Höhe und sah sich die beiden blassen Freundinnen genauer an. Dann ging sie zur Küche und fischte die Teebeutel aus dem Mist. „Scheiße, dass ich darauf hereingefallen bin, glaub ich jetzt nicht! Sie haben Ketamin in den Teebeutel gefüllt“, schrie sie aufgebracht, als Vanessa zeitgleich mit ihren Worten den ersten Schwindelanfall verspürte.


  „Ketamin? Was’n das?“, lallte Annika und fiel einfach nach hinten um. Auch Leonie sackte mehr und mehr in sich zusammen und fiel genau neben ihrer Freundin aufs Bett.


  „Scheiße, Scheiße, Scheiße. Wir haben nicht viel Zeit. Wir müssen … oh.“ Auch Isidora spürte den starken Schwindel und wusste, dass sie ebenfalls unter Drogen gesetzt worden war. Vanessa kannte den Stoff noch von den Anfängen ihres Medizinstudiums. Ketamin war ein Arzneistoff, der in der Human- und Tiermedizin zur Behandlung von Schmerzen und zur Einleitung einer Narkose eingesetzt wurde. Sie wusste also, dass sie jeden Moment wegkippen würde. Seltsamer Weise tröstete es sie, dass Isidora offenbar nichts davon geahnt hatte und daher keine Betrügerin war. Dann fiel sie ebenfalls in Ohnmacht.


  


  


  



  
    19. Kapitel

  


  


  


  Maslov hatte sich eine Wohnung in Berlin als Zwischenstopp gemietet. Sein eigentlicher Weg sollte ihn nach Barcelona in Spanien bringen, weil er die Stad liebte und sich dort eine neue Zukunft aufbauen konnte. Ein paar Zwischenstationen allerdings waren notwendig, um alle Spuren zu verwischen und die vielen Namen, die er annahm unter einen Hut zu bekommen. Niemand sollte ihn finden und niemand Zugriff auf sein Geld bekommen. Schlimm genug, dass er seine geliebte Privatinsel für die nächsten Jahre aufgegeben hatte. Alles nur wegen dem verfluchten Ägypter!


  Die Wohnung war schäbig, aber dafür groß und mit genügend Zimmern für all die Angestellten, die er mitgenommen hatte. An erster Stelle war da natürlich Blue, dann kam Nelly, die zwar immer noch die gleiche dumme Nuss wie vor zwei Jahren war, aber mit ihren Lippen einfach die herrlichsten Sachen anstellen konnte, dann Stefan und noch zwei andere Männer des Sicherheitsdienstes. Für Maslov war es das absolute Notgespann, aber was tat man nicht alles, um am Leben zu bleiben?


  Das Klingeln seines Handys schreckte ihn auf, als die anderen gerade ihre Zimmer belegten und ihre Koffer für einen Aufenthalt von vielleicht zwei, drei Wochen auspackten. Die Wohnung war gut, befand sich im fünften Stock von zehn und hatte eine hervorragende Sicherheitstür. Selbst im Ausnahmezustand achtete Maslov auf diese Details.


  „Was? Sag das nochmal?“, brüllte er in den Hörer und ließ sich mit starren Augen auf die orangefarbene Couch fallen. „Nein!“ Seine Stimme war nur noch ein Krächzen, seine Mundwinkel unschön nach unten gebogen. „Okay. Danke. Ich … melde mich!“ Damit legte er auf und warf sein Handy mit wutverzerrtem Gesicht auf den Couchtisch. Aufgebracht stand er auf und blieb einen Moment einfach nur stehen.


  „Was ist denn los, Honey?“, zwitscherte Nelly, die aus ihrem gemeinsamen Schlafzimmer stöckelte und ihre Brüste etwas höher rückte, weil ihr Zuckerschatz das so gerne sah. Mit der Zunge fuhr sie sich betont langsam über die aufgespritzten Lippen. „Kann ich etwas für dich tun?“


  „Verpiss dich!“, schrie er sie an, packte die Stehlampe neben der Couch und schleuderte sie gleich quer durchs ganze Wohnzimmer. Nelly ging in Deckung und wollte gerade schnell kehrt machen, als er sie aufhielt.


  „Oder warte! Los! Leg dich über den Esstisch. Mach schon!“ Maslov war außer sich. Etwas Schlimmes musst passiert sein und das bedeutet im Normalfall auch etwas Schlimmes für Nelly. Trotzdem machte sie, was er ihr befahl. Sie hatte sowieso keine Chance etwas anderes zu tun. Sie beugte sich vornüber über den Tisch und schob sogar ihren Rock in die Höhe und das Höschen herunter. Er würde sie gleich von hinten nehmen, brutal und ohne Rücksicht auf ihren empfindlichen Analbereich. Sie wusste es und biss schon jetzt die Zähne zusammen. Maslov bearbeitete sich inzwischen selbst, um die notwendige Festigkeit zu erreichen. Er brauchte jetzt Schmerzen. Von ihr, von ihm selber. Es war nicht unbedingt ein Hochgenuss, wenn er in ihren Arsch eindrang. Später schon, aber der Anfang war mit Schmerzen verbunden. Mit süßen, quälenden Schmerzen.


  


  Blue hörte genau was vor sich ging. Nelly unterdrückte ihre Schreie so gut es ging, doch wenn Maslov sich abreagieren wollte, versuchte er alles, um das zu bekommen, was er wollte. Und er wollte sie schreien hören. Egal, was die Nachbarn davon halten würden. Blue musste also eingreifen, um Maslovs Sicherheit und neues Versteck in diesem Hochhaus nicht zu gefährden. Wenn jemand die Polizei rief, waren sie geliefert. Er lief also ins Wohnzimmer, wo sich der – wie immer – grässliche Anblick von Maslov beim Sex bot. Eine Hand hatte er in Nellys Haar gekrallt, mit der anderen hielt er ihren Hintern fest und stieß immer wieder wie ein Irrer in sie hinein. Ohne zu zögern ging Blue auf die beiden zu, zückte einen Socken, den er sich schnell aus dem Gepäck geschnappt hatte und stopfte ihn Nelly bis zum Anschlag in den Mund. Die protestierte zwar unter Tränen und bekam einen knallroten Kopf, doch mit dem Socken tief im Schlund, konnte sie nicht so laut werden, dass sie ihr aller Leben gefährdete. Seinen Boss durfte er nicht anfassen, geschweige denn stoppen und das Opfer mundtot zu machen war das Beste, was ihm einfiel. Es war nur eine niedere Tat von vielen und die waren mittlerweile zur Selbstverständlichkeit geworden. Selbst wenn Maslov diese Nelly zu Tode ficken würde, hätte er keine Macht das zu verhindern, nur den Auftrag, danach die Leiche unauffällig zu beseitigen. Und darin war er schließlich Meister.


  Blue wollte gerade gehen, als Maslov etwas grunzte, ohne mit seinem grausamen Spiel aufzuhören. Er blieb also stehen und sah seinem Chef direkt ins Gesicht. Der lachte böse, weil er wusste, wie wenig Blue von all dem hielt.


  „Bleib doch“, keuchte er und ließ den Kopf des Mädchens los, sodass er hart auf den Tisch knallte. Maslov war einfach zu widerlich, wenn ihn die Gier im Griff hatte. Wie oft hatte er Blue nicht schon gebeten, ihm bei seinen Spielchen behilflich zu sein oder sich zu beteiligen? Doch genau hier griff der Vertrag zu Gunsten Blues. Genau solche Situationen boten ihm die einzige Möglichkeit, NEIN zu sagen. Maslov durfte ihn zu keinen Sexspielchen zwingen, nur zu den üblichen Hinrichtungen bei Orgien, sofern er selbst sich nicht am Sex beteiligen musste.


  „Sie haben gerade meine Privatinsel abgefackelt, alles zerstört, was ich mir aufgebaut habe. Verstehst du das eigentlich? Ha? Im Prinzip geht das alles auf dein Konto, Blue. Auf dich und unseren scheiß Vertrag. Eigentlich müsstest du es sein, den ich hier ficke.“ Er knurrte und hielt plötzlich in der Bewegung inne. Maslov war kurz vorm Finale und wollte es ein wenig hinauszögern. Blue aber wollte das Finale keineswegs mit ansehen.


  „Nein danke, Boss. Das mit der Insel tut mir leid, aber ficken wirst du mich nie. Und wenn du Nelly umbringst, kümmere ich mich natürlich wieder um den Mist.“ Damit ging er ohne die Miene zu verziehen aus dem Zimmer. Im Hintergrund hörte er Maslov fluchen, das Klatschen seiner Hüften auf Nellys Hintern, das Knarzen des Tisches und Nellys ständiges Wimmern. Vermutlich würde sie ein paar Tage nicht sitzen können und Verdauungsprobleme bekommen, aber dagegen konnte er schließlich nichts machen. Sein Innerstes war tot. Er hatte sich nicht nur tief in sich zurückgezogen, er schien überhaupt nichts mehr von seinem Wesen zu existieren. Diese Erkenntnis traf ihn mehr, als er erwartet hatte und als er wieder in seinem Zimmer stand, alleine und innerlich vom Frust zerfressen, betete er zum ersten Mal in seinem Leben zu Gott. Nicht wirklich ernsthaft oder gar mit Kniefall. Aber er betete darum, endlich von dieser Qual befreit zu werden.


  


  Und … er wurde erhört.
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  Vanessa erwachte in einem kahlen Raum und blickte geradewegs in unheimliche, gelbbraune Augen.


  „Guten Morgen“, brummte eine tiefe Stimme und als der Mann näher kam, erkannte sie wie schön er war. Wenn auch auf eine harte, brutale Weise.


  „Oh. Seid Ihr etwa …“


  „Merenpath. Genau.“ Er lachte leise und setzte sich zu ihr ans Bett, das sofort unter seinem Gewicht krachte. Sein fremdländischer Geruch erinnerte sie an Gewürze, Orient und Märchen. Schnell blinzelte sie den Unsinn fort.


  „Wo bin ich und was mache ich hier?“, fragte sie energisch und versuchte sich aufzusetzen. Der große Mann mit dem dunklen Teint und den unbehaarten Unterarmen drückte sie jedoch wieder auf die Matratze zurück. Seine Haare waren tiefschwarz, doch der Rest seines Körpers schien nur aus glatter Haut zu bestehen. Was eine verwegene Vermutung war, nur weil er keine Bartstoppeln oder Haare auf den Unterarmen hatte.


  „Du bleibst noch liegen, bis du wieder ganz in Ordnung bist. Und das ist keine Bitte.“ Sein Blick blieb freundlich und sein Mund lächelte sogar. Dennoch wusste Vanessa, dass sie sich hier nichts erlauben durfte. Von diesem Mann ging eine Macht aus, die ihren ganzen Körper zittrig und ihre Handfläche total kribbelig machte. Sie kratzte sich, konnte aber nicht aufhören, diesem Mann in die Augen zu starren. Etwas an seiner Iris war so eindringlich, so strahlend. Als würde etwas von innen heraus leuchten. Das letzte Mal, als sie solch eine Faszination gespürt hatte, war sie in die Welt von Blue eingetaucht – glaubte sie zumindest, denn das Meiste war ja aus ihrem Gedächtnis verschwunden und nur als subtiles Gefühl vorhanden. Trotzdem war das hier anderes, noch machtvoller. Irgendwie erdig und gelb.


  Vanessa ächzte unter der Wucht der Eindrücke und musste die Augen schließen. Noch nie in ihrem Leben war sie so verwirrt gewesen. Aber sie ahnte längst, dass Isidora die Wahrheit gesprochen hatte. Ohne Vorwarnung nahm der Mann ihre Hand in seine. Nicht fest, aber doch so, dass sie sie nicht zurückziehen konnte. Vanessa öffnete ihre Augen und blickte ihn überrascht an. Beinah zärtlich betrachtete er das zarte Horus-Auge ihrer Handlinien.


  „Du bist es tatsächlich!“ Seine tiefe Stimme vibrierte bis in ihren Bauch hinein. „Deine Augen sind die einer Katze und dein Haar ist so, wie ich es mir ersehnt habe …“ Bewundernd nahm er eine Strähne in die Hand und ließ sie wie flüssige Seide durch seine Finger gleiten. Seine Augen zeigten Anerkennung und Besitzerstolz. Vanessa wusste gar nicht, wie sie darauf reagieren sollte.


  „… und das Zeichen auf deiner Hand zeigt, dass du über göttliche Kraft herrschen kannst.“ Damit ließ er ihre Haarsträhne wieder los und betrachtete noch einmal ihre rechte Handinnenfläche. Das Auge des Horus war jedoch nicht nur das Zeichen dafür, dass sie die Magie des blauen Mannes beherrschen konnte, sondern auch das Zeichen für Vollkommenheit. Für SEINE Vollkommenheit. Mit ihr an seiner Seite würde er herrschen und noch mehr Macht erlangen. So fügte sich endlich eines ins andere und er brauchte auch nicht länger nach dem verschwundenen Tempel zu suchen. Mit ihrer Gabe über die blaue Magie zu herrschen, konnte er sein eigenes Defizit (schließlich war er zur Hälfte Mensch) vermutlich ausgleichen. Wenn er seine Macht also mit der ihren verband, war sein Glück vollkommen und sie beide nur noch zum Herrschen bestimmt … zuerst über Ägypten, dann über Afrika und schließlich über alle Kontinente dieser Erde.


  Vanessa schluckte hart. Der schöne Mann betrachtete immer noch ihre Handfläche und schien darin viel mehr zu sehen, als nur das Auge des Horus. Als er ihr Interesse bemerkte wandte er sich ihr wieder zu. Seine Augen leuchteten kräftiger als zuvor und das war irritierend. Doch eigentlich konnte sie nur daran denken, dass er ein paar Punkte von dieser ominösen Liste aufgezählt hatte. Einer Liste, die wie ein Steckbrief verfasst worden war, um eine Frau aus ihrem normalen Leben zu reißen und für seine Zwecke zu entführen. Herrgott, das war so pervers! Außerdem wusste Vanessa genau, was der nächste wesentliche Punkt auf dieser Liste war: Ihre Jungfräulichkeit. Isidora hatte ihr erklärt, wie wichtig es war, dass noch kein Mann mit ihr geschlafen hatte. Isidora. Mein Gott, hoffentlich war sie überhaupt noch am Leben.


  „Was ist mit m-meinen Freundinnen?“, fragte sie und verhaspelte sich vor lauter Aufregung, weil sie erst jetzt an sie gedacht hatte. Merenpaths Augen wurden schmal.


  „Sie sind in Sicherheit“, antwortete er knapp und die Härte in seiner Stimme duldete kein weiteres Nachfragen. Vanessa aber hatte nicht solche Angst vor ihm wie andere. Sie wusste ja, dass er sie brauchte und wollte. Vielleicht lag es an diesem Wissen, dass sie sich trotzdem nachzufragen getraute, vielleicht auch an etwas anderem.


  „Bitte! Könnt Ihr mir nicht sagen, wo sie sind? Isidora, Annika und Leonie darf nichts passieren. Und bitte, wo sind wir hier überhaupt?“ Ihr Blick war aufrichtig, nicht trotzig oder fordernd. Sie wollte nur eine Erklärung. Mehr nicht. Doch Merenpath war es nicht gewohnt, wenn einfach Menschen seine Machtsignale ignorierten. Nachzufragen, obwohl er ganz klar nicht mehr reden wollte, war eine Beleidigung. Mit plötzlicher Härte packte er ihr Kinn und zwang sie ihn anzusehen.


  „Du glaubst wohl, weil ich dich zur Gefährtin wähle, kannst du dir mehr erlauben als andere? Das Einzige, was du dir erlauben kannst, ist mein Bett zu wärmen und mich zu unterstützten wo du nur kannst. Ansonsten hast du sicher kaum mehr Rechte als all die anderen, unnützen Sklaven.“ Sein Mund war zu einem schmalen Strich geworden und seine Augen hatten nun die Farbe von leuchtendem Gelb. Vanessa starrte in sie hinein, als wären sie Portale zur Hölle. Wie hatte sie diesen Mann nur jemals attraktiv finden können? Die brutale Rücksichtslosigkeit, die sein ganzes Wesen durchzog war doch deutlich zu erkennen! Gut, wer Frauen entführen ließ und ein ganzes Land massakrierte, der konnte nur brutal sein, gemein und … sowas von allein.


  „Und SIE wollen eine Gefährtin? Ich mag ja in Bezug auf Männer unerfahren sein, aber das sind Sie in Bezug auf Liebe doppelt und dreifach!“ Merenpaths Augen wurden groß. Dieses Mädchen wollte ihm doch tatsächlich die Stirn bieten? Wusste sie denn nicht, dass er sie mit nur einer Handbewegung auslöschen konnte? Einen Moment war er vollkommen verblüfft über ihre Unverfrorenheit. Doch er musste zugeben, dass sich dieser Widerstand auch erfrischend anspürte. Lebendiger jedenfalls, als wenn sie – wie alle – gekuscht hätte. Prickelnde Wärme durchflutete seinen Körper, weckte seine Lebensgeister. Ja, sie war eindeutig die Richtige! Naive Unschuld mit Stolz und Ehre und einem gewissen Kampfgeist. Hm. Das konnte interessant werden. Zu ihrem Charakter hatte er sich nämlich nie Gedanken gemacht. Scheinbar war diese zarte Blüte doch etwas mehr als nur eine jungfräuliche Sexgespielin. Und dass sie noch jungfräulich war, konnte er spüren und riechen. Kein Mann hatte diese Blume bisher gepflückt, obwohl ihre Schönheit unvergleichlich war. Er begann zu grinsen, wenn auch ein wenig unangenehm.


  „Wenn du dich kooperativ zeigst, lasse ich deine Freundinnen in Ruhe. Isidora allerdings wird für ihre Sünde bezahlen. Sie hat mich hintergangen.“ Vanessa spürte, wie sich ein Klumpen in ihrem Bauch bildete. Sie hatte diesen Mann zwar nicht wütend gemacht, aber offenbar war er es nicht gewöhnt, auch nur einen Millimeter von seinen Entscheidungen abzuweichen.


  „Bitte nicht!“ Sie wagte es, von sich aus seine Hand zu ergreifen. Und er ließ es mit einem überraschten Laut zu. Etwas an dieser Geste rührte ihn sogar. Vor allem aber spürte sich der Körperkontakt mit ihr intensiv an. Interessant, dachte er und sah auf die zarte Hand hinab. Vanessas Energie vibrierte ganz anders, wenn der Impuls von ihr ausging und sie vibrierte viel machtvoller als bei allen anderen Frauen.


  „Sie hat Sie nicht verraten“, fuhr Vanessa fort und drückte seine Hand eine Spur fester. „Sie hat mir nur Erklärungen geliefert, damit ich … damit ich mich besser in meine Rolle fügen kann.“ Die Lüge kam ihr glatt über die Lippen, doch sie wollte das Leben ihrer Freundin um jeden Preis retten. Mit glasklaren, hellgrünen Augen sah sie ihn an und flehte mit ganzem Herzen um Einsicht. Merenpath wurde der Mund trocken bei ihrem Anblick. Sie war wirklich ungewöhnlich und ihre Hand auf der seinen spürte sich so richtig an, so warm und gefühlvoll. Am beeindruckendsten aber waren ihre riesigen, wunderschönen Augen. Sein Blut geriet ungewöhnlich stark in Wallung, doch mit ihrer Geste schürte sie auch seinen Zorn.


  „Du bist eine außergewöhnliche Frau, aber ich lasse mich von dir nicht um den Finger wickeln.“ Er versuchte streng zu klingen, doch seine Stimme war heiser geworden. Und das zum ersten Mal! Merenpath war überrascht von seiner Schwäche und zugleich absolut fasziniert von Vanessas Magie. Sie berührte etwas in ihm, obwohl er nicht zuordnen konnte, was. Seine Stimme grollte dennoch, als er mit unterdrückter Wut versuchte auf ihre Bitte einzugehen. Die Wut kam immer automatisch, wenn etwas nicht so lief, wie er es sich vorstellte, oder wenn er eine Schwäche entdeckte, die er nicht gebrauchen konnte.


  „Ich werde mir deine Bitte durch den Kopf gehen lassen“, knurrte er und konnte selbst kaum glauben, dass er versuchte freundlich zu sein. So etwas zeigte Schwäche und ging mit Sicherheit auf das Konto des halben Menschen in ihm. Vanessas Augen aber begannen zu leuchten und ihr Mund zeigte die Andeutung eines Lächelns … was etwas ganz Furchtbares mit seinem Herzen anstellte und sich gänzlich seiner Kontrolle entzog. Es pochte wild, es schmerzte und … es spürte sich so lebendig an, wie nie zuvor.
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  Die Explosion riss ihn von den Füßen. Scheiben zersplitterten, Schutt fiel von der Decke. Blue rollte sich instinktiv zusammen, obwohl ihm eigentlich nichts von all dem wirklich etwas anhaben konnte. Nicht einmal die Flammen, die durch sein Zimmer züngelten. Sein Gewand war feuerfest und seine Magie schützte ihn vor dem Rest. Die Menschen in der Wohnung hatten nicht einmal mehr die Zeit zu schreien. Dafür war die Explosion zu massiv, die Zerstörung vollkommen.


  Das Höllenspektakel dauerte nur ein paar Sekunden, aber von außen sah es wohl so aus, als hätte jemand mit einer riesengroßen Bazooka einfach den Teil des Stockwerks von der Bildfläche gefegt und die Wohnung Maslovs gezielt ausradiert. Staub und Rauch wirbelte noch durch die Luft, machten das Atmen schwer. Blue stöhnte und erhob sich langsam aus dem Dreck. Die schlechte Luft brachte ihn zum Husten. Sein Gesicht war mit einer dünnen Staubschicht überzogen und er musste sich erst die Augen sauber wischen, um etwas erkennen zu können. Kleine Flammen züngelten noch an manchen Stellen, doch das Hauptfeuer war bereits wieder erloschen. Als hätte es jemand mit einem riesigen Strohhalm ins Freie gesaugt.


  Blue schüttelte sich den Dreck aus den Haaren und ging ein paar Schritte vorwärts. Die Druckwelle der Explosion hatte ihn zwar nicht verletzt, doch er fühlte sich schwindelig und erschöpft. Offenbar hatte es seiner Magie sehr viel Kraft gekostet, DAS hier zu überleben. Schutt knisterte unter seinen Füßen und das Gerümpel machte es ihm schwer, nicht zu stolpern. Aber er hetzte so schnell er konnte zum ehemaligen Wohnzimmer der Wohnung, um nach Maslov zu sehen. Denn, das Einzige was zählte war, ob der Mann überlebt hatte oder nicht.


  Blue wusste nicht was er erwartet hatte, aber als er nichts als Schutt und Asche und ein paar zerfetzte Körperteile in allen Himmelsrichtungen fand, ließ er sich auf die Knie fallen und begann zu schluchzen. Herzergreifend und laut. Alles was er sich erträumt hatte, alles was er je wirklich gewollt hatte, war mit dieser Explosion ein Stück näher gerückt. Er weinte nicht um den Abschaum, der hier sein Leben verloren hatte. Er weinte ausschließlich vor Freude. Keiner hatte überlebt. Keiner außer ihm.


  Doch von einer Gasexplosion konnte hier nicht die Rede sein. Niemals! Solche Zufälle gab es nicht. Hier waren mit Sicherheit Profis am Werk gewesen und die hatten offenbar die Möglichkeit eine ganze Wohnung einfach so wegzubomben. Und das war sein großes Glück! Denn Maslovs Macht über ihn reichte per Vertrag nur bis zum Ende seines Lebens, das er ja wiederum um jeden Preis zu schützen gehabt hatte. Blue hatte nie selbst die Hand erheben dürfen oder einen Mordanschlag in Auftrag geben können. Zumindest nicht gegen seinen Boss. Also hatte jemand anderer es für ihn getan.


  Gott? Das konnte doch nicht sein! Blue fuhr sich mit zittrigen Händen über sein Gesicht. Er hatte doch nicht einmal ernsthaft gebetet und seit wann hatten Bitten solch derartige Wirkung? Deswegen konnte doch nicht gleich ein halbes Gebäude in die Luft fliegen, oder doch? Er kniete immer noch im groben Schutt, während der Putz von der maroden Decke rieselte und der Rest der stehenden Wände jeden Moment einstürzen konnten. Und doch hatte er die Ruhe nach einem Zeichen zu suchen, nach einem Hinweis, der ihm die Endgültigkeit von Maslovs Tod bestätigte und damit die Endgültigkeit seiner Befreiung. Er hob einen kleinen Teil des Couchtisches auf und fand darunter tatsächlich einen Fetzen aus Fleisch und Blut mit dem typischen Ring am kleinen Finger. Es war ein skurriler und befremdender Moment und er sogar kurz am überlegen, den Ring wie eine Trophäe an sich zu nehmen. Doch dann schüttelte der den Kopf. So tief wollte er dann doch nicht sinken. Nie wieder wollte er das, sondern nur noch in die Höhe steigen und frei sein. Frei für den Rest seines Lebens. Wie Phönix aus der Asche.


  Ein Plöpp in seinen Ohren nahm den Druck aus seinem Schädel und milderte die leichte Taubheit, die er durch die Explosion abbekommen hatte. Dafür hörte er nun ein komisches Rattern, als würde sich in seinem Kopf eine Art Ventilator drehen. Wirklich konzentrieren konnte er sich darauf natürlich nicht, denn er überlegte gerade, wer für den Bombenanschlag verantwortlich sein könnte.


  Die Antwort folgte auf dem Fuß, denn ein olivgrüner Helikopter tauchte genau vor dem Loch auf, wo bis vor zwei Minuten noch die Außenmauer des Wohnzimmers gestanden hatte. DAS erklärte dann wohl auch das eigentümliche Rattern in seinem Kopf.


  Blue war verblüfft, denn mit einem Militärhubschrauber hatte er nun wirklich nicht gerechnet. Demnach war keine Bombe gelegt, sondern tatsächlich eine Rakete von einem Heli abgeschossen worden. Und zwar punktgenau. Eine derartige Aktion war mit normalem Menschenverstand jedenfalls nicht zu erklären. Ein Hubschrauber mit Flugabwehrraketen war in dichtbesiedeltem Gebiet nicht gerade unauffällig und vor allem für die Zivilbevölkerung eine große Gefahr. Die Männer im Hubschrauber waren zwar Profis und hatten tatsächlich nur die Wohnung Maslovs ausradiert, doch solch eine Aktion konnten niemals offiziell freigegeben worden sein. Aber wer sonst als die Regierung verfügte über einen eigenen Kampfhubschrauber? Der Ägypter! Blues Gedanken überschlugen sich, wurden aber von einer klaren Aufforderung aus einem Lautsprecher des Hubschraubers unterbrochen.


  „Ganz ruhig, sonst schießen wir noch einmal!“ Und nun konnte Blue auch die zweite Rakete sehen, die noch an der rechten Seite des Hubschraubers hing und geradewegs auf ihn zielte.


  Blues Miene versteinerte. Diese Männer waren offenbar nicht nur wegen Maslov gekommen, sondern auch wegen ihm. Vermutlich wussten sie über ihn und seine Magie Bescheid und das konnte nur eines bedeuten: Sie wollten ihn mitnehmen … für den nächsten Sklavenjob. Doch das würde er nicht ertragen.


  NEIN, brüllte es in seinem Kopf, als er langsam in die Höhe kam. Seine Knie schmerzten vom Schutt und den spitzen Teilchen, auf denen er gekniet hatte, doch er wollte hier nicht sterben und er wollte auch nicht gefangen genommen werden. Er musste handeln, irgendetwas tun. Niemals mehr wollte er so tief sinken und für jemanden Sklave und Henker in einem spielen.


  Er spannte alle seine Muskeln an und sprintete er los, hechtete in einem waghalsigen Sprung zurück in sein Zimmer und schnappte sich die Reste seines Koffers. Das Gewand darin war essentiell für ihn, überlebenswichtig – wenn auch nicht für ihn, sonder für die anderen. Aber wenn er überleben sollte, brauchte er es, ebenso wie ein wenig Geld … und beides befand sich nun einmal in seinem Koffer. Gut, der war von der Explosion ziemlich zerschrammt und hielt nur noch notdürftig zusammen, doch er hielt. Mehr zählte nicht.


  Der Hubschrauber aber war ihm gefolgt und stand nun genau vor seinem Zimmer. Auch dort fehlte die Wand nach außen. Blue umklammerte den Koffer wie einen Rettungsanker, dabei wusste er, dass er nicht sehr viele Möglichkeiten hatte. Wenn er zur Haustür floh, würden sie schießen, wenn er in ein anderes Zimmer flüchtete, würden sie schießen. Warum sie es bisher noch nicht getan hatten, konnte er nur erahnen: Vermutlich sollten sie ihn lebendig einfangen. Doch das würde er zu verhindern wissen!


  Der Koffer war Blödsinn. Er konnte sich gar nicht erklären, warum er wegen Gewand und Geld sein Leben oder eine Gefangennahme riskiert hatte. Vermutlich hatte er doch so etwas wie einen Schock und sich kurz an alte Verhaltensmuster geklammert oder an die Dinge, die ihm immer vermeintliche Sicherheit vorgegaukelt hatten. Doch je länger er hier stand und vom penetranten Scheinwerfer des Hubschraubers angeleuchtet wurde, desto genauer wusste er auch, was zu tun war. Er ließ den Koffer fallen und sprintete erneut los. Allerdings nicht vom Hubschrauber fort, sondern direkt auf ihn zu. Mit aller Kraft, mit ganzer Dynamik. Am Ausdruck des Piloten konnte er sehen, dass der mit dieser Aktion nicht gerechnet hatte, ein kurzes Schlingern der Maschine zeigte auch, dass seine Hand offenbar kurz vom Steuerungshebel abgerutscht war. Doch das konnte Blue nicht weiter irritieren. Er hatte ein Ziel und auf das lief er geradewegs zu. Das Gesicht des Piloten kam Blue bekannt vor, doch dann stand die Maschine wieder still und Blue konzentrierte sich darauf die Kufen des Hubschreibers mit einem Hechtsprung zu erwischen.


  Genau in dem Moment feuerte der Pilot seine zweite Rakete ab.


  


  


  


  


  



  
    22. Kapitel

  


  


  


  Das Mädchen floh aus seinem Schlafgemach, als wäre er der Teufel.


  Ihre Schrammen waren ihm egal und auch ihr Weinen machte ihm nichts aus. Schließlich war er Merenpath und musste sich abreagieren. Wer jeden Tag über das Leben anderer entschied und sehr diffizile, politische Entscheidungen zu treffen hatte, konnte es sich nicht leisten warmherzig zu sein oder mitzufühlen. Warum auch? Das Mädchen war eines von vielen und sie hatte ihn nur kurz verlockt. Was ihm allerdings zu schaffen machte, war die Tatsache, dass er keine Erfüllung gefunden hatte. Kurz vor der essentiellen Steigerung hatte er immer nur noch ihre grünen Augen gesehen. Hell und leuchtend und unendlich traurig. Als wäre er schuldig und sie so Gott verflucht unschuldig.


  Er war außer sich, unbefriedigt, wütend … und selbst daran schuld! Warum nur hatte er die Götter betrogen und ihnen vorgeheuchelt er würde die wahre Liebe suchen? Und wer – bitteschön – brauchte Liebe, wenn genau die eine Menge Freiheit kostete? Sein nackter Körper brannte vor Begierde und doch konnte er sie nicht stillen. Ständig musste er an diese verklemmte Blondine denken, die von den Göttern für ihn vorgesehen war und die nur unter bestimmten Bedingungen zu seiner Frau werden konnte. Aber vielleicht spielten die Götter ja längst mit ihm ihr Spiel und nicht umgekehrt. Und womöglich war ihre Wahl nicht ausschließlich zu seinem Besten. Doch genau das würde er schon noch erfahren! Vanessa war schön und bezaubernd, aber sie war nicht gerade in Liebe für ihn entbrannt. Um sie also gefügig zu machen, musste er sie vermutlich anders behandeln, als alle anderen Frauen je zuvor.


  Am liebsten hätte er sich ja schon auf sie gestürzt, als sie noch um das Leben ihrer Freundinnen gebettelt hatte. Ihre ehrliche Anteilnahme hatte ihn ganz schön warm gekocht. Dabei war nicht nur Isidoras Tod, sondern auch der ihrer Eltern längst vorprogrammiert. Verrat war schließlich ein sehr schlimmes Vergehen und musste bestraft werden, … und dass sie ihn verraten hatte war klar, denn das hatte sie bereits bei der ersten, etwas härteren Befragung zugegeben. Ebenso wie ihre blasphemische Liebe zu seiner zukünftigen Gefährtin.


  Liebe! Er knurrte und umfasste seine Erektion. Sein Körper gierte immer noch nach Erfüllung. Der halbe Mensch in ihm war so schwach, so besessen von Trieben und der Sehnsucht nach Gefühl, dass seine mächtige Seite diesen Teil oft genug verachtete, obwohl genau die – zugegebener Maßen – auch sehr viel Freude offenbarte.


  Nichts!


  Auch jetzt war an eine Erfüllung nicht zu denken. Die Natürlichkeit der Sache wurde eindeutig durch ihre verflucht grünen Augen blockiert. Also nahm er seine Hand wieder fort und lenkte seine Aufmerksamkeit zurück zu Vanessas Freundinnen. Isidora also sollte sterben, aber die beiden anderen Freundinnen von Vanessas wollte er sich noch ein Weilchen behalten … als kleinen Zeitvertreib oder Geschenk an wichtige Geschäftspartner oder Militärfreunde. Diese Annika hatte einen sensationellen Vorbau und war ganz sein Typ, obwohl sie keine blonde Mähne hatte. Ja, er mochte blond, aber auch rot, braun und schwarz. Im Prinzip hatte er bei den Göttern nur heruntergeleiert, was ihm auf die Schnelle eingefallen war und was ihm als schön in Erinnerung geblieben war. Schließlich hatte er nur zurückkehren wollen, um zu herrschen und nicht wirklich, um zu lieben. Glaubte er zumindest. Doch ganz sicher war er sich nicht mehr, denn der halbe Mensch in ihm brachte ihn immer wieder auf ganz ungewöhnliche Weise durcheinander.


  Er blickte auf die Uhr und lächelte boshaft. Sein neuer Mann musste mittlerweile alles in seinem Sinn erledigt haben und das bedeutete ganz klar Maslovs Tod und Blues mögliche Festnahme. Er hatte alles daran gesetzt den blauen Teufel lebendig zu bekommen und dieser Brandt war ein guter Mann. Sehr gut sogar. Vermutlich befand sich dieser Blue bereits betäubt und sicher verpackt auf dem Weg zu ihm. Die ganze Aktion war natürlich sehr gewagt, aber mit den richtigen Freunden und Papieren konnte man alles erreichen. Und mit der richtigen Pressearbeit selbst eine Flugabwehrrakete in einem Hochhaus erklären. Die Variante einer Gasexplosion lag am nächsten, aber darüber sollten sich seine Freunde in Deutschland Gedanken machen, schließlich war es ihr Land und ihre Hysterie.


  Verärgert starrte er noch einmal auf seine Erektion. Ohne Gefährtin ging offenbar gar nichts mehr. Natürlich war er versucht gleich noch einmal nach ihr zu sehen und sich einfach zu nehmen, wonach ihm der Sinn stand, doch die Götter hatten ihm eine klitzekleine Bürde aufgehalst und die lautete: „Aus freien Stücken.“


  „Scheiße noch mal“, schrie er laut, damit alle seine Bediensteten seine miese Stimmung bemerkten. Er war Merenpath und ein Halbgott und dann sollte er um die Gunst einer einfachen Frau buhlen? Das Bild von Vanessas grünen Augen drängte sich erneut auf, aber dieses Mal stellte er überrascht fest, dass ihn diese Farbe zu beruhigen vermochte. Ihr ganzes Wesen schien es zu tun. Trotzdem musste er sich gut überlegen, wie er sie für sich gewinnen sollte, ohne sich zu erniedrigen. Für den Fall, dass einfache Verführung nicht funktionierte, brauchte er eben auch einen sicheren Plan B. Und den hatte er.


  Mit einem Ruck sprang er aus dem Bett und griff zu seinem Telefon. Martin Brandt musste ihm jetzt endlich einen Bericht abliefern. Wenn Maslov tot war und Blue in seinem Gewahrsam, dann war es nicht mehr weit, bis er Vanessa mehr oder weniger freiwillig dazu bringen würde, alles für ihn zu tun, was er sich so mit ihr vorstellte. Gut, sie war eine Jungfrau und hatte keine Ahnung was Männer brauchten, aber schließlich war selbst der dümmsten Braut irgendwann beizubringen, was er mochte und worauf er Wert legte. Und er legte auf verdammt viel Wert.


  Das Telefon läutete, bevor er wählen konnte. Merenpath lächelte, weil sein bester Mann genau zum richtigen Zeitpunkt anrief.


  „Gut. Okay. Sehr fein. Was?“ Merenpath wurde ein wenig unruhig. Martin Brandt erzählte zwar von der gelungenen Eliminierung des Betrügers samt Personal, doch was Blue anging, schien nicht alles so reibungslos gelaufen zu sein. Die Verbindung war schlecht, die Stimme abgehackt, aber er verstand genug. Maslov war tot und Blue noch am Leben und in seiner Hand. Und das war schließlich alles, worum es hier ging.


  „Rückzug. Ich erwarte euch in spätestens drei Stunden hier in Kairo.“ Merenpath war schon seit Monaten von El Charga in diese große Metropole übersiedelt. Seit er vom wahren Ausmaß der blauen Magie erfahren hatte, war er davon überzeugt, den Tempel mit dem mächtigen Gefäß nicht mehr zu brauchen. So wie er sich das vorstellte, würde er mit Blue und Vanessa alles haben, was er zu seiner Vervollständigung benötigte. Seine Gefährtin würde seinen Körper nähren und Blue seine Magie.


  Das Mädchen hatte keine Ahnung, dass er nicht nur Sex von ihr brauchte, sondern auch ihr Blut. Er war nicht etwa ein Vampir und hatte auch keine Reißzähne, doch er würde sich von ihrer Lebenskraft nähren und die seine damit verlängern. Für das Bündnis auf Lebenszeit müsste sie dann auch sein Blut trinken. Regelmäßig, denn das war nun einmal der Preis einer Partnerschaft mit einem Halbgott. Der Gedanke ihr Blut zu trinken, erregte ihn, verschaffte ihm eine noch härtete Erektion als zuvor. Er stöhnte auf und wünschte sich endlich Erfüllung zu finden. Sein mächtiger Anteil wollte die Abhängigkeit vielleicht nicht, doch sein Herz und sein Schwanz sehnten sie herbei. In seinem Innersten tobte ein Sturm. Ein Wirbelsturm. So unschuldig wie das Mädchen derzeit noch war, würde er allerdings einen Weg finden müssen, das Blutritual zu tarnen. Sonst würde sie es vermutlich verweigern. Vermutlich musste er sie über die Maßen verwöhnen und die Blutaufnahme damit verbinden. Lust und Leidenschaft konnten hier die Schlüssel zu neuen Wahrheiten sein. Im Taumel ihrer Lust würde Vanessa schon Dinge tun, die sie nie für möglich gehalten hatte und alleine diese Vorstellung milderte seinen Zorn und seine heimliche Abneigung gegen den unberechenbaren Deal mit Göttern. Götter waren für ihre Launen bekannt, aber wenn er ehrlich war, spornten ihn die Ecken und Kanten dieses Deals auch an. Diese junge Frau dazu zu bringen ihre Schenkel freiwillig zu öffnen, war eine Herausforderung. Ihm ihr Blut mit aller Hingabe zu schenken, erschien aus heutiger Sicht fast unmöglich … und genau das machte ihn nicht nur heiß, es brachte ihn völlig um den Verstand. Kurz überlegte er noch einmal nach dem Mädchen zu rufen, das zuvor schon versucht hatte ihn zu befriedigen, doch stattdessen packte er wieder selbst seine Erektion und begann zu reiben. Noch nie hatte er etwas so gewollt und der Moment war einfach dringlich. Mit lustvoll verdrehten Augen rieb er seinen mächtigen Penis und stellte sich seine zukünftige Gefährtin vor Lust stöhnend und windend unter sich vor. Während er tief in sie hineinstieß, kostete er intensiv von ihrem blutroten Mund. Es war ein Kuss der Erfüllung brachte, den Pakt besiegelte und die Vereinigung mit ihrem Blut sicherte. Merenpath rieb noch schneller als zuvor und spürte die Vorstufe zu einer Intimität, die er bisher nicht gekannt hatte. Und die er nun wollte. Mehr als alles andere. Ja, das könnte funktionieren! Endlich! Er brauchte nur eine Fantasie zu seiner Zukünftigen, dann war auch Erfüllung wieder möglich.


  „Ja“, stöhnte er heiser, stieß ein letztes Mal in seine Hand und kam ungewöhnlich lange und intensiv zum Höhepunkt. Er keuchte laut und musste sich an der nächstbesten Wand abstützen. Endlich Erfüllung. Und das alleine durch ihre Kraft, seine Fantasie und seine gesegnete Hand.


  


  Zufrieden und zuversichtlich schlüpfte er später in sein Gewand. Er hatte etwas Wesentliches begriffen und war mit einem Mal voller Vorfreude, doch noch Liebe finden zu können. Eine Ahnung zu dem Gefühl hatte er sich gerade selbst (herunter)geholt und das machte ihn zuversichtlich, dass es etwas zwischen Himmel und Erde gab, das er noch nicht kannte, aber für sein Leben entdecken durfte. Ja, er fühlte sich gut, denn er wusste, dass diese Frau ihm schon bald zu Willen sein würde. Er brauchte nur einfach eine neue Taktik und eine Art kleinen Relaunch seines Charakters, auch wenn das schmerzen und gegen seine Prinzipien laufen würde. Doch einen Versuch war es wert.


  Also hieß es über seinen Schatten zu springen und Milde zu zeigen. Er würde Isidora und eine weitere Freundin frei und wieder nach Europa bringen lassen. Das Mädchen mit den schönen Brüsten aber würde er sicherheitshalber noch in Gewahrsam behalten. Wenn nicht für ihn, dann für diesen Brandt. Der hatte diesbezüglich schon so eine Andeutung gemacht, weil er bereits vor zwei Jahren Gefallen an dem schönen Mädchen gefunden hatte. Damals war er aber noch an einen Ehrenkodex gebunden gewesen, der sich erst durch den Vertrag mit ihm erledigt hatte. Überläufer kannten in der Regel keine Ehre mehr.


  Ein selbstgefälliges Grinsen überzog seinen Mund. Die Idee, guten Willen zu zeigen und zwei der Mädchen gehen zu lassen, brachte ihm sicher ein paar Pluspunkte bei Vanessa. Und genau darauf kam es schließlich an. Soweit er wusste, war es nur eine Frage der Zeit, dass sich eine Frau verliebte, wenn genug von diesen Punkten gesammelt worden waren. Und wer konnte letztendlich zu einem Halbgott schon nein sagen? Das ganze Hin und Her zwischen Europa und Afrika war zwar aufwändig, aber Kosten spielten keine Rolle, wenn er dafür eine willige Gefährtin bekam.
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  Blue brummte der Schädel.


  Jeder noch so gute Actionstunt wäre der reinste Abklatsch gegen seinen spektakulären Hechtsprung auf den Helikopter gewesen. Perfektion bis ins kleinste Detail! Vor allem, weil zeitgleich die Rakete gezündet worden war. Special effects in real life, sozusagen! Blue hatte das Bild beinahe schön gefunden, als er mit Flammen im Rücken über einen Abgrund von mehr als 12 Metern Tiefe gesprungen war. Der Pilot hatte vermutlich vor Schreck auf den Auslöser gedrückt, aber ganze 0,03 Sekunden zu lange gewartet. Nur so war es zu erklären, dass Blue die Kufen des Helis noch erwischt hatte und sich trotz Druckwelle daran festklammern konnte. Danach hätte ihn nichts und niemand mehr von der Kufe abschälen können. Als Bodyguard seines ehemaligen Bosses – er ruhe sanft in kleinen Stücken – hatte er zumindest den Vorteil genossen, sich körperlich fit halten zu können. Blue war in Topform und konnte schon immer bestens mit außergewöhnlichen Situationen umgehen. Wenn auch – wie in diesem Fall – nicht bis zur letzten Konsequenz.


  Der Pilot hatte sofort abgedreht, war aber immer noch zu nahe gewesen, um der Druckwelle ganz zu entkommen. Metall hatte geknirscht, Funken waren geflogen. Blue hatte einen heftigen Schlag gegen sein rechtes Bein verspürt, doch wie durch ein Wunder blieb der Heli unversehrt und er an ihm kleben, wie lästiger blauer Kaugummi auf einer Schuhsohle.


  In rasendem Tempo waren sie dann Richtung Süden geflogen und Blue hatte sich nicht nur festgehalten, sondern mühsam weiter nach oben gehandelt. Als er schließlich die Pilotentür von außen öffnen konnte, hatte er gleich erkannt, dass Martin Brandt zu einem Verräter und Überläufer geworden war. Doch für große Enttäuschungsszenen war keine Zeit gewesen. Der Copilot hatte sofort reagiert und ihm die volle Ladung Devil’s Breath entgegengeschleudert. Natürlich hatte Blue versucht die Luft anzuhalten, doch der Copilot hatte offenbar einen ganzen Sack von dem weißen Pulver bei sich gehabt und ständig etwas von der Droge in sein Gesicht nachgepfeffert.


  Seitdem war sicher eine Menge Zeit vergangen, obwohl es ihm ein Rätsel war, wie sie ihn in das Innere des Helikopters geschafft hatten ohne in Flammen aufzugehen. Vielleicht hatten sie den Vogel sogar kurz gelandet, um nichts zu riskieren, aber das war reine Vermutung. Durch die Menge der Droge war er nämlich schon nach ein paar Minuten völlig weggetreten gewesen.


  Nun aber lag er im Frachtraum des Helis und war mit Kabeln so derart verschnürt, dass er sich überhaupt nicht mehr rühren konnte. Allem Anschein nach wollte Martin Brandts Auftraggeber ihn also doch lebend in die Finger bekommen.


  


  Die Landung war sanft, die Erkenntnis wo er gelandet war, erschütternd. Als die Ladeklappe geöffnet wurde und er den großen, dunkelhäutigen Mann mit den gelbbraunen Augen sah, wusste er, dass alle Befürchtungen Maslovs sich bewahrheitet hatten. Merenpath hatte nicht nur einen mörderischen, völlig überzogenen Rachefeldzug gestartet, er hatte sich auch Maslovs stärkste Waffe angeeignet.


  Blue knurrte und verfluchte Gott so sehr wie an dem Tag, als er ihn gezeichnet hatte. Das Fast-Gebet um Erlösung aus seiner Qual hatte ihm offenbar gar nichts gebracht. Er war nur vom Regen in die Traufe gekommen, denn auch hier würde er nichts weiter als ein Sklave oder Gefangener sein.


  „Da haben wir ihn ja, den magischen blauen Mann“, lachte Merenpath boshaft und stieß den Muskelberg in schwarz fest mit dem Fuß an. Kunstleder war für den Halbgott das Letzte. In einem heißen Land wie Ägypten würde Blue mit dem scheiß Plastikgewand alleine schon seine Sünden abbüßen. „Derart verschnürt wirkst du nicht wirklich besonders gefährlich. Ich hoffe du bist es überhaupt wert, dass ich dich am Leben gelassen habe?“ Noch ein Kick mit festen Stiefeln in Blues Seite. Der stöhnte nicht einmal oder zeigte sonst eine Reaktion. Die Droge machte ihn auch noch ein wenig benommen … und durstig.


  „Aber das werde ich schon noch zur Genüge prüfen. In meinen Gefängnissen wartet viel Arbeit auf eine Tötungsmaschine wie dich. In einem heißen Land ist es auch nicht ratsam Leichen lange liegen zu lassen und unsere Kühlhäuser sind heillos überfordert. Solltest du aber nicht meinen Vorstellungen entsprechen, dann werden wir dir nicht nur Drogen verabreichen, sondern Gift. Deine Schwachstelle ist ja bekanntlich dein Mund und nicht wie bei anderen Männern ihr Schwanz.“ Er lachte schallend und kickte noch einmal kräftig hinein. Wieder keine Reaktion. Merenpath wirkte beeindruckt. Blue aber biss die Zähne zusammen und wünschte sich nichts anderes mehr als diesen Mann zu töten. Es war eine traurige Erkenntnis, dass seine Ziele sich zwar immer der jeweiligen Situation anpassten, aber immer unerreichbar schienen.


  Auf ein Zeichen kamen zwei Männer mit Schutzhandschuhen und packten den Gefangen an den vielen Kabeln, die um seinen Körper gewickelt waren. Zeitgleich brachten zwei andere Männer die beiden Frauen, die Merenpath zurückfliegen lassen wollte zum Heli. Ja, Merenpath hielt sein Wort, allerdings wollte er die beiden Mädchen nur bis nach Italien fliegen lassen, denn die Situation in Deutschland konnte nach dem Raketeneinsatz womöglich ein wenig zu prekär sein. Außerdem mussten die Piloten erst noch ausgetauscht werden.


  Blue wurde gerade auf die Ladefläche eines Pick-ups geladen, als er die beiden Mädchen aus dem Augenwinkel sah. Die Rothaarige kam ihm bekannt vor, doch ehe er genauer hinsehen konnte, landete er schon brutal auf der Ladefläche des Lasters und stieß sich den Kopf an der Metallkante. Die Männer lachten und Martin Brandt rief ihm etwas Spöttisches zu, doch das machte ihm nicht so viel aus wie die plötzliche Erkenntnis, dass die Rothaarige eine Freundin von Vanessa war. Leonie oder so ähnlich hatte sie geheißen und wenn Merenpath dieses Mädchen bereits gefunden hatte, konnte das nur bedeuten, dass er Vanessas Spur ebenfalls aufgenommen hatte. Womöglich hatte er sie sogar längst in seinen schmierigen Fingern.


  Diese Möglichkeit ließ ihn laut brüllen und fluchen. Immerhin hatten sie ihm keinen Knebel gegeben, sondern nur wie einen Truthahn verschnürt. Seine Zeichen leuchteten unter seinem Gewand hell auf und sein Körper spannte sich so derart an, dass die zwei Männer, die ihn verladen hatten, schon befürchteten er würde die Fesseln sprengen. Doch die dicken Kabel schaffte selbst Blue nicht und der Elektroschocker, der letztendlich mehrfach zum Einsatz kam, knipste ihm sogar wieder das Bewusstsein aus.
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  Harald Leiner und seine Frau Erika waren am Boden zerstört.


  „Das ist so … niederschmetternd“, jammerte er und auch die Eltern von Annika und Leonie waren fassungslos. Ihr schlimmster Albtraum wiederholte sich nach zwei Jahren tatsächlich noch einmal. Allerdings mit dem Unterschied, dass sie nun kein Geld mehr für Sonderaktionen hatten.


  Laut Polizei waren nicht nur ihre Mädchen verschwunden, sondern auch eine junge Kellnerin mit Migrationshintergrund. Nach ihrem Dienst in einem Studentenlokal im achten Bezirk verlor sich auch ihre Spur im Nichts. Zur selben Zeit waren auch ihre Mädchen in der gleichen Gegend verschwunden. Das legte den Schluss nahe, dass sie gemeinsam entführt worden waren. Allerdings gab es weder im Studentenheim, noch in der Wohnung der Kellnerin Anzeichen für einen derartigen Zwischenfall. Entweder waren sie direkt von der Straße geschnappt worden, oder aber die Entführer hatten alle Spuren penibel entfernt.


  Leonies Mutter griff zur Flasche Weißwein und hob sie direkt an den Mund. Niemand sagte etwas. Jeder verstand, dass sie sich betäuben wollte. Sie trank und hörte gar nicht mehr auf zu schlucken. Schließlich fasste ihr Ehemann nach der Flasche und zog sie ihr langsam vom Mund.


  „Nicht! Wir müssen stark sein, Anke.“ Die begann hysterisch zu heulen. Sie schluchzte ganz erbärmlich, doch ihr Mann nahm sie nicht in den Arm. Er wusste, dass sie dann überhaupt nicht mehr runterkommen würde. Nach ein paar Minuten beruhigte sie sich auch von alleine und bekam wieder genug Luft, um zu reden.


  „Ich kann das nicht …“ Sie schniefte und wischte sich den Rotz mit ihrem Blusenärmel ab. „Nicht noch einmal. Nicht schon wieder. Das kann niemand von mir verlangen. So grausam kann nicht mal der Herr der Finsternis sein.“ Es wäre müßig gewesen ihr zu erklären, dass es nichts brachte mit dem Schicksal zu hadern, aber keiner von den anderen Eltern hatte noch die Kraft dafür. Was sie vor zwei Jahren durchgemacht hatten und wie sehr sich ihr Leben seitdem geändert hatte, war nur zu ertragen gewesen, weil es ihren Töchtern letztendlich gut gegangen war. Sie hatten in einem anderen Land ein neues Leben aufgebaut, nicht so schillernd wie bisher, aber immerhin ein Leben. Ein GUTES Leben sogar, mit der Aussicht auf ein abgeschlossenes Studium und einen Job für ihre Kinder. Sie waren nicht glücklich gewesen über ihre wirtschaftliche Situation, doch sie hatten einen guten Familienzusammenhalt gehabt.


  Erika war die nächste die zur Flasche griff und sich einen Schluck genehmigte. Ihre Augen waren glasig, ihr Gesicht um Jahre gealtert. Als sie die Flasche wieder absetzte, blickte sie forsch in die Runde.


  „Mir ist es egal, ob wir Geld haben oder nicht. Notfalls verkaufe ich meinen Körper, um diesen Martin Brandt wieder zu aktivieren.“ Sie rülpste in ihre Faust und Anke kicherte.


  „Da musst du aber schon Besonderes leisten, wenn du damit genug Geld zusammenbekommen willst.“ Es klang ein wenig boshaft und das war es auch, denn sie waren schließlich alle nicht mehr die Jüngsten.


  „Hört auf mit dem Blödsinn“, mischte sich plötzlich die Mutter von Annika ein. „Wir brauchen reelle Möglichkeiten, keine Hirngespinste. Die Polizei ist sehr bemüht und hat sich mit den Kollegen aus Deutschland kurzgeschlossen, die damals unsere Fälle betreut haben. Auch zu Interpol haben sie schon Kontakt aufgenommen. Außerdem haben sie gründliche Befragungen durchgeführt. Dieser Herr Oberlechner scheint mir ein sehr fähiger Beamter zu sein.“


  „Der ist zu jung für dich, Schätzchen“, ätzte Erika, die an ihrem Kleid zupfte und ihren Push-up-BH richtete. Als vertrocknete, alte Schachtel wollte sie hier nicht rüberkommen. Schließlich hatte Vanessa das schöne Aussehen von ihr. Sie schluchzte und hörte mit dem Unsinn auf. „Entschuldige. Ich hatte schon eine Menge Tabletten heute.“ Ihre Augen tränten und ihre Schultern bebten. Niemand sagte etwas. Sie verstanden alle, welchen Ausnahmezustand sie gerade alle wieder durchmachten.


  „Martin Brandt ist von der Bildfläche verschwunden. Seine Telefonnummer gibt es nicht mehr. Ich wüsste also gar nicht, an wen ich mich wenden könnte“, jammerte nun Harald, der ja sowieso schon längst versucht hatte den Held der ersten Rettungsaktion wieder zu aktivieren. Notfalls hätten sie halt noch einen Kredit aufgenommen oder ihn auf Knien angefleht. Doch was nutzt das ganze elende Wollen, wenn der Kandidat sowieso von der Bildfläche verschwunden war?


  „Selbst der deutsche Beamte, der mir vor zwei Jahren die Karte von Brandt zugesteckt hatte, weiß nichts über seinen Verbleib. Er sagte nur etwas davon, dass er sich zur Ruhe gesetzt hätte oder so. Ich meine … wie alt war der Typ? Vierzig maximal. Vermutlich noch jünger.“


  „Vielleicht ist er tot“, warf Erika ein und griff noch einmal zur Flasche. Anke stoppte sie.


  „Hör auf, Süße. Du bekommst sonst einen Kreislaufkollaps. Alkohol und Medikamente sind der Untergang für deine Leber. Bitte.“ Etwas in ihrer Stimme war so eindringlich, dass Erika tatsächlich mit der Selbstzerstörung aufhörte.


  „Wir heuern einfach einen neuen Privatdetektiv an! Wenn wir nur genau suchen, dann werden wir im Internet schon einen passenden Mann fürs Grobe finden.“ Es war Annikas Vater, der sich zu Wort gemeldet hatte, weil er dieses ganze Geheule und Saufen kaum ertragen konnte. „Wir haben zwar nicht viel Geld, aber das bezahlen wir und vielleicht haben wir so viel Glück, dass der Typ dann halt schneller arbeitet und trotzdem schon ein paar Spuren hat.“


  „Das ist illusorisch!“ Anke schüttelte den Kopf. Bis wir den richtigen Mann gefunden haben, sind unsere Mädchen längst tot oder verkauft. Die Worte waren schneller heraußen, als beabsichtigt. Jetzt wurde auch sie zittrig. Ihre eigenen Worte, hatten ihr die letzte Selbstbeherrschung geraubt. Man konnte es deutlich an ihren großen Augen sehen. Ihre Lippen bebten, dann griff auch sie beherzt zur Flasche.


  „Mein Gott, könnt ihr nur saufen?“, schrie Harald, packte den Aschenbecher vom Couchtisch und schleuderte ihn quer durchs Wohnzimmer. So mies wie er sich fühlte, hatte er gute Lust jemandem an die Gurgel zu gehen. Am besten noch seiner Frau, weil die sich hier besonders zum Affen machte. Aber auch die anderen gingen ihm total auf die Nerven.


  „Was hat Brandt damals eigentlich alles gesagt? Hat jemand von euch den Namen des Entführers gehört oder irgendeinen Hinweis auf den Verbrecher abgespeichert?“


  „Nein.“


  „Brandt hat damals überhaupt nichts gesagt. Er hat doch immer betont, dass es unser Leben kosten könnte, wenn wir zu viel wüssten. Wir stehen quasi bei null.“


  „Nein, stehen wir nicht“, meinte Anke, die plötzlich wieder ihren Kampfgeist gefunden hatte. Vielleicht hatte der Alkohol auch nur eine innere Grenze geöffnet. „Wir sagen der Polizei alles über Martin Brandt und lassen ihn suchen. Wir könnten doch auch behaupten, dass er vielleicht hinter den Entführungen steckt. Mir ist nicht egal, wenn Erika ihren Körper anbietet, aber mir ist egal, ob dieser Brandt zu Unrecht eines Verbrechens bezichtigt wird, solange es uns hilft die Mädchen zu finden.“


  


  


  



  
    25. Kapitel

  


  


  


  „Was sagst du dazu?“, fragte er und Vanessa zog sich die Bettdecke wie ein verängstigtes Kind zum Kinn. Was wusste sie, warum sie sein Entgegenkommen fast mehr entsetzte, als wenn er ihr nun mit Gewalt gedroht hätte. Vanessa räusperte sich kurz.


  „Danke“, krächzte sie und konnte nicht aufhören in diese abartig gelben Augen zu sehen. Waren die beim letzten Mal nicht eigentlich braun gewesen? Jetzt waren sie auf jeden Fall mehr gelb und furchteinflößend. Merenpath seufzte schwer und setzte sich neben sie. Nur mit größter Willenskraft schaffte sie es, nicht von ihm wegzurücken. Sie hatte wirklich Angst vor dem Mann.


  „Jetzt sei nicht so verschreckt. Ich habe begriffen, dass ich dich zu nichts drängen kann und glaube mir … diese Erkenntnis gefällt mir gar nicht.“ Kurz blitzten seine Augen noch gelber auf als zuvor, ehe sie wieder mehr an eine gelbbraune Mischung erinnerten. Langsam streckt er seine Hand aus und zog ihr die Decke vom Kinn.


  „Ich kann es nicht leiden, wenn du so verschreckt tust“, flüsterte er leise, doch in Wahrheit wollte er ihr ganzes Gesicht sehen, ihren Mund berühren, sie küssen. Vorsichtig legte er seine Hand auf ihre Wange, streichelte mit den Fingerspitzten über ihr Ohr und mit dem Daumen über ihre volle Unterlippe. Die begann verräterisch zu zittern. Das Mädchen hatte Angst, keine Frage, aber sie war auch nicht ganz unempfänglich für seine Zärtlichkeit.


  „Könnten sie nicht auch Annika gehen lassen?“, fragte sie plötzlich überraschend fordernd und brachte ihn damit kurz aus dem Konzept. Ihre Frage grenzte schon an Dummheit. Er reichte ihr quasi den kleinen Finger und sie wollte gleich die ganze Hand? Schnell zog er eben die von ihrem Gesicht fort, um ihr nicht weh zu tun. Ein Knurren stieg aus seiner Kehle hoch, denn ihre Forderung war schlicht eine Unverschämtheit, wenn man bedachte, dass er gerade ihretwegen eine Verräterin und ein gutes Tauschobjekt gehen hatte lassen. Merenpath atmete tief durch, um seine Wut in den Griff zu bekommen. Auch das war bereits eine Gunst, die sie nicht einmal im Ansatz erahnen konnte.


  „Du wagst sehr viel Menschenfrau. Ich kann dir nur raten, dich nicht zu weit aus dem Fenster zu lehnen. Ich bin Merenpath und nicht gewohnt Wünsche oder Forderungen entgegenzunehmen. Ich nehme mir in der Regel, was ich will und wenn ich es nicht bekomme, wird gezwungen oder getötet. So einfach ist das, Schätzchen.“ Er lächelte grimmig und Vanessa bekam vor lauter Aufregung rote Flecken im Gesicht. Das stimmte ihn dann doch ein wenig ruhiger und er streichelte erneut über ihre zarte Wange.


  „Wenn du dich benimmst, Vanessa und daran arbeitest mir Zuneigung entgegenzubringen, dann bin ich durchaus gewillt, dich wie eine Königin zu behandeln. Und nebenbei werde ich dafür sorgen, dass deine beiden Freundinnen auch wirklich gut zu Hause ankommen.“ Er machte eine kurze Pause. „Diese Annika hingegen ist ein Geschenk an einen guten Freund, doch der Mann ist wirklich in Ordnung. Bei ihm wird sie es gut haben.“


  „Ein … ein Geschenk? Aber Annika ist kein Geschenk“, meinte Vanessa fassungslos und Merenpath verlor doch noch seine Geduld. Grob packte er ihr Kinn und kam mit seinem Gesicht ganz nahe. Vanessas Augen wurden riesengroß und ein Duft von fremdländischen Gewürzen, Harz und Moschus stieg ihr in die Nase. Zu ihrer Verblüffung fand sie den Geruch nicht einmal so übel.


  „Sei still! Sonst werde ich doch noch unangenehm“, meint er, ließ ihr Kinn aber wieder los. „Dabei habe ich mir vorgenommen, sehr nett zu dir zu sein.“ Sein Gesicht war immer noch dicht vor ihrem, sein Atem auf ihrem Mund spürbar. Vanessa wusste gar nicht wie ihr geschah, so sehr vereinnahmte sie die starke Präsenz dieses Mannes. Merenpath begann zu lächeln, denn er wusste um seine Wirkung auf Frauen.


  „Ich möchte dich viel besser kennenlernen, Vanessa. Mehr von dir erleben und … vollkommen in dich eintauchen.“ Die letzten Worte flüsterte er nur, doch sie erzeugten bei Vanessa ein Kribbeln, das sie nicht verhindern konnte. Der Mann war ein Verbrecher und grausamer Diktator, doch die Intensität mit der er sie nun ansah und mit der er so etwas sagte, war einfach nicht normal, fast schon unerträglich. Vanessa stöhnte und wollte etwas mehr Abstand zu Merenpath schaffen, doch das ließ er nicht zu. Er kam sogar noch näher, senkte seine Lippen auf ihren Mund und nahm ihr jede Chance auf ein Entkommen. Seine Zungenspitze glitt vorsichtig über ihre Öffnung, streichelte sanft die längliche Vertiefung. Noch öffnete sie sich ihm nicht, doch seine Lippen waren weich und seine Aufforderung beinahe liebevoll. Es war ein ungewöhnlicher Anfang für Merenpath und ein ungewohntes Gefühl für Vanessa. Mit seiner Sanftheit überrumpelte er sie richtig. Erst knabberte er an ihren Lippen, dann strich er zärtlich über sie hinweg. Mehr und mehr zog er sie damit in seine Welt und die schillerte im Moment geradezu vor Lust und Erotik.


  Merenpath war ein Machtmensch, sehr zielstrebig, oft aggressiv und herrschsüchtig. Dass er zu solch einer Zärtlichkeit überhaupt fähig war, hatte sie sich nicht vorgestellt und auch nicht gewollt. Doch jetzt … jetzt war sie plötzlich verlockt nachzugeben und zu erkunden, ob da mehr war, als nur ein Diktator, der grausame Entscheidungen traf und andere Menschen unterdrückte. Zuletzt hatte sie so empfunden, als sie von dem blauen Mann geträumt hatte. Diesem Blue, von dem Isidora erzählt hatte, und zu dem ihr immer noch das Gesicht fehlte. Die tiefe Emotion dazu vermischte sich mit einem Mal mit diesem Kuss und dem lustvollen Empfinden. Als sie ihre Lippen dann tatsächlich öffnete, meint sie gar nicht etwa Merenpath zu küssen, sondern diesen Blue, den sie nicht einmal richtig kannte.


  Merenpath lachte zufrieden über seine Eroberung. Er schob seine Zunge tief in ihre Mundhöhle und erkundete sie mit Akribie und einer Ehrfurcht, als würde er das achte Weltwunder erforschen. Und nichts anderes war sie für ihn, denn das Gefühl dazu war ein Wunder und die eigenartige Schwingung der Frau wie ein Rausch für ihn. Ihre Magie war nicht auf Anhieb erkennbar, aber wenn sie einmal aktiviert war, konnte sich ihr niemand wirklich entziehen. Mein, dachte er mit einer Inbrunst, die er noch nie empfunden hatte. Mein und immer mein. Ihr scheuer Kuss war betörend, ihr Staunen über ihre eigene Lust faszinierend. Immer weiter drang er vor, tauchte mit seiner Hand in den Ausschnitt ihres Nachthemdes und berührte ihre rechte Brust. Sanft zuerst, dann mit mehr Druck, bis er schließlich hart mit dem Daumen über ihren festen Nippel rieb. Vanessa kam völlig aus dem Takt und wollte sich aus seinem Kuss befreien. Doch das ließ er nicht zu. Mit einer Hand hielt er ihren Kopf im Nacken fest, mit der anderen streichelte und knetete er ihre Brust weiter bis sie nur noch stöhnte und gar nicht mehr zu wissen schien, was um sie herum passierte. Als er sich von ihr löste, lächelte er zufrieden und sah sie sich genau an. Sie hatte die Augen geschlossen, ihre Wangen waren erhitzt, ihre Brustwarzen waren hart wie Kieselsteine und ihre feuchte Erregung konnte er riechen. Was war er nicht versucht gleich jetzt seine Finger in sie einzutauchen und von ihrem köstlichen Nektar zu kosten. Doch er musste ihr Zeit geben, schloss mit aller Kraft seine Augen und atmete tief durch. Freiwilligkeit … dröhnte es in seinem Kopf und er knirschte mit den Zähnen. Verführung war vermutlich nur bis zu einem gewissen Grad gestattet, weil sie ja auch eine Art von Manipulation war. Doch irgendwo musste er ja anfangen. Und wer wusste schon wer hier wen verführte!


  „Ich lasse dich jetzt alleine“, flüsterte er, obwohl sein Schwanz etwas ganz anderes sagte – nein, brüllte – und auch seine Hände kaum zu bändigen waren. Vanessa hingegen hatte nichts zu sagen, schien mit ihren Gefühlen mehr als beschäftigt zu sein und das war auch gut so. Sie sollte nur erkennen, was er ihr zu bieten hatte und wie nett (er würgte leicht bei der Formulierung) er sich gerade benahm. Ja, er wollte ihre Wertschätzung und ihre Erkenntnis, dass sie ihn mehr begehrte als jeden anderen.


  Der Anfang war getan, der erste Schritt gesetzt. Er hatte ein Samenkorn gepflanzt und das würde mit jeder weiteren Annäherung und mit vielen, schönen Worten fruchten. Jetzt musste er nur noch dafür sorgen, dass sie die Bindung zu Blue nicht weiter missverstand. Denn, auch wenn sie es zu verbergen versuchte … er wusste sehr wohl, dass sie in den blauen Mann verliebt war.


  


  


  



  26. Kapitel


  


  


  Blue erwachte wie immer in Ketten. Das Hemd hatten sie ihm vom Leib gerissen, die Hose und die Schuhe hatten sie ihm gelassen. Er musste zwar nicht knien, aber es war dennoch wie ein schreckliches Déjà vu, das an seine Gefangenschaft bei Maslov erinnerte. Hier allerdings befand er sich nicht in einem SM-Raum für Sexspielchen. Hier saß er in einem echten Gefängnis auf einer Steinbank, hatte Ketten um die Handgelenke und um die Füße und so gut wie keinen Bewegungsspielraum.


  Als Merenpath erschien, zog er sich automatisch in einen nicht zu tiefen Naikan-Zustand zurück. Diese Meditationsart war noch immer sein Rettungsanker vor Demütigungen und Verletzungen aller Art, aber er wollte auch nichts verpassen. Also fixierte er sein Gegenüber ganz genau.


  Der Mann war bei weitem mehr als nur ein Mensch. Seine ganze Aura pulsierte in einem eigentümlichen Gelb und erinnerte auf subtile Weise an einen Vogel. Obwohl seine Gestalt die eines überdurchschnittlich gut trainierten Mannes war. Lediglich seine Augen waren vielleicht der körperliche Grund dafür, den Eindruck der tierischen Aura zu verstärken. Seltsamer Weise kam Blue plötzlich in den Sinn, dass Blau und Gelb die Farbe Grün ergab und Vanessa die wohl beeindruckendsten grünen Augen auf der ganzen Welt hatte. Blau und Gelb und Grün. Blue versuchte den Sinn dahinter zu begreifen, den instinktiven Impuls zu verstehen. Konnte das etwa bedeuten, dass Vanessa einen Zugang zu beiden magischen Kräften entwickeln konnte, ohne dass sie es vielleicht jetzt noch wusste? Am Ende war sie gar der Schlüssel für beide Männer … oder auch das Schlüsselloch, wenn man es genauer betrachtete.


  „Blue“, begann Merenpath und stellte sich seinem Gefangenen gegenüber. Der rümpfte die Nase, weil ihm plötzlich ein allzu vertrauter Geruch in die Nase stieg. Sein Herz begann schneller zu schlagen, seine Atmung wurde flacher.


  „Oh“, lachte der Ägypter, der sofort erkannte, was los war. „Du riechst sie an mir, stimmt’s? Armer, gezeichneter Mann. Das, was ich gerade mit ihr angestellt habe, kannst du nicht mal in deinen Träumen tun. Ist es nicht so?“ Blues mitteltiefer Naikan-Zustand löste sich explosionsartig auf und er sprang so schnell in die Höhe, dass selbst Merenpath staunte. Blue wollte sich auf ihn stürzen, doch die Ketten reichten nicht einmal annähernd bis zu dem Ägypter.


  Merenpath lachte und wirkte kein bisschen erschrocken. Noch einmal versuchte Blue an den Ketten zu reißen. Doch es hatte keinen Sinn. Sie waren viel zu dick und er noch im leichten Drogenrausch. Vor Frust brüllte er so laut, dass die Wände vibrierten. Merenpath schüttelte nur indigniert den Kopf über so viel Verschwendung von Energie.


  „So also sieht deine Strafe in Wirklichkeit aus! Du wurdest gezeichnet von den Göttern und mit unglaublich starker Magie versehen, aber du bist einfach zu unfähig, um sie zu nutzen. Und dann gerätst du auch ständig in Gefangenschaft und musst niedere Sklavendienste tun.“ Merenpath schüttelte bedauernd den Kopf und Blue hörte endlich auf zu brüllen. Er stand immer noch aufrecht, doch er riss nicht mehr an seinen Ketten, wollte hören, was der Widerling zu sagen hatte. Aber in seinen Augen stand nun die blanke Mordlust. Merenpath hatte mit Vanessa geschlafen und das schmerzte ihn so unglaublich, dass er kaum atmen, geschweige denn in seinem Meditationszustand zurückfinden konnte. Alles an ihm roch nach ihr und nach ihrer Erregung. Er schluckte die bittere Enttäuschung herunter. Erregung bedeutete, dass es ihr gefallen hatte.


  Sein Körper zitterte und dieser Merenpath kam gerade mal so nahe, dass er immer noch außer Gefahr war. Feigling!


  „Aber so ist da nun einmal mit den Gefäßen, die wir Körper nennen“, spottete der Halbgott und kam einen Schritt näher. „Sie können mit den wunderbarsten Dingen gefüllt sein und doch liegt es dann an uns, etwas daraus zu machen. So bleibt der eine eben der geborene Herrscher und der andere wohl für immer der Sklave. Und unter uns, blauer Mann: Es sind die Herrscher, die immer die besten Mädchen bekommen.“ Er lachte laut und grollend, während Blue die Zähne fletschte und alles dafür gegeben hätte, seine Magie auch auf Entfernung einsetzen zu können. „Machen wir uns doch nichts vor, Blue! Eigentlich bist du der größter Looser auf Gottes beschissener Erde.“ Merenpaths Worte waren eine klare Beleidigung, aber zu Blues Überraschung schien sein Bedauern echt zu sein.


  „Und was willst du dann von mir?“, fragte Blue und seine Stimme wirkte gepresst, weil er meinte an jedem Wort ersticken zu müssen.


  „Hm. Lass mich überlegen!“ Sein Mund verzog sich spöttisch. „Vielleicht möchte ich, dass du bei meiner Hochzeitsnacht dabei bist. Schließlich soll ihre Entjungferung etwas Besonderes werden. Ihre WAHRE Entjungferung, denn wir wissen beide, dass du hier ganz schön getrickst hast, mein Lieber. Du und Maslov habt mich betrogen und Betrug wird nun einmal bestraft. Ganz gewaltig bestraft. Immerhin habt ihr mir eine Menge Zeit gestohlen!“ Nun brüllte er so laut, wie Blue zuvor und brachte nun seinerseits die Wände zum Vibrieren. „Wie hast du es eigentlich angestellt? Hast du ihr einen Besenstiel bis zum Anschlag in den Leib gerammt?“ Merenpaths Stimmer war ruhiger geworden, aber seine Augen blieben so grell wie die Schriftzeichen einer Leuchtreklame. Seine Wut war offensichtlich, brachte selbst seine widerliche Aura zum Pulsieren und Blues Zeichen zum Leuchten. Blue gab keine Antwort, weil Merenpath auch keine erwartete. Außerdem hatte er gerade etwas Wesentliches begriffen: Merenpath hatte noch nicht mit Vanessa geschlafen! Die Hoffnung, die ihn bei dieser Erkenntnis durchflutete, war womöglich dumm, aber auch sein einziger Lichtblick.


  „Diese Nacht wird dann perfekt sein, wenn ich in dieser Frau zum Höhepunkt komme, ihr Blut trinke und deine Magie dabei aufsauge. DAS wird dann der ultimative Höhepunkt, den du – armer, blauer Mann – nie erreichen wirst. Vielmehr wirst du leiden wie ein junger Hund, dem man die Zitze aus dem Maul gerissen hat und dennoch ständig vor Augen hält. Unerreichbar, versteht sich.“ Er lachte kurz und hatte offensichtlich ein klares Bild vor Augen. „Trotzdem wirst du unser Bündnis segnen, weil du nicht anders kannst.“


  „Davon träumst du wohl“, zischte Blue, weil er nicht denken konnte und auch kaum ein vernünftiges Wort hervorbrachte. Die Macht dieses Ägypters war so niederschmetternd und seine Worte so entsetzlich, dass Blue in erster Linie damit beschäftigt war die schrecklichen Bilder aus seinem Kopf zu löschen. Die Vorstellung von Vanessa und Merenpath direkt vor ihm in Aktion riss ihm die Eingeweide entzwei.


  „Du hast keine Ahnung Andreas.“ Einen Moment war Blue überrascht. Merenpath entging diese Reaktion nicht. „Ah, da staunst du wohl? Natürlich kenne ich deinen richtigen Namen. Von Brandt weiß ich, dass du Andreas Sternitzer heißt und angeblich einen Engel getötet hast. Keiner will so recht daran glauben, doch ich weiß, dass es stimmt. So etwas spricht sich schließlich herum. Und natürlich gibt es für ein schlimmes Verbrechen auch eine schlimme Strafe.“ Blue senkte wieder seinen Blick. Wie lange musste er seit diesem Fehler eigentlich schon büßen? Und wie lange würde sein Körper noch weiterfunktionieren, obwohl er sich doch jeden Tag mehr und mehr nach dem Tod sehnte.


  „Ach, du arme, geschundene Kreatur“, neckte Merenpath, als hätte er seine Gedanken aufgefangen. Mit seiner ausgestreckten Hand fuhr er Blue durchs Haar und dann über die Wange. Blue zuckte zuerst zurück, doch dann wurden seine Augen groß wie Wagenräder, denn es passierte … nichts. Keine Funken, keine Flammen. Blue war fassungslos, atemlos. Dieser Halbgott berührte seine bloße Haut und wurde dennoch nicht von seiner blauen Magie zerstört. Blue war darüber fast mehr entsetzt, als über das was Merenpath zu ihm gesagt hatte.


  „Aber wie … ist das möglich?“, krächzte er und konnte nicht fassen, dass Merenpath seine Hand immer noch auf seiner Wange hatte. Warm und offenbar ohne den Wunsch Gewalt anzuwenden. Wäre er nicht der Teufel in Person gewesen, hätte er glatt an den Heiland geglaubt und an eine sanfte, wunderbare Berührung … von Haut zu Haut.


  „Tja. So sieht es aus, Blue. Als Halbgott bin ich gegen deine tödliche Magie immun. Zu dumm, dass ich dein Feind bin und zudem nichts für Männer übrig habe. Wäre ich aber auch nur ein Fünkchen schwul, dann hätten wir sicher eine schöne Zeit miteinander. So allerdings …“ Er lächelte selbstgefällig und zog seine Hand wieder zurück. Fast lag so etwas wie Bedauern in seinen Augen, aber das bildete sich Blue vermutlich nur ein.


  „Was willst du dann von mir? Mach dem doch einfach ein Ende!“ Es klang nicht so jämmerlich, wie er sich dabei fühlte, denn Blue hatte es immer schon gehasst zu betteln. Und für ihn war es ein Betteln, selbst wenn es um seinen Tod ging.


  „Das kann ich nicht“, antwortete der Ägypter und dieses Mal lachte er nicht. „Ich brauche dich und sie … sie braucht dich auch. Du wirst uns beiden dienen und so lange mit deiner Magie nähren, bis du diese Macht endgültig verlierst. Es wird dir allerdings weit mehr kosten, als nur Magie, aber … sieh es doch einfach als Dienst an der Liebe.“


  


  


  



  27. Kapitel


  


  


  „Wer sind Sie und was wollen Sie?“, fragte Annika den Mann. Er kam ihr zwar irgendwie bekannt vor, doch sie konnte sich beim besten Willen nicht erinnern woher.


  „Ich heiße Martin und soweit ich das verstanden habe, bist du heute mein Geschenk.“ Er lächelte und Annika wurde blass.


  „Aber, aber … wo bin ich denn hier überhaupt und warum hat man mich in dieses verdammte Land gebracht?“


  „Schhht, meine Schöne. Du musst das alles nicht wissen. Du musst nur sehr lieb zu mir sein, denn ich verzehre mich schon seit zwei Jahren nach dir und deinen beiden wirklich überzeugenden Argumenten.“ Damit warf er einen eindeutigen Blick auf ihre Oberweite und Annika wurde rot vor Wut. Vor der Tür lachte jemand.


  „Der war gut Brandt. Sehr gut. Die Titten der Kleinen sind aber auch eine Wucht. Selten so was gesehen, das nicht aus Silikon war.“


  „Schon gut, Achmed. Lass uns jetzt alleine, okay? Ich hab’s nicht so gerne, wenn mich wer anfeuert.“ Wieder ein Lachen. Dieses Mal noch schmutziger.


  „Geht klar Kumpel. Aber dafür schuldest du mir was! Wie wäre es, wenn ich auch mal kurz über sie drüber bügle?“


  „Vergiss es. Die Schnitte gehört mir. Klar?“ Das Lachen verstummte und Martin Brandt lenkte ein. „Du hast trotzdem etwas gut bei mir, versprochen.“


  Stille. Dann räusperte sich sein Kollege.


  „Okay. Ich erinnere dich daran. Du hast zwei Stunden, Mann“, antwortete er von draußen, prüfte noch, ob die Tür gut verriegelt war und ging. Als keine Schritte mehr zu hören waren, wandte Martin Brandt sich Annika zu. Die hatte sich inzwischen zitternd in ein Eck verkrochen. Mit einer beschwichtigenden Handbewegung kam er nun auf sie zu und deutet dann mit einem Finger vor der dem Mund, dass sie still sein sollte. Annika hatte solche Angst, dass sie nur nickte und wirklich nichts mehr sagte.


  „Ich bin hier um dir und deiner Freundin zu helfen. Im Moment sieht es vielleicht nicht so aus, aber ich werde alles versuchen, dass du, Vanessa und Blue hier heil herauskommt. Inzwischen müssen wir so tun, als wärst du mein Mädchen. Verstehst du? Wenn du das nicht tust, wirst du an irgendeinen Scheich weitergereicht und dann heißt es Tschüss und auf nimmer Wiedersehen. Verstanden?“ Annika nickte erneut, hatte aber immer noch Angst. Sie glaubte ihm auch noch lange nicht.


  „Komm jetzt her und umarme mich!“


  „Ich dachte …“


  „Schhht. Mach was ich sage! Da kommt jemand.“ Und Annika tat sofort, was er von ihr verlangte, kam in die Höhe und ging auf ihn zu. Der Mann sah gar nicht einmal so schlecht aus, obwohl er eine leicht schiefe Nase hatte und eine ziemlich schlimme Narbe auf der Wange. Als sie ihn dann tatsächlich umarmte, hatte sie das Gefühl ein Paket reinster Muskeln zu umschlingen. Vermutlich war er ein Soldat. Er war kein Riese, aber eine Spur größer als sie. Annika aber getraute sich nicht aufzublicken. Sie kam sich ja schon blöd dabei vor, ihn zu umarmen.


  „So und jetzt küss mich. Richtig“, meinte er und Annika sah ihm doch noch ins Gesicht, weil sie wissen wollte, ob er sie gerade anflunkerte. Schließlich konnte sie keine Schritte vor der Tür hören. Aber seine dunklen Augen wirkten aufrichtig, waren fest auf sie gerichtet und strahlten eine ungewöhnliche Ruhe aus. Annika konnte immer noch nicht sagen, ob tatsächlich jemand kam oder nicht, aber aus irgendeinem Grund glaubte sie ihm jetzt. Womöglich lag es aber auch an der plötzlichen Nähe zu ihm und seinem festen und zugleich doch vorsichtigen Griff.


  „Schnell“, zischte er noch und sie stürzte sich förmlich auf seine Lippen, nur um kein Donnerwetter zu riskieren. Er schmeckte überraschend stark nach Zahnpasta und Minze, aber was ihr vor allem auffiel, war die Fülle seiner Lippen und der dezente Druck seiner Zunge. Er küsste sie nicht wild, aber auch nicht so, dass es ihr egal sein konnte. In diesem Kuss lag sogar etwas, das ihr zu gefallen begann. Etwas verhalten Erotisches … auch wenn es zunehmend weniger verhalten wurde.


  Sie hörte nicht, wie die Tür aufging, noch hörte sie, dass jemand den Raum betrat. Martin Brandt grapschte ziemlich unverschämt über ihre Brüste, doch das ging in der Leidenschaft ihres Kusses beinahe unter.


  „Ich sehe du hast mein Geschenk bekommen“, lachte Merenpath direkt neben Annika und erschreckte sie damit so, dass sie leise aufschrie und sich blitzschnell von Martin löste. Doch der hielt sie weiter fest und grinste verwegen.


  „Moment, Moment, Süße … das war gerade mal der Anfang“, lachte er und wandte sich schließlich Merenpath zu. „Danke Boss, das Geschenk ist gerade dabei ausgepackt zu werden.“ Er lachte immer noch und Annika schnaubte empört. Sie hatte hier zwar gar nichts zu melden und wenn sie diesen Martin richtig verstanden hatte, war er auf ihrer Seite, aber der Kuss war mehr als nur Tarnung gewesen. Zumindest fühlte sie sich deutlich erhitzt.


  „Okay. Lass dir Zeit. Du hast dir ein wenig Entspannung verdient, aber danach erzählst du mir, warum du noch eine zweite Rakete abgefeuert hast. Klar? Panik kann ich bei meinem besten Mann nun wirklich nicht brauchen.“


  „Jawohl, Boss. Aber eigentlich war der zweite Abschuss eine Fehlfunktion in der Elektronik. Blue hatten wir bereits am Heli hängen und du weißt ja, was der mit der Elektronik anstellen kann. Wenn du willst, kann ich dir natürlich auch gleich alles berichten, ich muss ja nicht unbedingt …“, erklärte er, obwohl er Annika immer noch fest an sich presste, um seine Erektion zu verbergen und eine Hand noch auf ihrer Brust liegen hatte. Merenpath grinste verständnisvoll und starrte Annika ziemlich unverschämt auf die Oberweite. Die wurde richtig ärgerlich über all die Männer, die immer nur Titten vor Augen hatten. Doch sie sagte natürlich nichts. Wenn Martin Brandt sich schon so bemühte den Schein zu wahren, wollte sie nicht alles verderben. Wobei das mit dem Schein wahren ganz gut lief, so fest wie seine pralle Männlichkeit sich gerade an ihren Bauch drückte. Die Situation war ziemlich grotesk, aber je länger dieser Mann sie an sich presste, desto mehr vertraute sie ihm. Vielleicht spielten auch nur ihre Hormone verrückt.


  „Ach, ich will mal nicht so sein. Weitermachen!“, grinste Merenpath, der sowieso wieder Lust bekommen hatte nach seiner zukünftigen Braut zu sehen. Noch bevor er wirklich draußen war, hatte Martin Annika wieder ganz in seine Arme gewirbelt und sich ihren Mund geholt. Ungeniert fuhr er ihr unters T-Shirt und öffnete ihren BH, um ihre ganze Pracht zu befreien. Merenpath beobachtete die beiden noch kurz, denn er liebte es, wenn große Brüste geknetet wurden. Aber selbst bei dem anregenden Anblick konnte er nur an Vanessa denken. Und das erinnerte ihn ziemlich schmerzlich daran, dass er bei ihr endlich weiterkommen und auf die bevorstehende Hochzeitsnacht vorbereiten musste. Geduld war bekanntlich nicht seine Stärke und auch wenn er sich vorgenommen hatte, seine zukünftige Gefährtin nicht zu bedrängen, so hatte er doch nur vor Augen, sie endlich zu der seinen zu machen. Sie musste endlich seine Gefährtin werden und Blue sein magischer Sklave. Als Halbgott war er vielleicht immun gegen Blues tödliche Kraft, aber Vanessa hatte durch die Verbindung zu Blue die Möglichkeit seine Energie anzuzapfen.


  Merenpath versperrte die Tür sorgfältig hinter sich, denn Männer waren bekanntlich ziemlich abgelenkt, wenn sie nur noch mit dem Schwanz dachten. Und so wie er Brandt derzeit einschätzte, war sein ganzes Gehirn längst vollständig in untere Gefilde gerutscht.


  


  Merenpaths Schritte entfernten sich, doch Martin ließ noch immer nicht von Annika ab. Zu lange schon hatte er keine Frau mehr gehabt und zu sehr hatte er sich wirklich nach diesen Lippen und Brüsten gesehnt. Es war ein Zufall, dass Merenpath ausgerechnet jetzt hier erschienen war, doch es war eine willkommene Gelegenheit gewesen, diese schöne Frau wirklich zu küssen. Doch das hier ging eindeutig zu weit.


  Eindeutig … hallte es in seinem Kopf nach, als er die junge Frau völlig atemlos und offensichtlich knieweich wieder freigab. Ihre Wangen waren knallrot, ihre Nippel deutlich durch das T-Shirt zu sehen, ihre Lippen von seinem Kuss geschwollen. Sie hatten beide mehr zugelassen, als beabsichtigt gewesen war, doch was war der Anblick ihres aufgewühlten Zustands doch wunderbar! Martin war so hart wie lange nicht mehr und wenn er nicht noch immer diesem verfluchten Ehrenkodex unterliegen würde …


  „Küss mich noch mal“, hauchte sie plötzlich und brachte ihn damit völlig aus dem Konzept. Annika war noch nie in ihrem Leben so geküsst worden und auch wenn die Umstände mehr als fraglich waren, so war sie gerade mal auf den Geschmack gekommen.


  „Annika, ich …“, begann er und wollte irgendeine Entschuldigung finden, sie auf Distanz halten. Doch Annika reagierte nicht so, wie er sich das vorstellte, packte ihn am Kragen und holte sich noch einmal seinen Mund. Martin war ziemlich überrascht, doch natürlich hatte er längst bemerkt, wie unglaublich gut sie zusammenpassten. Nicht umsonst hatte er Merenpath ihren Namen genannt und nicht den der Rothaarigen. Schon vor zwei Jahren, als er sie mit den anderen beiden in seinem Boot in Sicherheit gebracht hatte, war er ungewöhnlich stark versucht gewesen und hatte das Bedürfnis verspürt dieser Frau näher zu kommen. Viel näher.


  „Mmmmh“, brummte er und entzog sich ihr wieder geschickt. Diese Frau war wirklich heiß. „Mädchen, du spielst mit dem Feuer. Ich bin auch nur ein Mann und irgendwann pfeift selbst ein Kodex-Idiot wie ich auf Ehre.“ Annika wischte sich verlegen über die blutroten Lippen. Sie war immer noch ganz kribbelig.


  „Entschuldigung. Ich bin normalerweise echt schüchtern“, meinte sie mit gesenktem Haupt. Verlegen begann sie unter ihrem T-Shirt nach dem Verschluss ihres BHs zu suchen. Seltsamerweise rührte die Art wie sie es machte sein Herz.


  „Warte ich helfe dir“, meinte er spontan und musste lächeln, weil sie einfach eine nette junge Frau war und er sie in einem anderen Leben wohl wirklich gerne auf einen Kaffee eingeladen hätte.


  „D-danke“, stotterte sie und zog den BH wieder an den richtigen Platz, während Martin die Verschlüsse einhakte.


  „Weißt du, Annika …“, begann er und kam von hinten näher an sie heran, um an ihrem Haar zu riechen. „… unter anderen Umständen hättest du jetzt keine Chance mehr mir zu entkommen. Du bist eine wirklich schöne Frau, und dass ich ziemlich scharf auf dich bin, hast du schon beim ersten Kuss gemerkt.“ Er drückte sein Gesicht auf ihren Hinterkopf und schloss für einen kurzen Moment die Augen. „Dabei bin ich gut fünfzehn Jahre älter als du.“ Annika seufzte und wandte sich zu ihm um.


  „Weißt du …“, begann sie und blickte auf. „Dein Alter ist mir egal. Ich bin noch nie so geküsst worden und wenn wir beide hier lebend rauskommen, wirst du das verdammt noch mal wiederholen müssen. So leicht kannst du das nicht unter den Teppich kehren.“ Sie grinste ihn an und musste richtig lachen, als sie seinen überraschten und doch geschmeichelten Gesichtsausdruck sah. „Außerdem kann ich mich seit ein paar Minuten an dich erinnern: Du bist der Engel, der uns alle von der Insel gerettet hat.“ Tränen standen ihr in den Augen, denn sie hatte ihn immer für den Teil eines Traums gehalten. Für einen Engel ohne Flügel oder auch für einen gefallenen Engel. Martin Brandt sah sie an, als würde er sie zum ersten Mal sehen und in seinen Augen zeigte sich eine starke Gefühlsregung, die er sofort wieder zu verbergen versuchte. Doch Annika hatte es gesehen und setzte geschickt nach.


  „Natürlich vertraue ich dir, Martin Brandt. Ich vertraue dir sogar mein Leben an“, meinte sie und sah ihm dabei direkt und aufrichtig in die Augen. „Also wie können wir hier verschwinden?“


  


  


  



  28. Kapitel


  


  


  Sie hatte geduscht, die Haare frisiert, etwas Make-up aufgelegt und ein schönes Kleid aus grüner Seide angezogen. Unterwäsche trug sie keine, denn die hatte man ihr gar nicht erst gebracht. Vielleicht war es in diesem heißen Land üblich, womöglich aber auch nur eine Selbstverständlichkeit, weil sie Merenpaths Gefährtin werden sollte und es nur eine Frage der Zeit war, bis sie ohne Unterwäsche vor ihm stand. Niemand konnte sich einem Halbgott verwehren. Auch sie nicht! Merenpath war mächtig und auf kantig raue Weise schön, doch in seinen Augen hatte sie eine Rücksichtslosigkeit gesehen, die sie abschreckte. Im Vergleich zu ihm hätte sie sich eigentlich wie ein kleines Würmchen fühlen müssen, doch dem war nicht so. Verrückter Weise meinte sie, sie wäre ebenbürtig und auf sehr ursprüngliche, weibliche Art sogar mächtig. Dann war da noch der befremdende Teil in ihr, der sich nach seiner Berührung und Zuneigung sehnte, obwohl er sie entführt hatte. Und sie wusste, dass er sie um jeden Preis haben wollte. SIE! Ein Mädchen aus Deutschland, das seit zwei Jahren in Österreich lebte und bisher ein sehr einfaches Leben ohne Männer und Sex geführt hatte. Wie oft hatte sie sich wohl gefragt, warum keiner der jungen Männer sie je interessiert hatte, obwohl viele davon nett und attraktiv gewesen waren. Bisher hatte eben immer etwas Wesentliches gefehlt, auch wenn Vanessa erst jetzt ahnte, dass es mit den Erlebnissen vor zwei Jahren zu tun hatte. Sie brauchte scheinbar Magie und ein besonderes Maß an Stärke, um sich öffnen zu können. Die Sache war nur, dass sie auch Vertrauen brauchte. Sehr viel Vertrauen sogar und große Macht konnte schließlich auch ganz schnell Verderben bringen.


  Er würde sie gut behandeln … hatte er gesagt … und ihr ganz Ägypten zu Füßen legen. Aber was sollte sie mit einem Land anfangen, wenn sie nur nach Hause wollte und sich noch dazu nach einem anderen Mann sehnte? Er war nur eine diffuse Erinnerung, ein Hirngespinst und doch mehr, als sie sich bisher eingestehen wollte. Seit zwei Jahren liebte sie einen Mann, an den sie sich nicht genau erinnern konnte und dessen Namen sie nur von Isidora erfahren hatte. Blue, der Mann der ihr und ihren Freundinnen angeblich geholfen hatte aus den Fängen des schlimmsten Menschenhändlers aller Zeiten zu entkommen. Ein Mann, der seitdem keinen Kontakt zu ihr gesucht hatte und wie von der Bildfläche verschwunden blieb. Doch ihr Unterbewusstsein hatte nicht vergessen, was ihr Verstand durch die Droge ausgeblendet hatte. Kein Wunder also, dass ihre Sehnsucht in einen wahren Blau-Tick ausgeartet war.


  Merenpath hatte ihr die Aussicht auf ein schönes Leben mit luxuriösen Annehmlichkeiten geboten. Doch Geld reizte sie so wenig, wie andere wohl dafür töten würden. Macht war anziehend und ein Teil von dem, was sie brauchte, aber Frauen, die nur wegen Macht und Luxus heirateten, waren ihr immer suspekt gewesen. Das Gefühl war letztendlich das Entscheidende und auch eine Basis, um vertrauen zu können. Aber wie sollte sie einem Mann vertrauen, der sie betäubt und entführt hatte? Seit sie hier in Ägypten erwacht war, befand sie sich in einem seltsamen Zustand. Sie war nicht richtig benommen von den Drogen, aber in einem Zustand der Gleichgültigkeit. Dabei hätte sie doch eigentlich wütend sein müssen und aufbegehren sollen. Doch auch ohne Drogen war ihre Situation ziemlich ausweglos. Sie hatte noch nicht aufgegeben, musste sich aber richtig dazu zwingen, sich regelmäßig vor Augen zu halten, dass es sich hier ganz klar um Entführung und nicht etwa um Verführung handelte. Dieser Mann war attraktiv und wollte sie haben, aber er war von Macht besessen, hatte eine Straftat begangen und zudem noch eine Freundin von ihr in seiner Gewalt. Isidora und Leonie waren angeblich bereits in Italien, doch Annika behielt er sich ganz offensichtlich weiterhin als Druckmittel. Vanessa war nicht dumm und durchblickte das alles, trotzdem fühlte sie sich zeitweise wie in einem Traum gefangen. In einer Scheinwelt wo sie wie eine Marionette funktionierte und immer andere die Fäden zogen. Dabei war sie eine Romantikerin und glaubte an die große Liebe. Sie fühlte eine unendliche Sehnsucht mit blauem Ursprung und wurde doch durch die Realität und die Macht anderer in die Knie gezwungen. Sie wusste nicht warum gerade sie die Gefährtin dieses Ägypters werden sollte, doch sie hatte das Gefühl es völlig hilflos ertragen zu müssen. Keine Aussicht auf Hilfe, keine Aussicht auf ein Entkommen … nur völliger Kontrollverlust. Die Verzweiflung hätte sie überwältigen müssen, doch das passierte nicht. Auch hier schienen die Nachwirkungen der Drogen ihre Emotionen flach zu halten … und zu helfen.


  Wenn sie aber tief in sich hineinhorchte und sich konzentrierte, so fand sie doch ein gewisses Maß an Ruhe bei der Kraft des Mannes mit der blauen Magie. Sein Gesicht konnte sie sich zwar nicht in Erinnerung rufen, aber mit ihm verband sie ein wunderbar strahlendes und ausschließlich angenehmes Gefühl. Isidora hatte allerdings angedeutet, dass er durch einen Fluch gezwungen war Menschen zu töten und das passte dann nicht so ganz zu ihrem euphorischen Gefühl. Vielleicht machte sie sich ja nur etwas vor, träumte vom großen Glück und schob jede Realität von sich. Dennoch war da dieses Gefühl, das sie nicht missen wollte. Wenn sie hingegen an Merenpaths Wesen dachte, fand sie eher Dunkelheit und eisernen Willen zu herrschen. Zu ihrem eigenen Schrecken, konnte sie das nicht ausschließlich abstoßend finden. Sie war nicht gerade stolz auf diese Verwirrung, weil sie wusste, dass er ein Mörder, Aufwiegler und menschenverachtender Diktator war, doch von solch einem mächtigen Mann begehrt und als etwas Besonderes behandelt zu werden war eben nicht nur primitiv, sondern auch … aufregend.


  Beide Männer waren also Ausnahmeerscheinungen und hatten magische Kräfte. Ganz verstehen konnte sie nicht, warum ausgerechnet sie solch eine hohe Dosis überirdische Männlichkeit brauchte, doch natürlich schmeichelte es ihrem Ego, wenn genau solche Männer sie dann tatsächlich wollten. Blue und Merenpath hatten auf ganz unterschiedliche Weise die Macht zu ihrem Innersten vorzudringen und es zum Glühen zu bringen. Ein normal sterblicher Mann hätte das vermutlich nie geschafft, sondern wäre stets an ihrer Abwehr gescheitert. Eine Abwehr, die sie selbst nicht verstand, aber in den Wurzeln ihrer Seele erahnte. Offenbar war sie wirklich mehr, als sie bisher geahnt hatte. Vielleicht hatte sie schon viele Leben durchlebt oder war in einem Vorleben die Gefährtin von einem dieser Männer gewesen. Sie wusste es nicht und … sie wollte es gar nicht wissen, denn bei all dem Zweifel und leicht gedämpften Empfindungen, hatte sie immer noch das Gefühl, selbst wählen zu können. Was schlicht verrückt und unlogisch war! Sie war gekidnappt worden und konnte nur zwischen Tod oder Heirat mit Merenpath wählen. Nichts war also wirklich so, wie sie es sein sollte oder wie sie es wollte. Aber das Gefühl ließ sich nicht dämpfen. Vanessa war der Überzeugung die Wahl zu haben … zwischen Schwarz oder Blau. Böse oder ein bisschen weniger böse.


  


  Aufrecht und wunderschön betrat sie die Privaträume Merenpaths. Seine wichtigen Amtsgeschäfte hatten ihn bis spät abends in Beschlag genommen, aber für seine Zukünftige hatte er sich noch Zeit gefunden und sie zu einem Abendessen eingeladen. Bei der Gelegenheit wollte er ihr sein neues Kairo zeigen und einen Eindruck von seinem Land vermitteln, das zu ihrer Heimat werden sollte. Nach all dem fanatischen Wahnsinn und dem puren Chaos, das er angerichtet hatte, war die Stadt zu neuem Leben erwacht und im Wiederaufbau begriffen. Merenpath war nicht nur ein Zerstörer und machtgieriger Diktator, er war auch ein Herrscher, der sein Volk zu neuem Ruhm bringen wollte. Zumindest hatte er ihr das irgendwann gesagt.


  Er reichte ihr seine Hand und strahlte sie aus braunen Augen an. Seine Haare waren fest zurückgebunden, sein dunkler Anzug saß perfekt. Sein weißes Hemd war aufgeknöpft und zeigte perfekte, hellbraune Haut. Ja, er war ein schöner Mann und sehr gefährlich.


  „Endlich“, lächelte er. „Du bist wunderschön, Vanessa.“ Seine Bewunderung war aufrichtig, aber im Grunde wusste Vanessa, dass er sich für solche Nettigkeiten sonst keine Zeit nahm. Er war nicht der Typ, der eine Frau umwerben musste. Er bekam einfach, was er wollte und wann er es wollte. Das hier war eine Ausnahme, vielleicht auch eine Notwendigkeit, aber aus irgendeinem Grund wurde sie das Gefühl nicht los, dass er diesen neuen Umgangston genoss.


  „Danke“, antwortete sie schlicht und ließ sich von ihm auf die Terrasse ins Freie führen. Warme, dunstige Luft schlug ihr entgegen. Selbst am Abend war die Luft noch geschwängert von der Hitze des Tages, den orientalischen Gerüchen und dem Gestank einer riesengroßen Millionenstadt. In dieser Stadt lebten angeblich mehr Menschen als in ganz Österreich. Das alleine war kaum vorstellbar. Und doch lag auch etwas in der Luft, das durchaus faszinieren konnte.


  „Der Ausblick ist fantastisch“, gab sie ehrlich zu und starrte auf das flirrende Netz aus bewegten Lichtern. Kairo lag nun tatsächlich zu ihren Füßen und ob sie wollte oder nicht … es war schon ein sehr erhebendes Gefühl, über all dem zu stehen.


  „Was möchtest du trinken?“, fragte Merenpath, der wie selbstverständlich seinen Arm um ihre Taille legte und sich neben sie stellte.


  „Äh …“


  „Keine Angst, du kannst hier auch Alkohol trinken.“


  „Aber der muslimische Glaube …“


  „… ist nicht der meine. Ich bin altägyptischen Ursprungs und zu dieser Zeit hatten wir noch einen völlig anderen Glauben. Wir hatten viele Götter und sahen die Welt noch als große Scheibe, die vom göttlichen Fluss Nil durchzogen wurde. Er trennte das Land in zwei große, wunderbare Teile. Diese Scheibe stellte die Oberwelt dar, in dessen Mitte die Menschen am Nil lebten. Die Oberwelt wurde von vier Säulen gigantischen Ausmaßes an jeder Ecke der Erdscheibe gestützt und unter der Erde lag die Unterwelt, welche ein Spiegelbild der Oberwelt war.“ Merenpaths Augen hatten einen verträumten Glanz, als könnte er die Neuerungen und verschiedenen Glaubensrichtungen dieser Zeit nicht recht akzeptierten. Offenbar erinnerte er sich gerne an seine Zeit als Pharao, denn von Isidora wusste Vanessa, dass er vor ein paar tausend Jahren der Nachfolger von Ramses gewesen war.


  „Das Himmelsgewölbe wurde von dem überdimensionalen Körper der Göttin Nut dargestellt. Ihre Statur war riesig und mit ihren langen, dünnen Gliedmaßen stützte sie sich im Westen und Osten auf die Erde. Diese Göttin verschluckte jeden Abend die Sonne und gebar sie am nächsten Tag erneut. So sorgte sie in den Augen meines Volkes für den Ablauf des Tageszyklus.“ Er stoppte seine Erzählung und sah Vanessa tief in die Augen. „Aber das ist lange her und die Zeiten haben sich verändert. Du weißt, dass ich ein Halbgott bin, der auf die Erde zurückgekehrt ist, um seine Bestimmung zu erfüllen und seine Gefährtin zu finden. Nichts anderes sollte für mich von Interesse sein, oder für … dich.“ Merenpath zog sie näher an sich. „DU bist diese Gefährtin und ich werde alles daran setzen, dass du das begreifst und auch in deinem Herzen fühlst. Ich kenne dich kaum und doch spüre ich zwischen uns eine alte, tiefe Verbindung.“


  „Glaubst du etwa wir kennen uns von einem Vorleben?“ Die Frage mochte naiv klingen, aber wie sonst wäre diese Bindung zu erklären gewesen?


  „Vielleicht. Aber vor allem glaube ich, dass du eine reife Seele bist, die sich selbst noch nicht ganz entdeckt hat. In dir steckt viel mehr, als man auf den ersten Blick sieht und das finde ich … spannend. Wie eine Entdeckungsreise zu einem magischen Ort. Ich glaube auch, dass deine Wurzeln im alten Ägypten liegen. Damals gab es eine Frau in der Nähe meines Palastes, die auch der Magie mächtig war. Sie war keine solche Schönheit wie du, aber ihre Aura strahlte ähnlich wie deine.“


  „Kann es sein, dass diese Frau damals schon deine Gefährtin war und du sie nur nicht gesehen hast, weil sie nicht mit überragender Schönheit gesegnet war?“ Es war wie ein Geistesblitz, eine Eingebung und sie war nicht sehr schmeichelhaft für ihn, aber Merenpath wirkte uninteressiert.


  „Möglich. Damals galten andere Wichtigkeiten“, blockte er ab, doch Vanessa bemerkte seinen Stimmungswandel.


  „Heißt das, du würdest mich auch als Gefährtin wählen, wenn ich … äh … hässlich wäre?“, fragte sie, weil sie den Eindruck gewonnen hatte, dass hier ein gewisses Maß an Smalltalk in Ordnung war. Doch die Frage machte ihn wütend. Seine Augen verengten sich und wurden eine Nuance heller.


  „Die Frage ist … deiner nicht würdig“, zischte er und Vanessa bekam große Augen. Eben noch war er der Charmeur gewesen, schon hatte er wieder auf Herrscher ohne Rücksicht umgeschaltet. Automatisch zog sie sich mehr in sich zurück und wurde still.


  „Was hast du?“, fragte er ungeduldig, während seine Augen sie durchbohrten. Aus irgendeinem Grund war er plötzlich völlig unrund geworden und dadurch auch wieder furchteinflößend. Offenbar bemerkte er nicht einmal etwas von seiner Ausstrahlung.


  „Ich habe Angst vor … dir“, antwortete sie, weil sie sich für Ehrlichkeit entschieden hatte. Für Ehrlichkeit, aber nicht für absolute Offenheit, denn dann hätte sie ihm vorhalten müssen, dass er ein Verbrecher war und sie hier gegen ihren Willen festgehalten wurde. Ach, ja … und dass sie Stimmungsschwankungen hasste! Die ehrliche Antwort aber schien ihm zu gefallen, denn er begann zu lächeln.


  „Oh, natürlich! Das verstehe ich und es ist gut, wenn du Angst hast. Es zeigt, dass du gesunden Menschenverstand besitzt. Allerdings wird das nichts daran ändern, dass du meine Frau wirst. Du bist meine Auserwählte und wirst es immer sein. Von dem Tag unserer Hochzeit an, wird es keine andere Frau mehr für mich geben. Ich werde dich achten, ehren und bis zum Ende deiner Tage lieben.“ Vanessas Augen wurden eine kleine Nuance grüner. Merenpath bemerkte es mit unverhohlener Faszination.


  „Bis zum Ende MEINER Tage?“, hakte sie nach und schluckte deutlich. Den klitzekleinen Nachteil in seiner einfachen Darstellung hatte sie sofort entdeckt. Merenpath lachte los, ergriff ihre Hand und begann sie zu streicheln.


  „Da habe ich mich wohl versprochen, Liebste. Das Kleid steht dir übrigens prächtig“, lenkte er ab, doch Vanessa war nicht entgangen, dass dieses Bündnis auf Lebenszeit ausschließlich auf IHRE Lebenszeit Bezug nahm. So wie sie das verstanden hatte, würde er sie kühl lächelnd umbringen, wenn er ihrer überdrüssig wurde. Dieser Mann mochte ein Bedürfnis nach Liebesglück haben, doch von Liebe selbst konnte bei ihm wohl noch nicht die Rede sein. Zumindest witterte sie diesbezüglich kein bisschen Gefühl.


  „Ich werde dir die Zeit lassen, die du brauchst, Vanessa, aber ich bin kein Mann mit überdurchschnittlich ausgeprägter Geduld. Ich will dich in meinem Bett haben und das rasch.“ So direkt hatte er es vielleicht nicht sagen wollen, doch sie war schlau genug, um es zu begreifen und sah einfach zum Anbeißen aus. Intelligenz und Schönheit waren eine Kombination, die ihn absolut heiß machte. Vanessa hätte schockiert sein müssen, doch je länger sie hier bei Merenpath saß, desto klarer konnte sie erkennen, was er tat und was er war.


  „Darf ich vorher noch essen?“, fragte sie trocken und verblüffte ihn offenbar mit ihrem Humor. Einen Moment starrte er sie völlig entgeistert an. Als hätte er mit dieser Facette ihres Charakters nicht gerechnet und müsste seine Meinung über sie aktualisieren. Dann aber begann er schallend zu lachen.


  Er lachte und lachte und seine Augen wurden dabei dunkelbraun und weich. Merenpath wirkte stets streng oder zumindest beherrscht, war meist auf überirdische Art über alles erhaben. Doch jetzt sah er ziemlich menschlich aus. Ein Anblick, der Vanessa erstaunte und der ihr mehr gefiel, als ihr lieb war. Instinktiv horchte sie in sich hinein und überlegte, warum sie von diesem Mann gleichermaßen fasziniert wie abgestoßen war. Er war attraktiv, aber sie spürte instinktiv, dass es nicht mit ihm, sondern mit ihr zutun hatte.


  Die Erkenntnis traf sie wie ein Schock: Sie war diejenige, die seine Seele retten konnte. Um nicht mehr oder weniger ging es hier. Sie hatte die Macht und auch die Kraft ihn zu vervollständigen, auf den Weg zu bringen … zu retten eben. Kribbeln erfasste ihren ganzen Körper und sie atmete plötzlich viel tiefer, schwerer. Es war eine Erkenntnis, die sie beflügeln sollte, doch in Wahrheit machte ihr all das Angst, weil es ihr zeigte, wie wenig sie über sich selber wusste oder großartige Vernetzungen begriff. Das Gefühl aber blieb und mit einem Mal wunderte es sie kein bisschen mehr, dass er sie ausgewählt hatte. Etwas in ihrem Wesen war offenbar eine Heilerin für Gigantisches. Gigantisches, wie Halbgötter oder wie … Blue.


  Merenpath war so beschäftigt mit seinem ungewollten Lachanfall, dass er von ihrem kleinen Schock nichts bemerkte. Als er dann endlich wieder zu Atem kam, war von Vanessas Gefühlsauflösung nichts mehr zu bemerken. Mit einem angedeuteten Kopfschütteln, hielt er ihr seinen Arm entgegen, damit sie sich einhängen konnte.


  „Noch nie hat mich eine Frau derart zum Lachen gebracht.“ Vanessa hakte sich bei ihm unter und ließ sich von der Terrasse zurück in seine Privatgemächer geleiten. Merenpath wirkte tatsächlich überrascht über seine Reaktion und schüttelte immer noch leicht den Kopf. Dann gab er seinen Dienern ein Zeichen, den ersten Gang zu servieren.


  „Gut, dann lassen wir den Aperitif eben aus und gehen gleich zum Essen über“, meinte er und zwinkerte ihr schelmisch zu. Vanessa blieb absichtlich ernst, damit sie nicht Gefahr lief, sich von ihm um den Finger wickeln zu lassen. Obwohl sie natürlich schon beeindruckt war, dass ein Halbgott ihr zuzwinkerte. Sie nickte und er rückte ihr höchstpersönlich den Stuhl zurecht … mit einem Hauch Erotik in der Luft. Wie er das anstellte, war ihr ein Rätsel, aber die Spannung zwischen ihnen war mit einem Mal überdeutlich spürbar. Kurz blieb er noch hinter ihr stehen, verbreitete Wärme und eine Präsenz, die sie am ganzen Körper berührte. Sie rechnete fast damit, dass er sie jeden Moment wirklich berühren würde, doch dann atmete er tief durch und nahm gegenüber Platz. Seine Augen strahlten braun mit leicht gelben Sprenkeln, seine Zähne blitzten in übertriebenem Weiß. Vielleicht wandte er ja einen halbgöttlichen Zauber an, aber Vanessa wurde richtig heiß bei seinem Anblick. Wütend und mürrisch hatte er schon eine harte, kantige Attraktivität, aber mit einem Lächeln war er ein unbeschreiblich schöner Mann. Kein Wunder, dass er immer bekam was er wollte. Für sie aber war vor allem wichtig, sich nicht in ihn zu verlieben. Sie ahnte zwar, dass sie seine Rettung sein konnte, doch das bedeutete nicht, dass er nicht ihr Untergang war. Sicherheitshalber rief sie sich noch einmal in Erinnerung, dass er sie entführt hatte und ihr im Prinzip keine Wahl ließ. Gierig trank sie von dem Wasser, das bereits am Tisch stand.


  „Ich möchte, dass du mich übermorgen heiratest“, sagte er dann so unpassend nüchtern, während der Diener den Teller mit Lachs und Kaviar vor ihm abstellte, dass Vanessa die Augen hervortraten. Das Wasser in ihrem Mund konnte sie nur mit Mühe halten und dann herunterschlucken. Beinahe hätte sie es einfach durch die Gegend geprustet.


  „Übermorgen?“, krächzte sie und musste mehrmals in ihre Faust husten.


  „Ja. Ein guter Tag. Eine noch bessere Nacht“, erwiderte er und Vanessa wurde knallrot, weil sie ständig an Sex mit ihm denken musste.


  „Vollmond“, erklärte er sicherheitshalber, weil er sie nicht gleich mit Lust und Begierde verschrecken wollte. Obwohl die natürlich Teil des Deals war. Vanessa überlegte fieberhaft und begann sich ihre pochende Stirn zu reiben.


  „Aber ich …“ Sie wusste, dass gleich etwas ganz Schlimmes passieren würde, wenn sie weitersprach, aber sie hatte sich für Ehrlichkeit entschlossen und ahnte, dass Merenpath sie zu alle dem eigentlich nicht zwingen konnte. „… kann nicht“, beendete sie den Satz und duckte sich instinktiv in ihren Sessel, weil sie nun mit einem Frontalangriff rechnete. Einem Vernichtungsschlag. Doch das passierte nicht. Im Gegenteil. Merenpath zuckte nicht einmal mit der Wimper.


  „Du vergisst, dass ich deine Freundin noch beherberge. Im Moment ist sie einem guten Freund von mir von Nutzen, doch wenn der einmal genug von ihr hat …“


  „Erpressung?“, krächzte Vanessa. Die kribbelige Spannung zwischen ihr und Merenpath löste sich augenblicklich im Nichts auf.


  „Nein. Natürlich nicht. Es ist nur ein Argument.“ Vanessa hörte die Betonung deutlich heraus.


  „Ein Argument?“, fragte sie. „Und was wäre dann das zweite?“


  „Du bist wirklich eine schlaue Frau“, lächelte Merenpath stolz, als wäre sie bereits Teil seines Mobiliars und nur zufällig auch mit Hirnmuster ausgestattet. „Das zweite Argument betrifft den blauen Mann, der mich betrogen hat. Der Drogenbaron Maslov ist bereits kein Thema mehr, aber beim Engelstöter liegt der Fall ein wenig anders. Du wirst dich vermutlich nicht mehr an alles erinnern, aber ich bin mir sicher, du weißt von wem ich rede. Zurzeit ist Blue mein Gefangener.“ Vanessa blickte überrascht auf, denn damit hatte sie nicht gerechnet. Überhaupt hatte sie jetzt mit einer sehr gefühlvollen Verführungstaktik gerechnet und nicht mit einem offensichtlichen Erpressungsversuch. Merenpath hatte also Annika und Blue gegen sie in der Hand. Er sagte es zwar nicht direkt, doch der subtile Zwang war klar. Dennoch wollte sie sich nicht anmerken lassen, wie sehr sie die Tatsache schockierte, dass Blue hier war.


  „Engelstöter?“, flüsterte sie, weil sie sich darunter nichts vorstellen konnte.


  „Ja. Er hat Joshua getötet. Einen der vielen langweiligen Himmelsflattermänner. Vermutlich ist der göttliche Langweiler einfach dumm im Weg gestanden, als Blue – damals noch Andreas Sternitzer – eine ganze Armee von Dämonen niedergemäht hat. Dieser Mann ist nie ein Heiliger gewesen. Außer vielleicht in deinem Fall.“ Damit wandte er sich ihr noch intensiver zu. „Was mich auch schon zu der Frage bringt, ob du ihn liebst. Schließlich darf man körperliche Anziehung nicht mit dem Gefühl verwechseln, das die Welt regiert.“ Er sagte es vollkommen ruhig, aber mit unglaublicher Intensität. Vanessa fiel prompt die Gabel aus der Hand und ihr bisher erhitztes Gesicht nahm die Farbe vom weißen Tischtuch an.


  „Du … weißt …“, stotterte sie und hatte plötzlich einen derart intensiven Erinnerungsschub, dass sie sich den Kopf vor Schmerzen halten musste. Sie konnte einen Metalltisch sehen und einen unglaublich schönen Körper mit blauen Linien, eine blaue Jeanshose und ihre Hand …


  „Oh! Du erinnerst dich gerade an etwas“, stellte Merenpath nüchtern fest, obwohl alles in ihm brodelte. Vanessa keuchte und ihr Gesicht war nicht länger weiß, sondern mit roten Flecken übersät. Für Merenpath war es vermutlich interessant, was ein Gesicht so alles an Farbvarianten hervorbringen konnte, denn selbst neigte er nicht zu einem roten oder blassen Kopf. Bei ihm spielte sich meist alles in seinen Augen ab – außer er verlor wirklich einmal die Beherrschung, dann verwandelte er sich tatsächlich in einen riesigen Falken.


  „Es ist nichts …“, begann sie und versuchte verzweifelt diese Erinnerung in den Hintergrund zu drängen. Die Bilder, das Gefühl, die Erregung – all das passte nicht hierher, war zu intensiv, zu erotisch. „… nichts, was ich hier erzählen möchte.“ Ihre Stimme klang heiser, ihre Hände waren verschwitzt. Merenpaths Augen hingegen verloren ihr schönes Braun, bekamen schlagartig einen grellgelben Stich und eine Flut negativer Energie brach über Vanessa herein. Als würde sich ein Schwarm verseuchter und beißender Fliegen auf sie stürzen und in ihren Kopf dringen.


  „Ich gebe dir Zugang zu deiner Erinnerung und dann wirst du mir genau erzählen, was zwischen dir und dem blauen Mann vorgefallen ist. Ist das klar? Ich habe mir vorgenommen ausgesprochen nett zu dir zu sein, aber jetzt muss einfach passieren, was ich verlange. Und ich verlange, dass du mir das erzählst, woran du dich erinnerst.“ Die Fliegen waren gnadenlos, bissen zu wie verrückt, setzten ihre spitzen Zähne direkt an ihrem Gehirn ein. Anstatt die Bilder und Gefühle zu Blue in den Hintergrund zu drängen, brachen sie nun mit voller Kraft aus ihrem Unterbewusstsein heraus. Sie platzten förmlich in ihr Bewusstsein und überschwemmten ihr ganzes Wesen. Merenpath bewirkte all das nur mit einem einzigen, intensiv gelben Blick auf sie.


  Das Ergebnis aber war nicht ganz das, was er sich vorgestellt hatte. Die Flut der Empfindungen war nämlich zur stark für Vanessa. Merenpaths Magie gepaart mit der Erinnerung an Blues Kraft überforderte Vanessas ganzes System. Sie wurde ohnmächtig und fiel wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Ehe sie auch noch vom Stuhl fiel, war Merenpath jedoch bei ihr und fing sie auf.


  


  


  



  29. Kapitel


  


  


  „Du!!!!“


  „Ja. Aber ich bin nicht der Feind.“


  „Verarsch wen anderen! Du hast in Berlin schließlich versucht genau den – meinen Arsch nämlich – zu torpedieren. Die Nachwirkung der Explosion hab‘ ich jetzt noch im Ohr.“ Das stimmte zwar nicht, weil der Zauber ihn wirklich gut geschützt hatte, doch er konnte sich noch sehr wohl daran wie laut es gewesen war und wie stark die Druckwelle ihn erfasst hatte.


  „Nein, das habe ich nicht. Die Elektronik hat wegen dir verrückt gespielt. Ich hatte den Auftrag dich lebend zu Merenpath zu bringen, aber du warst einfach zu nahe an unserem Vogel dran.“


  „Verräter!“


  „Du irrst, Andreas.“


  „Ich heiße Blue. Nur noch Blue“, brummte er und ließ enttäuscht den Kopf hängen. Für ihn war die Lage sowieso aussichtslos. Maslov hatte schon viel zu viel Macht über ihn besessen, obwohl er nur ein Mensch gewesen war. Merenpath aber war ein ganz anderes Kalber und ein Halbgott. Dummerweise war er auch noch an derselben Frau interessiert. Scheißkarten, wie man so schön sagte, denn er war es, der schon wieder in Ketten hing und angreifbar geworden war. In mehr als nur einer Bedeutung. Blues tödliche Magie war wirkungslos bei Merenpath und wenn es nach dem Halbgott ging, sollte er sogar in der Hochzeitsnacht von Merenpath und Vanessa dabei sein und wie ein lebendiges Aufladegerät für Magie fungieren. Qual und Zorn würden ihn von innen heraus verschlingen und seine Eingeweide verbrennen. Sein Herz würde brechen und seine Magie für immer schwinden. Es war mit Sicherheit ein furchtbares Ende, das ihm hier bevorstand, aber es war zumindest die Aussicht auf ein Ende.


  „Lass den Kopf nicht hängen, Blue!“ Es war Annika, die plötzlich wie aus dem Nichts hinter Brandt hervorschaute und das Wort an Blue richtete. Der hatte nicht einmal bemerkt, dass sie zu zweit gekommen waren. Überrascht sah er auf.


  „Du bist doch diese … Anni-ka, oder?“, fragte er verwundert und Annika nickte, obwohl sie auch ein wenig enttäuscht war, weil der magische Mann sich nur mit Mühe an ihren Namen erinnern konnte. Selbst wusste sie mittlerweile alles von ihm. Zum Teil von Isidora, zum Teil von Martin. Die Erinnerung zu der verhängnisvollen Entführung vor zwei Jahren war nur schleppend in Gang gekommen, doch mittlerweile wusste sie von dem Urlaub, dem grässlichen Maslov, von Blue und dem mögliche Martyrium, das er ihnen allen erspart hatte.


  Blue bemerkte ihren gekränkten Stolz, weil er sie beinahe Anni statt Annika genannt hatte. In den letzten zwei Jahren hatte er wahrlich gelernt Emotionen von Gesichtern anderer abzulesen.


  „Sorry, ich merke mir Namen nicht so gut. Gesichter vergesse ich dafür nie.“ Er lächelte ihr versöhnlich zu und Annika bekam große Augen. Lachend hatte sie den blauen Mann noch nie gesehen. Auch Martin Brandt schien verblüfft zu sein. Doch das Lächeln hielt nicht lange. Blues Ernsthaftigkeit und sein Leidensdruck wischten es wieder viel zu schnell von seinen Lippen. Die Verblüffung aber blieb an Annika haften wie klumpiger Sand, der nicht gleich mit einem Handstreich abzuklopfen war. Blue war für sie immer ein furchteinflößendes Wesen mit überirdischer Schönheit gewesen. Allerdings mit einer Schönheit, wie sie auch fleischfressenden Pflanzen innewohnte. Seine Magie war tödlich, sein Aussehen die pure Anziehung und wie geschaffen, um Beute anzulocken. Offenbar war sie bis jetzt davon ausgegangen, dass seine Magie eine gewisse Menge lebendiger Nahrung brauchte, um zu funktionieren. Das aufrichtige Lächeln von vorhin passte da irgendwie nicht ganz in dieses Bild. Verlegen senkte Annika den Kopf. Sie hatte ihrem Lebensretter gerade unterstellt ein Monster zu sein und das sollte er nicht unbedingt sehen.


  „Für Höflichkeiten haben wir keine Zeit!“, zischte Martin, der allmählich die Geduld verlor. „Wir holen dich hier raus, dann suchen wir Vanessa und du kümmerst dich um Merenpath.“ Martin nestelte die ganze Zeit schon am Schloss der Zelle herum und schaffte es endlich die Tür zu öffnen.


  „Da gibt es nur ein Problem, Martin. Meine Magie wirkt nicht bei Merenpath.“ Martin Brandt zuckte nur kurz mit seinem rechten Auge, doch bei Annika kam diese Gefühlsregung an, als wäre er gerade von einer unsichtbaren Wand zurückgeprallt. Innerlich schien der Söldner schockiert zu sein. Äußerlich war davon kaum etwas zu bemerken.


  „Scheiße, ist das wahr?“


  „Leider ja. Der Typ hat mich vorhin berührt und ist nicht in Flammen aufgegangen.“ Blue schien von dieser Tatsache ebenso schockiert zu sein wie Martin Brandt. Annika hingegen fand das nicht weiter schlimm.


  „Dann knallen wir ihn eben ab“, meinte sie mit vorgerecktem Kinn und kam sich dabei vor wie ein Kind, das hinter zwei riesigen Männern hin und her hüpfte, um auf sich aufmerksam zu machen. Wo war das Problem, wenn man Waffen hatte? Und Martin Brandt hatte ein ganzes Arsenal an seinem Körper und auch Annika mit ein paar Waffen ausgestattet.


  Beide Männer blickten daraufhin zu ihr. Martin drehte sich dafür sogar um.


  „So einfach wird das bei einem Halbgott wohl kaum werden“, meinte er nur und wandte sich dann den Ketten von Blue zu. Die Schlösser seiner Fesseln waren bei weitem nicht so kompliziert wie die an der Zellentür. Er musste nur aufpassen, nicht an seiner Haut anzukommen.


  „Vorsicht, mein Freund!“ Auch Blue achtete darauf, dass kein Unfall passierte und hielt ganz ruhig. Martin entging die Anrede kein bisschen. Endlich hatte der blaue Mann geschnallt, dass er nicht der Feind war. „Was ist eigentlich mit den beiden Schlägertypen vorm Zellentrakt?“, fragte Blue und überging das zufriedene Grinsen seines ehemaligen Evok-Kollegen.


  „Betäubt. Mit Acid, flüssig in der Cola. Dachte, dann haben sie wenigstens auch was davon. Die Burschen sind nämlich ganz okay und vielleicht haben sie ja mit dem Zeug einen Esoterik-Trip … zu Gott oder so.“ Martin grinste noch breiter und Blue fiel es schwer, es ihm nicht gleichzutun.


  „Acid?“, frage Annika, die sich mit Drogen nicht auskannte.


  „Auch LSD genannt“, erklärte Blue und grinste doch noch. Das erste Schloss war geknackt, aber vor allem freute er sich darüber, dass er sich in Martin Brandt getäuscht hatte. Der Ehrenkodex der alten Einheit war ja förmlich greifbar. Die Frage war nur, wie er einen Halbgott mit scheinbarer Willigkeit täuschen hatte können. Aber das würde er ihn später fragen.


  „Gut gemacht, Martin! Und was ist mit dem Überwachungssystem? Du weißt schon. Merenpath hat überall Kameras.“ Seine Augen waren vollkommen ernst, aber sein Mund lächelte immer noch schief. Annika war ganz fasziniert von der neuen Seite des blauen Mannes.


  „Das dürfte kein Problem sein. Wer glaubst du sitzt wohl im Kontrollraum, wo alle Bilder aufscheinen?“, fragte Martin und lachte leise, während er auch das zweite Schloss knackte. „Einer von meinen Männern, natürlich. Und der ist top.“ Blues letzte Fessel sprang auf und Martin machte einen Schritt zurück. Wer wusste schon, ob der blaue Riese nicht schwankte, wenn er in die Höhe kam.


  Doch von Unsicherheit oder Schwindel konnte keine Rede sein. Blue stand von seiner Steinbank auf und streckte seine müden Glieder. Annikas Mund klappte so weit herunter, dass es schon peinlich war und Martin ein tiefes Knurren entlockte. Blue knackte noch mit ein paar Knochen, ließ seine Schultern kreisen und tänzelte kurz herum, um seine Beine zu durchbluten.


  „Mach endlich den Mund zu“, blaffte Martin und schielte verärgert zu Annika. Die deckte sicherheitshalber gleich einmal ihre Brüste mit ihren Handflächen ab, weil sich sogar ihre Brustwarzen aufgestellt hatten.


  „Sorry. Was kann ich dafür, wenn der Mann sich hier so provoziert?“ Sie lachte, wenn auch ein wenig gekünstelt. Diese blaue Magie war ja die Hölle! Kein Wunder, dass Vanessa einen Blau-Knaller davon getragen hatte. Blue tat so, als würde er von ihrer Faszination nichts merken.


  „Wo müssen wir hin, Martin?“, fragte er sachlich und versuchte der knisternden Stimmung zwischen Martin und dieser Annika entgegenzuwirken. Der kam auch sofort in die Gänge.


  „Da lang! Ich gehe voran. Am besten du hältst diese Ketten fest, als wärst du noch gebunden! Nur für den Fall, dass Leute von Merenpath nachfragen. Annika, du gehst als Letzte! Wenn Du jemanden siehst, dann schieße bevor du auch nur überlegst. In deiner Waffe sind nur Betäubungsgeschosse. Du wirst also niemanden töten. Keine Gewissensbisse, kein Zögern! Unser Leben hängt davon ab. Und vergiss nicht: Blue ist ein wandelnder Schutzschild, aber …“ Und damit drehte er sich so energisch zu ihr um, dass ihr die Luft für einen Moment wegblieb und sie ihn mit großen Augen ansah. „… komm ihm, verdammt noch einmal, nicht zu nahe! Ist das klar?“ Und das meinte er wohl in erster Linie zu ihrem Schutz, aber er schien auch eindeutig eifersüchtig zu sein.


  


  


  



  30. Kapitel


  


  


  Isidora und Leonie befanden sich wohlbehalten in einem Büro des Bundesministeriums für Inneres im ersten Wiener Gemeindebezirk und warteten auf ihre Eltern. Der Transport von Italien nach Wien hatte sich etwas verzögert, aber letztendlich waren sie innerhalb eines Tages hier eingetroffen. Da ihr gesundheitlicher Zustand als sehr gut bezeichnet wurde, hatten die Beamten die Gelegenheit wahrgenommen, den beiden Mädchen eine Aussage abzuknöpfen. Die gaben zwar Auskünfte, aber so dürftig, dass niemand auch nur im Ansatz auf den derzeitigen Machthaber in Ägypten kommen würde.


  „Vielen Dank, das haben Sie sehr gut gemacht“, lobte Herr Oberlechner, der zuständige Beamte. Die Aussage der beiden war zwar mehr als dünn und beruhte hauptsächlich auf Spekulationen, doch mit mehr hatte er sowieso nicht gerechnet. Die Mädchen waren betäubt worden, hatten ständig die Augen verbunden gehabt und nichts erkannt. Keine Personen, keine Nummernschildern, rein gar nichts. Es war die übliche Sackgasse, wenn Mädchen derart professionell entführt wurden. Seine Kollegen waren dennoch an dem Fall dran, suchten nach einem gewissen Martin Brandt und verfolgen seine Spur derzeit bis nach Afrika. Vermutlich waren die Mädchen wirklich bis dorthin verschleppt worden, doch der Verantwortliche blieb weiter im Verborgenen. Ebenso wie es unklar blieb, warum gerade die beiden von den vier Mädchen zurückgeschickt worden waren. Die beiden anderen wurden immer noch vermisst.


  Mit einem festen Handschlag verabschiedete er sich von den beiden hübschen Dingern und ließ sie in dem Büroraum alleine. Kein Wunder, dass diese jungen Schönheiten in den falschen Kreisen Aufsehen erregen konnten. Beide Frauen würden in einem Nobelpuff eine Menge Geld bringen. Zumindest für die Zeit, in der sie am Leben blieben. Grimmig biss er die Zähne zusammenund verfluchte all den Abschaum dieser Erde. Er war mit Sicherheit kein Moralapostel, aber all die Drogen- und Hurenbosse dieser Welt sollten endlich einmal begreifen, dass Schönheit nicht mit Gewalt konsumiert, sondern nur vernichtet werden konnte.


  Kopfschüttelnd ging er weiter und versuchte sich seinen Frust nicht anmerken zu lassen. Nette Menschen waren eine Seltenheit. Nette und schöne Menschen noch mehr. Warum nur war der Abschaum dann gerade an diesen wenigen Exemplaren so interessiert? Unschuld und Schönheit zu rauben, um sie dann zu zerstören war für ihn ein viel größeres Verbrechen, als jemandem das Geld aus der Tasche zu ziehen. Doch die Gesetze sahen das oft anders und er musste sich schließlich damit abfinden, dass er die Welt nicht verbessern konnte.


  


  In der Zwischenzeit machten es sich Leonie und Isidora in dem kühlen Raum gemütlich. Wenigstens hatten sie Kaffee bekommen und ein paar Kekse.


  „Glaubst du er hat das alles geschluckt?“, fragte Leonie leise und Isidora nickte.


  „Klar. Wir haben ja kaum was erzählt. Schließlich haben wir versprochen, nichts zu verraten. Nicht auszudenken, wenn wir zu viel sagen und es die beiden anderen büßen müssen.“


  „Haben wir das echt versprochen?“


  „Naja, so ähnlich. Der – eh schon wissen – hat ein wenig gezaubert, denke ich.“


  „Hast du gesehen … sie haben dort auch Blue erwischt.“ Leonie schob den grässlichen Kaffee endgültig zur Seite und hielt sich mehr an die Kekse.


  „Ja, ich habe es gesehen und es stimmt mich nicht sehr zuversichtlich, dass er dort ein Gefangener ist.“ Isidora schlürfte weiter. Für sie war der Kaffee offenbar nicht ganz so schlimm.


  „Vielleicht kann er Vanessa ja noch einmal helfen, hm?“


  „Das kann ich mir nicht vorstellen, schließlich ist Merenpath ein Halbgott.“ Jetzt war ihr doch noch sein Name herausgerutscht, dabei hatte er sie doch mit einem Sprechbann belegt! Vielleicht wurde der aber auch nur bei Personen wirksam, die nicht bei der Entführung dabei gewesen waren. Mit Leonie konnte sie also alles besprechen, ohne gleich in einen magisch indizierten, kranken Zustand zu verfallen.


  „Und als Halbgott übertrifft seine Magie die von Blue vermutlich bei weitem. Dazu ist er derjenige, der die Schlüssel zu Blues Zelle hat. Der arme Kerl ist vermutlich nicht nur magisch schwächer, er wird sicher auch in einem Gefängnis gehalten, wenn er nicht längst tot ist.“ Daraufhin begann Leonie zu schluchzen. Vermutlich hatte sich bis jetzt an die Vorstellung geklammert, dass der blaue Hero Vanessa und Annika auch noch ein zweites Mal retten würde. Isidora stellte ihren Automatenkaffee sofort zur Seite und nahm ihre Freundin in den Arm.


  „Ach, komm! Alles der Reihe nach! Jetzt freu dich mal auf deine Eltern und danach sehen wir weiter. Es wird schon alles gut werden.“ Tröstend streichelte sie über Leonies Oberarm und musste sich eingestehen, dass sie diese Frau mittlerweile auch mehr mochte, als es einer üblichen Freundschaft entsprach.


  „Und du?“, fragte Leoni und richtete sich ein wenig mehr auf. „Wie geht es jetzt bei dir weiter? Deine Eltern holen dich jeden Moment ab. Wirst du jetzt nicht von ihnen zur Rechenschaft gezogen. Immerhin hast du …“ Leonie wollte noch sagen, dass sie Merenpath verraten hatte, doch Isidora verschloss ihr den Mund mit einem unschuldigen Kuss.


  „Pssst. Sprich es bitte nicht aus!“ Leonie bekam große Augen. Noch nie hatte eine Frau sie auf die Lippen geküsst, die homosexuell veranlagt war. Der Kuss war unschuldig und doch auch … erotisch. Was eigentlich ein Widerspruch in sich war und nicht zusammenpasste. Isidora bemerkte ihre Verwirrung.


  „Verzeih! Ich wollte dich nicht durcheinander bringen. Es ist nur … ich mag dich mittlerweile sehr gerne, Leonie.“


  „Ich … mag dich auch, Isidora. Aber ich bin nicht …“


  „Ich weiß. Sprich auch das bitte nicht aus!“ Leonie taste nach ihren Lippen, spürte ein fremdes Verlangen. Dann sah sie das eigentümliche Glimmen in Isidoras Augen und den verräterischen Glanz. Ihre Freundin war offenbar sehr damit beschäftigt nicht loszuweinen. Das rührte dann doch Leonies Herz und sie kam ohne weiter zu überlegen näher. Außerdem war sie neugierig geworden.


  „Küss mich richtig! Bitte! Ich möchte so gerne wissen, ob das überhaupt stimmt, was ich die ganze Zeit gedacht habe … über mich und die Männer.“ Leonie war sich plötzlich wirklich nicht mehr sicher, ob sie ausschließlich auf Männer stand. Die Zeit mit Isidora im Flugzeug, dann im Zug, die angespannte Situation durch die Entführung und die Angst ums nackte Überleben … das hatte eine Nähe zu dieser schönen, exotischen Frau aufgebaut. Alleine durch ihre Anwesenheit und ihre innere Einstellung hatte sie vielleicht gerade Leonies persönliche Grenze verschoben, denn so grenzenlos wie sie sich gerade fühlte, wollte sie nun von diesen Lippen kosten. Schon länger hatte sie sich das heimlich vorgestellt, sich aber selbst nie eingestanden. Ständig hatte sie Vanessa vorgeschoben und sich gefragt, wie sie es wohl empfunden hatte, wie ihr es wohl dabei gegangen war. Doch in Wirklichkeit wollte sie selber wissen, wie es ihr dabei gehen würde. Ja, sie wollte diese Lippen kosten, die Zärtlichkeit dieser schönen Frau genießen und dann … tja, was dann? Leonie guckte nachdenklich, Isidora seufzte leise und ihre Augen verloren ein wenig von dem tragisch-verzweifelten Ausdruck.


  „Weißt du, Leonie. Ich weiß nicht, ob ich das kann. Du bist meine Freundin und sollst es auch bleiben. Außerdem …“ Sie stockte kurz. „… eine Zurückweisung danach würde ich kaum verkraften.“


  „Unsere Eltern tauchen jeden Moment hier auf und wir können ihnen nicht mal alles sagen. Eigentlich haben wir nur uns beide und doch werden wir uns vermutlich nicht mehr so schnell wiedersehen. Deine Eltern werden dich in Sicherheit bringen und ich werde … ganz alleine sein. Ich weiß, dass ich zuerst etwas anderes gesagt habe, und dass mein Wunsch egoistisch ist, aber …“ Ohne Vorwarnung stoppte Isidora ihren Redefluss indem sie den Zeigefinger auf Leonies Lippen legte. Dann nahm sie den Finger weg und ersetzte ihn durch ihre vollen, schönen Lippen.


  


  


  



  31. Kapitel


  


  


  Sie träumte von Blue – intensiv, fantastisch, ekstatisch. Bewusst holte sie sich seinen Mund, ohne sich vor seiner Magie zu fürchten. Seine Haut schimmerte in erregtem Türkis, aber seine Magie war nicht länger tödlich. Nicht für sie. Nicht für ihre Lippen.


  Zwischen ihren Mündern entlud sich selbst auf Entfernung ein kleiner Blitz, doch es war mehr ein Kribbeln, als ein stechender Schmerz. Dann berührten sie sich zum ersten Mal. Haut an Haut. Lippen an Lippen. Das Gefühl war so unbeschreiblich schön, dass Vanessa einen erstickten Laut von sich gab. Blue aber war völlig außer sich. Es war seine erste Berührung seit über drei Jahren und er schien nicht glauben zu können, dass dieser zarte Kuss jetzt gerade wirklich passierte. Verzweiflung durchfuhr ihn wie ein schneidendes Schwert. Vanessa sah es ihm an, spürte es bis tief in ihre Seele. So traurig, so schön. Er konnte nicht riskieren, sie zu verletzen, konnte nicht wagen sie zu verlieren. Seine Angst um sie war fast schon greifbar und doch konnte sie das reine Glücksgefühl nicht länger verhindern. Mit aller Kraft brach es hindurch und damit kam auch die Erkenntnis.


  Keine Flammen.


  Nur Lippen an Lippen.


  Blue stöhnte auf. Seine Haut kribbelte, sein Innerstes spielte verrückt und lieferte sich einen emotionalen Schlagabtausch nach dem anderen. Als hätte er nicht nur eine lange Durststrecke hinter sich, sondern überhaupt noch nie berührt oder gefühlt. Seine Atmung war außer Kontrolle, seinen Körper angespannt und zittrig. Schöne blaue Linien, perfekt geschwungen, vibrierten über Erhebungen und Vertiefungen, veränderten ihre Farbe, leuchteten. Es war ein schaurig schönes Schauspiel und lenkte Vanessa sogar für einen Moment von dem zarten Kuss ab. Blues Körper wirkte durch die Anspannung noch muskulöser. Selbst sein Gesicht war angespannt, zeigte eine Mischung aus Erregung und Staunen. Das Zittern wurde stärker und Blue richtig rastlos. Trotzdem war er bemüht sich zurückzuhalten, um sie nur ja nicht zu verletzen. Und genau das beeindruckte Vanessa zutiefst. So lange hatte er gelitten, nichts als Einsamkeit gekannt und die Sehnsucht nach einem anderen Menschen oder ein neues Leben unterdrückt. Und dann war plötzlich all das, was er sich wünschte möglich … mit ihr. Einzig und alleine mit ihr.


  Sein Gesicht spiegelte alles, was sie sehen musste … Liebe, Bewunderung, Lust, und erstes Vertrauen – in sie und in sich. Dieser Mann war ein einziges Wunder und seine Sorge um ihr Wohl so ehrenvoll, dass sie noch mehr in Liebe zu ihm entbrannte. Es war eine Vertrautheit, die sie noch nie empfunden hatte, eine Verbindung, die nicht zu beschreiben und doch so stark zu spüren war. Sie öffnete ihr Herz endgültig für ihn und wollte ihn so sehr im absoluten Glück sehen, dass sie dafür alles riskiert hätte.


  Sie konzentrierte sich wieder auf den Kuss, öffnete ihre Lippen und lockte ihn mit ihrer Zunge. Langsam zuerst, dann mit solch deutlichem Verlangen, dass Blue aufgebracht stöhnte und sich nicht länger zurückhalten konnte. Er versucht sie zwar immer noch nicht mit seinem Körper zu berühren, doch den Kuss vertiefte er auf eine Weise, die Vanessa nun atemlos machte. Wie warmer Honig glitt seine Zunge in ihren Mund und benetzte sie mit seinem Geschmack. Blue war nicht wild, küsste aber mit einer Intensität, die jede kleine Bewegung zu einer erotischen Sensation machte.


  Irgendwann war Blues Körper über ihr und näher als je zuvor. Sein männlicher Duft hüllte sie ein, erinnerte an Meer und Cocktails und an eine Blume, deren Duft berauschend war. Dazu sah er einfach unglaublich gut aus und bewegte sich in leicht rhythmischen Wellen, ohne wirklich ihre Haut zu berühren. Wie eine Schlange, wie jemand, der jeden Zentimeter seines Körpers beherrschen konnte. Langsam, nur sehr langsam kam er näher. Wie ein fantastisches, blaues Wesen, das nur für sie erschaffen worden war. Nur für sie, ihre Seele und ihre Liebe.


  Vanessa stöhnte auf vor Glück, als er sie mit seinem Körper zum ersten Mal berührte. Es knisterte leicht wie bei statischen Entladungen, aber es war in erster Linie Kontakt von Haut zu Haut … und der war warm, sinnlich und sehr samtig. Blue stöhnte so euphorisch und selbstvergessen, dass Vanessa diese Euphorie wie die erste Welle eines gigantischen Höhepunktes erlebte. Sie bäumte sich auf, rief seinen Namen, drängte sich an seinen Körper und saugte an seinen Lippen. Sie wollte mehr, so viel mehr von diesem Mann und seinem unglaublichen Körper.


  Dann öffnete sie die Augen und starrte.


  In gelbe Augen.


  Und in ein Lächeln, das viel zu siegessicher aussah.


  Mit einem Aufschrei löste sie ihren Mund von seinem und fuhr sich mit der Hand über ihre feuchten Lippen. Merenpath lag über ihr und war offenbar nur allzu bereit in die Rolle ihres Traummannes geschlüpft. Wenigstens hatten sie beide noch Gewand an, auch wenn sie sich ganz offensichtlich mehr als nur ein bisschen vergnügt hatten. Das war freilich ein Schock und auch irgendwie ein Betrug. Vanessa wurde schlagartig wütend.


  „Das ist deiner nicht würdig! Den Traum einer Frau so … auszunutzen “, schrie sie ihn an und hätte ihn am liebsten geohrfeigt. Doch dafür war Merenpath zu mächtig und noch zu sehr in Raserei verfallen. Seine Augen leuchteten gelber denn je und seine Gesichtszüge verschwammen, als würde er sich jeden Moment in ein anderes Wesen verwandeln.


  „Du wagst es?“, brüllte er los, packte sie an den Schultern und drückte sie so fest hinunter, als wolle er ihren Oberkörper bis in den Grund des Bettes rammen. „Du hast dich mir an den Hals geworfen und mir einen Kuss aufgedrängt. Woher sollte ich wissen, dass du geträumt hast? Ich bin in gewisser Weise auch nur ein Mensch und nicht allwissend. Und ich bin – bei Gott – kein Heiliger!“ Mit gefletschten Zähnen war er ihrem Gesicht so nahe, dass sie meinte, er würde sie jeden Moment beißen.


  Seine Wut verwirrte sie, seine Augen ebenfalls. So wie er sich gab, hatte sie ihn mit ihren unbewussten Handlungen offenbar wirklich überrascht und zu etwas getrieben, das sich auch seiner Kontrolle entzogen hatte. Sie war in Ohnmacht gefallen … das wusste sie noch. Sie hatte von Blue geträumt. Intensiv und lebensecht. Aber was sie alles in diesem diffusen Zustand tatsächlich getan hatte, entzog sich ihrer Kenntnis. Auf jeden Fall waren ihre unbewussten Handlungen bei Merenpath völlig verkehrt angekommen oder aber er hatte sie absichtlich falsch verstanden. Widerstanden hatte er ihr scheinbar nicht. Seine Verwirrung wirkte echt. Merenpath war also entweder ein guter Schauspieler, oder tatsächlich von dem Kuss überrascht worden. Ebenso wie sie. Gut, sie hatte dazu jemand anderen im Kopf gehabt, aber der Kuss hatte stattgefunden. Gut und leidenschaftlich.


  Die Erinnerung daran machte sie ganz kribbelig und auch schlagartig bewusst, dass er ja immer noch fast auf ihr lag. Merenpath hatte vielleicht die Situation schamlos ausgenutzt, aber hatte sie das auf gewisse Weise nicht ebenso? Schließlich hatte sie geträumt und nur weil Blue nicht real greifbar gewesen war, gleich den nächstbesten Kandidaten gekrallt. Nicht real greifbar … vielleicht lag ja auch genau da der Hund begraben: Blue war eben nicht nur jetzt nicht greifbar. Er würde es vermutlich niemals sein! Was nutzten ihr all die Gefühle für einen Mann und die Vorstellung ihn zu lieben, wenn sie ihn noch nicht einmal angreifen konnte? Frustriert stieß sie die angehaltene Luft aus. Sie musste sich irgendwie im Klaren werden, was sie wirklich wollte und wie sie weitermachen sollte.


  Merenpath bemerkte ihren Sinneswandel und setzte gezielt nach.


  „Ich habe dich zu nichts gezwungen. Im Gegenteil! Ich habe dich hier auf das Bett gelegt, weil du ohnmächtig geworden bist. Du hast meinen Namen gerufen und ich bin zu dir gekommen. Du hast deine Arme um mich geschlungen und den Rest weißt du sehr genau … du hast mich auf eine Weise geküsst, wo kein normaler Mann mehr NEIN sagen kann.“ Vanessas Wangen wurden rot. Hatte sie wirklich seinen Namen gerufen und nicht Blues? Ihr Traum war ganz klar nur auf Blue fixiert gewesen, aber vielleicht hatte der Halbgott ja nur gehört, was er hören wollte.


  „Ich … es tut mir leid. Ich benehme mich normaler Weise nicht so. Verzeih‘ mir, denn ich wollte nicht … ich meine, ich brauche noch …“


  „… Zeit?“, fragte er nach. Seine Augenfarbe wurde deutlich milder, sein Gesichtszüge wieder klarer. Er hatte ihr das ganze Ausmaß ihrer Erinnerungen an Blue aufgezwungen und sie damit binnen Sekunden völlig ausgeknockt. Mehr als eine Stunde war sie weggetreten gewesen, hatte gestöhnt und gejammert, geseufzt und den verhassten Namen des blauen Mannes geflüstert. Aber das musste er ihr ja nicht unbedingt auf die Nase binden.


  „Deine Magie hat mich ziemlich … mitgenommen.“ Vanessas Wangen wurden noch eine Nuance dunkler, weil sie wusste, dass Merenpath nun von ihr und Blue wusste. Mit Sicherheit hatte er etwas von ihren Erinnerungen mitbekommen.


  „Ich weiß, dass du mit dem blauen Mann mehr als nur einfachen Kontakt hattest und ich kann nicht behaupten, dass mir diese Tatsache gefällt. Aber zum Glück …“ Er atmete tief durch und ließ Vanessa endgültig los. Seine Augen schwankten zwischen braun und gelb, pulsierten in der Macht von goldenen Flammen. „… bin ich nicht nachtragend.“ Jetzt versuchte er sogar ein Lächeln und streichelte zärtlich über ihre Wangen. „Ich wünsche mir nur, dass du ab nun ausschließlich an mich denkst, wenn du mich küsst.“ Seine Augen loderten weiter wie flüssiges Feuer und Vanessa konnte gar nicht anders, als in diesem wilden Flackern zu versinken, einzutauchen in eine Glut, die nicht nur gefährlich schien, sondern auch verlockend. Er streichelte immer noch ihr Gesicht und kam näher. Er wollte sie ganz klar noch einmal küssen. Seine Lippen öffneten sich verheißungsvoll und Vanessa hatte ein „Stopp!“ im Kopf, konnte aber einfach nichts sagen. Ihre Stimmbänder waren wie erstarrt. Vor Angst, vor Aufregung, vor … Erwartung. Sie verstand ja selber nicht, warum sie ein derart inneres Drängen fühlte. Sie war in Blue verliebt und nicht in diesen Halbgott, der immer vor Wut zu brodeln schien. Doch seine Magie war anziehend, hypnotisch und er schien nicht sonderlich nachtragend zu sein, weil sie ihn für Blue gehalten hatte. Ja, er wollte sie ganz offensichtlich verführen und allmählich fragte sie sich, warum sie sich so anstellte und diese Lippen nicht einfach küsste.


  „Ich …“


  „Scht! Küss mich und vergiss, was du geträumt und erhofft hast! Lebe im Jetzt und akzeptiere dein Schicksal, das die Götter für dich vorgesehen haben!“ Sein männlicher Duft hüllte sie ein, seine Lippen trafen die ihren. Warm, sinnlich und doch ganz anders, als im Traum zuvor. „Sei mein! Für immer“, flüsterte er, ehe er sie mit seiner Zunge verwöhnte und seinen harten Körper gegen ihren drängte. Er wollte sie so sehr. Jede Handlung und jede noch so kleine Bewegung drückten das plötzlich so klar aus. Sein Verlangen war übermächtig, erschlagend, wild und hemmungslos. Vanessa wusste gar nicht wie ihr geschah, wehrte sich nicht, ließ sich treiben und glaubte sogar, ihn jederzeit noch stoppen zu können.


  Doch dem war nicht so. Sein magischer Sog war wie ein teuflischer Wirbelwind, ein Sturm vor dem Orkan. Etwas Mächtiges drang in sie ein, benebelte ihre Sinne, steigerte ihr Wollen und ihre sexuelle Aggressivität. Sie biss zu, schmeckte Blut, aber das war nur ein zusätzlicher Genuss in ihrem Rausch. Es schmeckte köstlich. Er schmeckte köstlich. Dann bekam sie plötzlich Angst. Kurz, aber eindringlich. Dann legte der Wirbelwind erneut los, vereinnahmte sie vollkommen, schleuderte sie in unglaubliche Höhen. Sie flog, sie schrie, sie fühlte die Lust … und hatte plötzlich wieder Angst. Angst zu fallen oder auch zu hoch zu fliegen. Es war ein Schlagabtausch der Superlative. Intensiv und verrückt. Sie war Vanessa und wusste dennoch nicht mehr ihren Namen. Sie war verwirrt, vollkommen außer sich und letztendlich doch nur verzaubert.


  Der Gedanke reichte aus.


  „Nein!“, schrie sie und riss sich von ihm los. Sie stieß ihn sogar mit ungeahnter Kraft von sich und ging auf Distanz. Sicherheitshalber sagte sie sich immer wieder vor, wer sie war und wen sie liebte. „Nein, nein, nein“, brüllte sie hinterher und brachte Merenpath damit völlig aus der Fassung. Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut, seine Hände ballten sich zu Fäusten. Vanessa reagierte sofort, hetzte aus dem Bett, stolperte vorwärts und schwankte bis zum anderen Ende des Raums. So hatte sie immerhin fünf Meter Abstand zwischen sich und Merenpath gebracht. Immer noch schmeckte sie Blut. Seines oder meines? … fragte sie sich kurz, ehe sein Knurren sie von diesem Gedanken ablenkte. Mit gefletschten Zähnen und magisch leuchtenden Augen kam er in die Höhe und direkt auf sie zu. Größer und immer größer schien sein Körper in die Länge zu wachsen und das Zimmer zu verdunkeln. So zornig und aggressiv, wie er jetzt vor dem Bett stand, hatte sie ihn noch nie gesehen. Der Kuss hatte zwar Welten bewegt, sie für einen Moment völlig außer Kontrolle gebracht und ihr gezeigt, was mit diesem Halbgott alles möglich sein würde. Doch das Meiste hätte sich um Macht, Sex und Gier gedreht. Gezielt hatte er sie mit seiner dunklen Magie infiltriert und mit einer Wucht überzeugen wollen, die kaum abzulehnen war. Sie hatte die prickelnde Wildheit geschmeckt, die pure Lust erlebt und … dennoch widerstanden! Wegen Blue. Einzig und alleine wegen der Erinnerung an Blue und dem Gefühl zu ihm. Dabei hatte sie bei Merenpath nicht nur die Faszination der Dunkelheit verlockt, sondern auch die magische Verbindung. Ähnlich wie bei Blue schien ihr Wesen für derart kraftvolle Macht geschaffen worden und in der Lage zu sein, eine Verbindung einzugehen. Bei Blue allerdings hatte sie während ihrer Annäherung nie Angst verspürt. Selbst als sie durch seine Kraft ohnmächtig geworden war, hatte sie nie das Vertrauen in ihn verloren oder in sich. Bei Merenpath hatte sie diese Angst hingegen so intensiv gefühlt wie eben auch die Lust. Dennoch hätte sie es ohne Erinnerung an Blue vermutlich nicht geschafft, sich von ihm zu lösen. Sie zitterte am ganzen Körper und ihre Lippen brannten. Für den Halbgott musste diese Zurückweisung eine große Schmach sein und so dämonisch wütend wie er gerade auf sie zukam, stimmte das wohl auch.


  „Wenn ich dich nicht noch immer als die meine sehen würde, wärst du jetzt tot. Lass dir gesagt sein, dass ich das kein zweites Mal dulden werde und der Mann, den du scheinbar immer noch in deinem Kopf hast, wird demnächst Geschichte sein. Er ist so gut wie tot und eine Zukunft mit ihm ausgeschlossen. Also wage es nicht noch einmal mich derart plump zurückzuweisen.“


  „Plump?“, fragte sie. Sie hatte zwar Angst vor diesem Mann, doch zugleich fühlte sie auch wieder diese eigentümliche Macht in sich. Als ob sie diesem Halbgott immer noch ebenbürtig sein könnte. Oder aber sie hatte einfach keinen gesunden Menschenverstand mehr. „Ich fand es geradezu spektakulär, dass ich mich aus dem Sog deiner Macht befreien konnte. Du hast vermutlich noch nie erlebt, dass ein Mensch das tut oder eine Frau deiner durchaus faszinierenden Leidenschaft widerstehen kann. Aber vielleicht haben die Götter mich gerade aus dem Grund gewählt, weil sie eine Chance darin sehen, dass du lernst nicht zu erzwingen.“ Sie sagte es so ehrlich sie nur konnte und aus einem unbewussten Impuls heraus. Sie wollte nicht vor diesem Mann kriechen und außerdem ahnte sie, dass er sich ihr – aus irgendeinem Grund – nicht aufdrängen durfte. Sonst hätte er sich sicher schon längst mit Gewalt genommen, wonach ihm der Sinn stand.


  Merenpath war so schnell bei ihr, dass sie seinen Körper nur in verschwommenen Konturen sah, ehe er direkt vor ihr und auf ihrem Körper einschlug. Mit voller Wucht warf er sie gegen die Wand, presste sich mit seinem Körper dagegen und hielt ihre beiden Hände rechts und links von ihrem Kopf fest. Seine Zähne knirschten, als müsse er all seine Kraft aufbringen, sie nicht zu töten.


  „Und jetzt ganz langsam, damit du verstehst was hier Sache ist, meine Liebe: Es ist mir egal was die Götter sich dabei gedacht haben, als sie mir ein widerspenstiges und in eine Traumfantasie verliebtes Wesen geschickt haben. ICH will dich als Gefährtin seufzend und stöhnend vor Lust unter mir sehen. Deine Stärke mir Paroli zu bieten ist nur etwas, das mich anspornt. Ich neige zur Wut, aber tief in mir imponiert mir, was du tust und schaffst. Es macht mich quasi erst so richtig heiß.“ Sein Gesicht kam näher, hatte erste Konturen eines Vogels, während sein Körper genauso blieb, wie er nun einmal war. Groß, kräftig, männlich. Horus, dache Vanessa atemlos. Horus, der Lichtgott, der Kriegsgott und der Beschützer der Kinder. Dieser Halbgott stand gerade vor ihr und riss sich sein Hemd vom Körper. Er wollte sie, doch von einem segensreichen Lichtgott war er so weit entfernt wie sie gerade von Blue. Der Mann vor ihr war eindeutig mehr Kriegsgott als irgendwas. Sein Oberkörper war männlich und schön, sein Kopf nun beinahe der eines Falken. Merenpath rückte noch näher.


  „Und es macht mich hart“, ergänzte er mit einem zischenden Laut, der Vanessa Gänsehaut bereitete, weil er aus einem Schnabel kam und nicht mehr aus einem Mund. Damit presste er seine Mitte fest gegen ihren Körper und verdeutlichte ganz genau, von welcher Härte er hier sprach. Seine Bewegungen waren eindeutig, seiner Bedrängnis unbeschreiblich. Doch er wollte noch etwas sagen und so formte er seinen Kopf wieder zurück zu dem eines Mannes.


  „Du hast keine Wahl und wirst mich heiraten! Sonst stirbt zuerst deine süße Freundin und dann deine blaue Traumfantasie. Und der Tod der beiden wird nicht einfach sein, das kann ich dir garantieren.“ Er lachte und biss sie sanft in den Hals. „Das ist keine Zwang, meine Süße. Noch nicht mal eine Drohung. Es ist eine Tatsache. Mehr nicht.“


  


  


  


  



  32. Kapitel


  


  


  „Wie viele Männer hast du auf deiner Seite?“


  „Nur den Mann im Kontrollraum. Aber am Fluggelände ist noch einer, der zu 80 Prozent hinter uns steht. Vorausgesetzt wir nehmen ihn mit und du erledigst Merenpath. Ohne Merenpaths Tod geht gar nichts. Die scheißen sich hier alle die Hosen voll vor dem Mann.“


  „Wie gesagt, der Typ ist ein Halbgott und hat mich berührt, ohne in Flammen aufzugehen. Ich habe also keine Ahnung wie man ihn töten kann.“


  „Soweit ich weiß hast du als einfacher Mensch bereits die Macht gehabt einen Engel zu töten, dann wird es dir ja wohl auch gelingen einen Halbgott zur Strecke zu bringen.“


  „Einen Engel?“, japste Annika überrascht. „Die gibt es also auch?“ Beide Männer drehten sich zu ihr um, als hätten sie vergessen, dass auch sie mit von der Partie war. Mehr oder weniger genervt sahen sie ihr in die Augen und gaben zeitgleich die gleiche, knappe Antwort.


  „JA!“


  „Aber, aber …“, begann sie und stockte, weil Blue die Augen verdrehte. Martin wirkte ein wenig kooperativer.


  „Und es gibt auch Dämonen. Sorry, für die Kurzfassung, aber wir müssen weiter.“ Martin versuchte im Ansatz ein Lächeln, doch freundlicher Smalltalk hatte ihm noch nie gelegen und die Zeit drängte wirklich. Sie hatten zwei Wachen ausgeschaltet, Blue aus dem Sicherheitstrakt befreit und mussten so rasch als möglich zu Merenpaths Privaträumen. Für Annika aber war das alles ein wenig viel neue Realität. Schockiert blieb sie stehen und sah von einem zum anderen. Dämonen und Engel! Sie schluckte ungewöhnlich laut.


  „Einen Engel“, murmelte sie betroffen und wandte sich nun ausschließlich an Blue, der sie ziemlich mürrisch anstierte. Der faszinierende, blaue Mann hatte etwas Heiliges getötet?


  „Es war ein Versehen“, knirschte er und wollte sich abwenden.


  „Niemand kann einen Engel töten“, keuchte Annika, die zwar keine Ahnung von all diesen Dingen und seltsamen Wesen hatte, doch einen Boten Gottes zu töten, erschien ihr absurd. So etwas war nicht möglich.


  „Nun, das ist offenbar ein Märchen“, blaffte Blue.


  „Wir müssen weiter!“, blaffte wiederum Martin, der keine Lust auf Plaudereien hatte. „Im zweiten Stock sind Merenpaths Räumlichkeiten und ich kenne eine gute Abkürzung mit deutlich weniger Wachpersonal. Mir nach!“ Damit ging er los, hielt die Kette fest, mit der er Blue hinter sich herzog und deutete Annika, dass sie ihnen folgen sollte.


  Sie kamen ganze zwanzig Meter weit.


  „HALT!“ Der erste Securitymann im Erdgeschoss bekam große Augen und stierte auf die unvorhergesehene Gruppe von Leuten. Im Protokoll stand nichts von einem Gefangenentransport und dieser Martin Brandt war erst seit kurzem im Dienst seines Bosses.


  „Hi! Ich bringe die beiden Täubchen zu Merenpath“, erklärte Martin völlig emotionslos. „Kleine Party, wenn du verstehst.“ Doch der Mann wollte nicht verstehen.


  „Davon steht nichts auf meiner Liste.“ Damit sah der dunkelhäutige Kerl auf einen Zettel, der das Tagesprotokoll enthielt und schüttelte den Kopf. Sein Blick wurde finster und seine Hand wanderte automatisch zum Funkgerät. Ziemlich professionell und ziemlich schade, denn Martin reagierte blitzschnell. Die Nadel in seiner Hand enthielt ein starkes Betäubungsmittel in tödlicher Dosis. Mit nur einer fließenden Bewegung rammte er sie dem Wachmann in den Hals. So schnell, das der nicht einmal mehr zu einem Röcheln kam. In Stresssituationen funktionierte Martin wie eine Maschine, doch er hatte in jahrelanger Arbeit gelernt nicht unnötig Menschenleben zu vernichten. Er spritzte dem Mann nicht alles. Gerade so viel, dass er für Stunden bewusstlos sein und sich danach wie nach einem schweren Alkoholrausch fühlen würde. Das Dumme an der Situation war nur, dass sie nun seinen bewusstlosen Körper verstecken mussten, und der übliche Kontrollruf seines Postens ausfiel. Dieser halbstündliche Anruf war in genau 22 Minuten fällig und ab dann würde sein Verschwinden erste Sicherheitsmaßnahmen zur Folge haben. Egal, wie sehr Martins Mann im Kontrollraum die Kameras blockierte und sabotierte. In spätestens 23 Minuten würde sich Merenpaths ausgeklügeltes Sicherheitssystem aktivieren und in zehn weiteren Minuten alle Fenster und Ausgänge automatisch verriegeln. Teile der Privaträume würden dann zu wahren Saftyrooms umfunktioniert werden und jede mobile Wache aktiviert sein.


  „Ich kann ihn verschwinden lassen“, bot Blue an, aber Martin schüttelte den Kopf.


  „Nicht notwendig. In einer halben Stunde ist so oder so die Hölle los. Wir müssen also Gas geben. Am besten wir schmeißen ihn dort hinter den Vorhang und dann nichts wie weg. Los! Wir müssen zur Feuertreppe.“


  


  Im zweiten Stock stießen sie auf das nächste Problem. Zu den Nottreppen waren sie problemlos vorgedrungen ohne Alarm auszulösen, doch die Tür im zweiten Stock ließ sich von der Außenseite nicht öffnen. Durchdachte Sicherheitsmaßnahme eben. Dazu stand hinter der Tür vermutlich gleich der nächste Wachmann, der bis zu den Zähnen bewaffnet war. Längeres Herumfingern am Sicherheitsschloss würde also nicht nur den Alarm auslösen, sondern auch den Wachmann aktivieren. Blue wartete erst gar nicht auf die Aufforderung von Martin und legte seine Hand auf den fixen Türknopf. Gezielt ließ er seine Magie strömen und versuchte alles, um den Alarm zu umgehen. Die zwei Jahre Sklavendienst bei Maslov hatten ihm die Möglichkeit gegeben, seine Magie etwas besser unter Kontrolle und gezielter zum Einsatz zu bringen.


  Blaues Licht strahlte von ihm ab, sammelte sich an seinem Rücken, wanderte über seine muskulösen Arme direkt in seine Hände und zum Türknopf. So schaffte er es tatsächlich die Elektronik um das mechanische Schloss zum Erliegen zu bringen. Kabel verschmorten, Leitungen wurden lahm gelegt. Allerdings stand der Wachmann auf der anderen Seite der Tür zu nahe und ging in nullkommanichts in magischen Flammen auf. Blue spürte die Fehlleitung wie einen kleinen Rückstoß. Normalerweise hätte der Mann sich ein paar Minuten in magischen Flammen wälzen müssen, doch durch den gezielten Fokus war Blues Magie so stark gebündelt worden, dass der Mann nur mit einem leisen Zusch zu einem Häufchen Asche wurde. Der Verlust eines Lebens hinterließ bei Blue immer eine Art Echo und ein dumpfes Gefühl mit schlechtem Gewissen. Doch in dem Fall ging ihm der Verlust nicht so nahe und er gab Martin gleich nonverbal zu verstehen, was passiert war. Martin verstand seinen versteckten Hinweis sofort. Er hatte sich zwar vorgenommen, möglichst wenige Menschen bei dieser Mission zu opfern, doch wenn es nicht anders ging, war er wohl der Letzte, der zögerte. Kurz nickte er Blue zu, dann widmete er sich mit seinem Spezialdietrich dem mechanischen Schloss.


  Es dauerte vielleicht zwei Minuten, dann war das Ding offen. Martin drückte die Tür vorsichtig einen Spalt auf und schob eine kleine, bewegliche Minikamera hindurch, um die Lage im zweiten Stock möglichst unauffällig zu checken. Annika und Blue verhielten sich inzwischen vollkommen ruhig. Als Martin dann die Kamera wegpackte und sich zu ihnen umdrehte, hatte er den Zeigefinger vor die Lippen gelegt. Dann deutete er ihnen, ihm zu folgen.


  Vor der Tür lag ein kleiner Haufen schwarzer Asche. Aufs Erste sah es so aus, als hätte jemand dort Mist sternförmig verstreut und dazu ein paar Waffen, wie eine Glock, eine SIG Pro und drei unterschiedliche Jagdmesser liegen gelassen. Martin und Blue stiegen einfach über darüber hinweg und schoben die Handfeuerwaffen zur Seite. Lediglich die Messer hoben sie auf. Schusswaffen wurden durch magische Flammen nämlich unbrauchbar. Die Messer hingegen waren noch zu verwenden. Annika folgte ihnen und hatte schlicht keine Ahnung, dass sie über die Überreste eines Menschen stieg. Sie wunderte sich noch nicht einmal über die Waffen, die hier einfach so rumlagen.


  „Zweite Tür links“, flüsterte Martin, packte wieder demonstrativ die Kette, die Blue in den Händen hielt, um gefesselt auszusehen, und deutete Annika, dass sie jetzt besonders Acht geben musste. Sie wussten, dass sie jeden Moment auf weitere Wachmänner treffen würden und der Gefangenentransport musste echt wirken.


  Schon beim Aufzug trafen sie auf drei Männer. Zuerst waren die ziemlich überrascht über das Erscheinen der drei Leute, dann zogen sie wie auf Kommando ihre Waffen.


  „Martin“, sagte der Vorderste so emotionslos, dass Annika eine Gänsehaut bekam. Es war eine Feststellung, eine Aufforderung und zugleich eine Frage. Wie der riesige Kerl das hinbekam, wusste sie nicht, aber sie fürchtete sich so sehr, dass sie kaum gerade gehen konnte. Martin aber blieb vollkommen cool und ging lässig weiter.


  „Malik! Der scheiß Aufzug ist hinüber“, sagte er. „Vom Erdgeschoss aus kann man ihn nicht holen. Was habt ihr drei denn angestellt? Hineingepisst?“ Martin lächelte provokant und Annika bewunderte ihn für sein Schauspieltalent. Selbst stand sie wie unter Strom und spürte Schweiß zwischen ihren Brüsten, als hätte jemand den Wasserhahn aufgedreht. Ihren Atem konnte sie nur mit Mühe ruhig halten.


  „Bleib stehen! Was tust du hier? Und was soll das mit den beiden da? Wir haben keine Meldung bekommen.“ Sehr gut, dachte Martin, weil der Typ seinen Job verstand. Obwohl er Martin kannte und wusste, dass Merenpath ihm vertraute, ging er korrekt vor. Zuerst hatte er die Aufforderung stehen zu bleiben ausgesprochen, dann die Frage nach dem Warum gestellt und gleich darauf den Hinweis gegeben, dass es ein unplanmäßiges Vorgehen war. Sehr gut. Sehr korrekt und sehr dumm für die drei.


  „Schon gut, Malik. Ich bleibe stehen. Ich weiß, dass du erst in deinem Tagesprotokoll nachsehen musst.“ Doch das schien Malik gar nicht zu gefallen. Er wurde sogar noch lauter.


  „Das brauche ich nicht! Ich weiß was drinnen steht und da steht nichts von dir.“ Er und die beiden Männer hinter ihm machten einen Schritt vorwärts und hoben ihre Waffen eine Spur höher. So wie sie jetzt auf Martin, Blue und Annika zielten, sah es aus, als würden sie jeden Moment abdrücken. Annika konnte sich kaum gerade halten. Martin jedoch blieb gelassen. Auch Blue schien kein bisschen aufgeregt zu sein.


  „He, Alter, ganz ruhig“, forderte Martin in vertraulichem Ton. „Vielleicht stehe ich nicht persönlich drauf, aber das Abendessen mit der blonden Gefangenen ist ja wohl angeführt.“ Malik überlegte und nickte schließlich. Das schien die beiden Schlägertypen hinter ihm ein wenig zu beruhigen, denn sie entschärften ganz leicht ihre aggressive Haltung. Martin setzte verbal nach.


  „Hast du vielleicht vergessen zu prüfen, ob noch mehr Gefangene bei dem Essen geplant sind? Diese Vanessa Leiner ist klar, aber der blaue Scheißdreck hier und die Nutte mit den Riesentitten sollen danach ebenfalls dazu. Schätze es wird eine ganz besonders wilde Party heute Nacht.“ Er lachte anzüglich, dann wurde er wieder ernst. „Der Blaue ist übrigens verdammt gefährlich. Daher die Ketten. Die Kleine hat nur ihre Titten als Waffen.“ Er lachte wieder grob und Annika wurde prompt rot, was Martins Glaubwürdigkeit auf ganz unkomplizierte Weise unterstrich.


  Malik überlegte und schien fürs Erste ein wenig beruhigt zu sein. Nur gut, dass er nichts von Blues Magie ahnte, sonst hätte er sofort gewusst, dass es ohne Sicherheitsstange sowieso kein normaler Gefangenentransport sein konnte.


  „Okay. Warte! Ich sehe auf der Liste nach“, meinte Malik und die beiden Typen hinter ihm wurden noch eine Spur lockerer.


  „Na, bitte! Geht doch“, grinste Martin und deutete Blue bereits mit seinen Fingern hinter dem Rücken einen Countdown, damit er wusste, wann er vorwärtsstürmen sollte. Um die drei Männer war es natürlich schade, doch Martin wusste ja, dass keine weiteren Namen auf der Liste standen. Er brauchte nur ein Quäntchen weniger Aufmerksamkeit, um einen besseren Überraschungseffekt zu erzielen. Als Malik gerade in seiner linken Brusttasche nach der Liste kramte, gab Martin das Zeichen.


  Blue sprintete los.


  


  


  


  



  33. Kapitel


  
    

  


  


  


  Isidora und Leonie fielen ihren Eltern schluchzend in die Arme. Im Hintergrund warteten auch Harald und Erika Leiner, sowie Kathi und Markus Stein, die Eltern von Annika. Alle hofften sie von den Mädchen mehr zu erfahren, als die Beamten ihnen bisher mitgeteilt hatten. Die Ermittlungen liefen angeblich auf Hochtouren und nachdem sie Martin Brandt als den Urheber der Entführung bezichtigt hatten, waren die Beamten dem Mann angeblich auf der Spur. Allerdings verlief genau die im Norden Afrikas buchstäblich im Sand. Herr Oberlechner vermutete ihn in Ägypten, andere seiner Kollegen bereits in Libyen. Doch in beiden Ländern war Interpol zurzeit nicht in der Lage etwas ausfindig zu machen. In Libyen waren die Kontakte nicht gut und in Ägypten seit dem Machtumsturz nicht mehr vorhanden. Ehemalige Verbündete waren von einem Tag auf den anderen von der Bildfläche verschwunden und nie wieder aufgetaucht. Die Polizei stand also mit ihren Ermittlungen nicht unbedingt am Anfang, kam aber auch nicht schnell voran.


  Die ägyptischen Eltern von Isidora wirkten sehr zurückhaltend und sprachen nur gebrochen Deutsch, aber sie nickten den Eltern von Leonie und den anderen beiden Elternpaaren freundlich zu. Dass sie im Grunde für den Entführer arbeiteten, wusste hier natürlich niemand und Isidora hatte Leonie das Versprechen abgerungen, Stillschweigen zu bewahren. Sie wollte die Tarnung ihrer Eltern nicht auffliegen lassen und das Leben ihrer beiden Freundinnen nicht in Gefahr bringen.


  „Leben sie noch?“, fragte Erika Leiner, die nicht länger schweigen konnte. Auch Kathi Stein wollte schon längst eine Antwort und arbeitete sich weiter vor zu den Mädchen.


  „Sie leben“, antwortete Isidora mit fester Stimme. „Vanessa hat um ihr Leben nicht zu fürchten.“


  „Und Annika?“, kreischte Kathi Steiner, weil sie den Hype um Vanessa noch nie verstanden hatte. Ständig taten alle so, als würde es immer nur um das blonde Äffchen gehen. Dabei war ihre Tochter ebenso in Gefahr! Ihr schöne, wunderbare Annika. Ihr Mann zog sie sicherheitshalber in seine Arme. Er wusste wie unpassend laut seine Frau werden konnte, wenn sie sich in etwas hineinsteigerte.


  „Lass gut sein, Kathi. Die Mädchen können doch nicht im Namen der Entführer sprechen.“


  „Papperlapapp. Sie waren dabei, sie wissen …“


  „Sch, sch. Bitte, Schatz! Reg dich nicht auf! Die Mädchen haben viel durchgemacht und wenn sie etwas wissen, werden sie es uns sagen.“


  „Wir können nicht mehr sagen, als wir der Polizei schon gesagt haben. Es ist nicht so, dass wir es nicht wissen oder ahnen würden, aber es gibt Dinge auf dieser Welt, die ihr euch nicht vorstellen könnt“, plapperte Leonie.


  „Was?“, fragte Erika schroff. Auch ihr Mann wurde neugierig und trat einen Schritt näher auf das Mädchen zu.


  „Wie meinst du das?“, fragte er, aber Kathi mischte sich mit laut polternder Stimme ein.


  „Wie wohl? Sie hält Informationen zurück“, zeterte sie und bekam solch einen wilden Blick, dass ihr Mann sie sicherheitshalber noch fester hielt.


  „Es ist anders, wir …“, begann Leonie und musst plötzlich husten. Ihre Augen wurden groß, das Kratzen im Hals offenbar stärker. Mit einem Mal konnte sie gar nicht mehr aufhören zu husten.


  „Es geht nicht darum, dass wir nicht wollen“, ergänzte Isidora für sie und wandte sich sowohl an ihre eigenen Eltern, als auch an die anderen. „Wir sind nicht in der Lage darüber zu sprechen.“


  „Es wurde euch verboten?“, fragte Harald Leiner vorsichtig und Isidora nickte. Leonie hustete immer noch, vermutlich hatte sie etwas sagen wollen, dass Merenpath nicht gewollt hätte.


  „Ihr müsst uns vertrauen! Uns liegt sehr viel an Vanessa und Annika. Wir würden nichts tun, was ihnen schadet. Doch wir können euch keine genaueren Informationen geben.“


  „Könnt ihr nicht oder wollt ihr nicht? Das ist doch die Höhe, hier so einen Zirkus zu machen!“ Es war Kathi die sich gerade wieder echauffiert und nahe daran war sich von ihrem Mann loszureißen und sich auf das dunkelhäutige Mädchen mit den arroganten Augen zu stürzen. Schließlich war sie ja nicht direkt betroffen und bereits in Sicherheit.


  „Schluss!!!“, zischte nun die Mutter von Isidora. Sie hatte weder vor ihre Tarnung aufzugeben, noch hier einen großen Aufstand zu machen. Doch diese Frau war einfach eine totale Nervensäge und scheinbar kurz vorm Explodieren. Also warum sollte sie ihr nicht einen Brocken hinwerfen, an dem sie eine Zeit lang zu knabbern hatte?


  „Die beiden Mädchen wurden mit einem Sprechbann belegt. Sehen sie doch Leonie an! Sie hustet immer noch, weil sie zu viel sagen wollte. Vermutlich wäre etwas dabei gewesen, das ihr nicht erlaubt war.“ Es war das erste Mal, dass die ägyptische Mutter gesprochen hatte. Alle Anwesenden verstummten und sahen sie mit großen Augen an. Verstanden hatte natürlich niemand genau, was gemeint war … außer Leonie, Isidora und der Vater von Isidora.


  Erika kratzte sich verlegen am Kopf, Harald hatte den Mund vor Staunen offen und Kathi hielt sogar einen Moment ungläubig in ihrer Hysterie inne. Lediglich Markus Stein stellte die essentielle Frage.


  „Sie meinen Zauberei? Echte Magie und so?“ Für ihn war es ein Schuss ins Blaue, weil die Mutter Isidoras etwas Geheimnisvolles ausstrahlte und ihm der Gedanke an Magie spontan gekommen war. Kathi sah ihn an und lachte blöd auf. Harald und Erika Leiner sahen betroffen zu ihm und auch die Eltern von Leonie hielten ihn offensichtlich für bescheuert. Lediglich die Mutter von Isidora lächelte und nickte ihm zu.


  „Es ist ein Zauber und wenn sie die beiden Mädchen weiter löchern, werden sie krank. Es wurde ihnen verboten über den Vorfall zu sprechen und das mit aller Macht. Nehmen wir doch unsere Kinder nach Hause und vertrauen der Polizei, dass sie den Rest erledigen.“


  „Den Rest, du verrückte Kuh? Der Rest ist zufällig lebendig und heißt Annika und Vanessa.“ Wieder hatte sich Kathi im Ton vergriffen, doch das blöde Getue der Ägypterin ging ihr auf die Nerven.


  „Sie nicht sprechen mit meine Frau so“, mischte sich nun Isidoras Vater ein, der die deutsche Sprache nicht so gut beherrschte wie seine Frau oder einfach sehr aufgeregt war. Sein roter Kopf deutete auf Letzteres hin. Kathi aber gab ihm nicht mal eine Antwort, verzog nur ihren Mund verächtlich und wandte sich an die anderen Eltern.


  „Ihr werdet denen das doch wohl nicht glauben! Die sind ja nur darauf aus, ihre Tochter in Sicherheit zu bringen. Was aus Vanessa und Annika wird ist ihnen doch völlig egal!“ Sie wollte noch mehr schreien und toben, doch beim letzten Satz versagte ihre Stimme und sie begann zu schluchzen. Sie mochte ein wenig von einer Furie haben, wenn sie durchdrehte, doch der Grund war einfach nur Angst und Verzweiflung und genau die schlugen nun über ihr zusammen, ließen sie verstummen und mit schmerzverzerrtem Gesicht losheulen. Ihr Mann kümmerte sich sogleich um sie und zog sie in eine feste Umarmung. Es war ganz klar, dass die Eltern der noch vermissten Mädchen mit den Nerven am Ende waren.


  Isidoras Vater verlor eine wenig von seiner Wut, denn er verstand, dass die Frau einfach nur am Limit war. Ihr elender Zusammenbruch löste sogar etwas in seinem Herzen. Er überlegte kurz, sah ernst zu seiner Frau und wandte sich dann an die Eltern.


  „Ihre Töchter kann nur Cheper retten.“


  „Wer?“


  „Nicht wer … WAS“, erklärte seine Frau. „Cheper ist die ägyptische Bezeichnung für Skarabäus.“


  „Der Mistkäfer?“, fragte Kathi schroff, doch ihr Mann brachte sie mit nur einem Blick zum Schweigen. Instinktiv hatte er erkannt, dass dies eine sehr wertvolle Information sein musste.


  „Der heilige Käfer der Auferstehung und des Lebens. Der Entführer Ihrer Töchter hat solch ein Käfer aus Steatit-Stein bei sich. Immer.“


  „Ja, und?“, fragte nun Markus, denn niemand anderer getraute sich noch zu sprechen. Sie fragten noch nicht mal, warum der Mann etwas vom Entführer wusste oder von dem Käfer.


  „Zerstört man den Stein, zerstört man auch den Großteil seiner Macht.“


  


  


  



  34. Kapitel


  


  


  Er presste sie gegen die Wand und rang die Gestalt seines göttlichen Vogels nieder, um sie so zu küssen wie er sich das vorstellte. Nachdem sie einen Machtkampf daraus gemacht hatte, wollte er nicht länger warten und auch auf keine göttlichen Vorschriften mehr Rücksicht nehmen. Eine Verweigerung konnte er nicht so leicht hinnehmen. Dazu war er zu sehr auf Tausend, voller Testosteron vom Mann und voller Pheromon vom Tier. Mit einem einzigen Ruck riss er ihr das Kleid in zwei Teile. Dazu brauchte er seine Hände und ließ dafür die ihren für einen Moment los. Vanessa aber war von seinem Vorgehen so schockiert, dass sie selbst mit freien Händen keine Gegenwehr zeigte. Sie stemmte sich zwar gegen seine nackte Brust, doch sie schlug nicht zu und trat auch nicht. Dafür war sie zu durcheinander und zu aufgewühlt. Sie konnte einfach nicht fassen, wie schnell sich die Situation zum Schlechteren gewandelt hatte und wie machtlos sie doch in Wirklichkeit war. Von einer Sekunde auf die andere, war ganz klar, dass sie diesem Halbgott nie ebenbürtig gewesen sein war und es auch nie sein würde. Und wie auch? Sie war nur ein Mensch und er ein magisches Wesen und viel stärker als sie.


  Merenpath ignorierte ihre Hände auf seiner nackten Brust und betrachtete stattdessen mit feurigem Blick ihre schönen Rundungen, die durch die Fetzen des Kleides sichtbar waren. Dann holte er sich mit aller Entschlossenheit ihren Mund zurück, während eine Hand zu ihren Brüsten und den harten Nippeln wanderte. Natürlich war es ein Märchen, dass Frauen deswegen automatisch erregt waren, doch die Vorstellung alleine war schon der halbe Weg zum Glück. Der Drang nach Vereinigung wurde durch die Berührungen noch viel stärker, als der Wunsch es den Göttern recht zu machen. Er konnte nicht auf Freiwilligkeit Rücksicht nehmen oder bis zur morgigen Hochzeit und das Zeremoniell warten. In seinen Augen war dieser süße Happen endgültig soweit vernascht zu werden und er hatte von Anfang an einen Plan B gehabt, falls er die Geduld verlieren würde. Wie eben jetzt. Dieser Plan hieß schlicht und ergreifend Bindungszauber und der trat in Kraft, wenn er sie in Besitz nahm. Er packte sie an den Schultern und wollte ihr gerade die Reste ihres Kleides herunterreißen, als er den ungewöhnlichen Lärm vor seinem Zimmer hörte.


  Sofort ließ er von Vanessa ab und lief zur Tür, doch noch ehe er etwas tun konnte, splitterte bereits Holz und das Metall der Verankerung brach. Blue trat die Tür so derart schnell ein, dass Merenpaths Sicherheitssystem nicht greifen konnte. Merenpath selbst bekam sogar einen Teil der Tür auf den Kopf und taumelte zwei Schritte rückwärts, anstatt sich auf den Angreifer zu stürzen. Blue aber war die Ruhe selbst und nutzte die kurze Desorientierung des Ägypters, um sich einen Überblick zu verschaffen. Vanessa entdeckte er sofort, wie sie weiter hinten am Boden hockte und offensichtlich unter Schock stand. Für einen Moment schnürte es ihm die Kehle zu, weil sie ihn nicht einmal ansah, sondern nur weinend an der Wand hockte und die Hände vors Gesicht geschlagen hatte. Ihr Kleid war zerfetzt, befand sich aber zumindest noch an ihrem Körper. Alles deutete darauf hin, dass er rechtzeitig gekommen war.


  Blue stürmte mit gezogener Waffe auf Merenpath zu und schoss ohne Vorwarnung. Er dachte nichts, forderte nichts und erwartete noch weniger. Trotzdem schoss er sein ganzes Magazin leer, ehe er begriff, dass der Halbgott durch seine Magie ebenso geschützt war wie er. Alle Kugeln wurden wie von einem unsichtbaren Schutzfeld abgelenkt. Keine einzige Kugel traf ihr Ziel. Merenpath lachte kurz auf und starrte seinen Rivalen mit hasserfüllten Augen an.


  „Und jetzt bin ich dran“, schrie er und sprang Blue mit nichts als seinen beiden Fäusten entgegen. Doch die hatten es ganz schön in sich und trafen Blue mit einer Schnelligkeit, die für das normale Auge kaum sichtbar war. Der direkte Kontakt mit Blues Haut blieb auch jetzt für den Ägypter ohne tödliche Konsequenzen, doch Blue hielt natürlich nicht einfach nur still. Er boxte mit allem was er hatte und war dem Halbgott in Effizienz und Schnelligkeit nicht unterlegen. Allerdings enthielten Merenpaths Fäuste eine ordentliche Ladung Magie und machten sie nicht nur stark, sondern auch heiß. Sichtbare Verbrennungen blieben dennoch aus, ebenso offene Wunden. Noch schützte sie ihre gegensätzliche Magie, lediglich der Schmerz fühlte sie beide so intensiv, als würden sie sich tatsächlich gegenseitig verwunden. Dennoch kämpften sie weiter und sahen dabei aus wie zwei Bullterrier, die nicht mehr zu trennen waren.


  In der Zwischenzeit stürmten Martin und Annika ebenfalls in den Raum und während Martin in der Nähe der beiden kämpfenden Männer Aufstellung nahm, stürmte Annika sofort zu ihrer Freundin.


  „Scheiße, Nessi. Hat er dir was angetan?“, flüsterte sie, hockte sich zur ihr auf den Boden und nahm sie in den Arm. Vanessa stand unter Schock und war noch so durcheinander, dass sie Blue noch nicht einmal bemerkt hatte. Sobald der Krach losgegangen war, hatte sie sich nur noch zusammengekauert und geweint. Auch jetzt weinte sie noch und klammerte sich wie eine Ertrinkende an ihre Freundin.


  „Ich habe mich so geirrt“, schluchzte sie. „Ich bin nicht so stark, wie ich gedacht habe. Ich bin ein Niemand und …“


  „Scht, Süße. Du bist alles andere als das. Wenigstens sind wir rechtzeitig gekommen.“


  „Wir?“, fragte Vanessa und blickte erstmals zu den Kämpfenden hinüber. Den Krach hatte sie natürlich die ganze Zeit schon mitbekommen, doch sobald Merenpath von ihr abgelassen hatte, war sie völlig zusammengebrochen und wie neben sich gestanden. Nichts hatte sie mehr interessiert, als ihre Niederlage hinauszuheulen. Doch nun erkannte sie, wer da für sie kämpfte, bekam große Augen und ein solch irres Herzklopfen, dass es schon schmerzte.


  „Blue!!!“, schrie sie mit solcher Inbrunst, dass der einen Moment abgelenkt war und den vollen Kinnhaken von Merenpath kassierte. Kurz schien er Sterne zu sehen, doch dann zeigte er Vanessa ein strahlendes Lächeln und ihr wurde ganz warm ums Herz. Selbst als der Kampf weiterging, reichte nun sein Anblick, seine Kraft und die Erinnerung an sein Lächeln, um sie endgültig aus ihrem Schockzustand herauszuholen. Mit aller Entschlossenheit löste sie sich von Annika und kam in die Höhe. Die Zeit des Jammerns war vorbei, jetzt wollte sie sich nur noch ins Kampfgetümmel schmeißen und Blue helfen. Ohne länger zu zögern ging sie in seine Richtung. Annika hielt sie mit ganzer Kraft zurück.


  „Bist du blöd? Du kannst doch nicht mit den beiden mithalten. Bleib hier! Martin und Blue werden den Typen schon irgendwie ausschalten.“ Doch so wie der Kampf zurzeit aussah, waren Blue und Merenpath gleich stark und offenbar immun gegen die Magie des anderen. Sie schenkten sich zwar nichts, würden sich aber vermutlich noch eine Ewigkeit prügeln, ehe sie etwas erreichen konnten. Das allerdings kostete Zeit und die hatten sie nicht. Denn, so wie Vanessa das Personal von Merenpath in Erinnerung hatte, würden schon in den nächsten Minuten eine Menge Wachmänner hier auftauchen.


  Martin kam offenbar gerade zum gleichen Schluss und zielte mit seiner Waffe aus nächster Nähe auf Merenpaths Kopf. Die Kugel verfehlte jedoch nicht nur ihr Ziel, sie lenkte den Halbgott noch nicht mal von seinem nächsten Schlag ab. Blue wich geschickt aus und brüllte Martin einen Befehl zu.


  „Bring die Mädchen raus und dann lauft! Ich werde mit dem Typen schon irgendwie fertig!“


  „Vergiss es Brandt“, brüllte nun Merenpath. „Einen Schritt zu den Frauen und du bist tot.“ Und dazu ballte er seine Faust so eigentümlich, dass Vanessa jeden Moment mit einem magischen Vernichtungsschlag rechnete. Eine Art Kugelblitz oder weiß der Kuckuck was sonst. Doch das war dann offenbar doch zu utopisch. Insgeheim wunderte sie sich ja sogar, dass die beiden sich hier wie ganz normale Menschen prügelten. Aber entweder hob sich bei den beiden die Magie gegenseitig auf oder aber sie waren nicht ganz so gefährlich wie alle immer glaubten.


  Die Situation war irgendwie festgefahren und die Uhr tickte. Vanessa wusste sich nicht anders zu helfen, als auf ihre Eingebung zu hören und die sagte ihr, dass sie sich von Merenpath lösen musste und zwar so laut sie konnte.


  „Ich wähle Blue als meinen Gefährten und nicht Merenpath. Habt ihr das gehört, ihr Götter? Ich liebe nur Blue!“ Sie schrie es so laut, dass die beiden Männer tatsächlich in ihrem Prügelmarathon inne hielten. Selbst Martin wandte sich zu ihr um, starrte sie allerdings an, als hätte sie völlig den Verstand verloren. Was sollten auch schon einfache Worte gegen zwei verkeilte Bullterrier ausrichten? Auch Merenpath schien ihren Versuch als lächerlich anzusehen. Zumindest grinste er bösartig.


  Doch die Wahrheit war eine andere, denn mit einem Mal fing die Erde an zu beben. Merenpaths leicht spöttisches Grinsen wurde zu einem Ausdruck des Staunens. Auch Blue schien verblüfft zu sein. Die Möbel wackelten, der monströse Kristallluster klirrte und erste, kleine Gegenstände purzelten durch die Gegend. Annika und Vanessa hielten sich gegenseitig fest, Martin versuchte sein Gleichgewicht zu halten und Blue und Merenpath richteten sich zu ihrer vollen Größe auf. Etwas ganz Eigentümliches ging hier vor, denn das Beben war echt und wurde mit jeder Sekunde stärker.


  „Raus hier!!!“, brüllte Blue und meinte damit vor allem Vanessa, aber auch Martin und Annika. So stark wie das Erdbeben bereits war, konnte der Palast schon in den nächsten Minuten einstürzen. Und sie befanden sich schließlich im zweiten Stock!


  „Los zu den Nottreppen!!!“, brüllte er noch eindringlicher, doch Merenpath übertönte ihn.


  „Nichts da! Keiner rührt sich vom Fleck“, schrie er und seine Konturen verschwammen bereits wieder. Offenbar hatte er Mühe sich nicht sofort in einen Vogel zu verwandeln, aber seine Stimme war wie immer machtgewohnt. Nichts deutete auf Stress oder Sorge hin. Lediglich seine Augen glühten so grell, dass sie nur noch als unnatürlich zu bezeichnen waren. Die Wände aber wackelten bereits so stark, dass sie wie Pappe aussahen. Jeden Moment konnte hier alles zusammenbrechen!


  Blue stürzte sich erneut auf Merenpath, damit die drei anderen zur Nottreppe fliehen konnten. Doch genau in dem Moment drehte sich der Ägypter blitzschnell um und rannte los. Fort von Blue und hin zu den Frauen. Wie ein Wirbelwind preschte er vorwärts, ignorierte Martins Schüsse und warf sich mit beeindruckender Präzision über drei Meter Entfernung auf Vanessa. Es war wie eine Szene aus einem völlig durchgeknallten Matrixfilm. Alles passierte gleichzeitig. Die Erde bebte und erste Mauertrümmer flogen durch das Zimmer. Blue fluchte laut und wollte Merenpath noch am Fuß erwischen, Martin ballerte wie verrückt sein Magazin leer und wich diversen Kleinmöbeln aus. Annika entdeckte – völlig unsinniger Weise – eine schöne, blaue Feder am Boden und tat das auch laut kund … und über all dem Irrsinn flog ein menschlich aussehender Halbgott mit beeindruckender Präzision auf seine zukünftige Gefährtin zu.


  Vanessa stand da wie erstarrt und meinte die Zeit wäre stehen geblieben. Ihr kam es sogar so vor, als hätte sie die Gabe dieses skurrile Gesamtbild einzufrieren und irgendwo als Bild zu bewahren. Doch das war Unsinn, denn gleich nach diesem Eindruck ging plötzlich alles viel zu schnell. Grelles Licht explodierte vor ihren Augen und ein heftiger Schmerz durchzuckte ihren Körper, als Merenpath direkt auf ihr Einschlug. Doch es war viel mehr als nur ein heftiger Zusammenstoß. Vanessa spürte wie Dimensionen verschoben und Welten bewegt wurden, wie die Zeit in viele kleine Teile gerissen und durcheinander gewürfelt wurde. Es war ein höchst eigenartiges, sehr verwirrendes Gefühl, dann wurde ihr übel und allesverschwamm vor ihren Augen.


  Als das grelle Licht endlich nachließ, waren Merenpath und Vanessa verschwunden.


  


  


  


  


  



  35. Kapitel


  


  


  Sie erwachte in einem Raum, der ausschließlich von Kerzen und Fackeln beleuchtet wurde. Das Gemäuer war aus rotbraunem Stein und wirkte wie gebrannter Ton. Es war ein kleiner Raum ohne Fenster, aber er wirkte nicht ungemütlich. Im Gegenteil. Es war warm und die Luft war erfüllt mit einem Duft, der ungewöhnlich exotisch und sinnlich war. Vanessa lag auf einem Bett mit hellen Laken und war bis auf einen winzigen cremefarbenen Bikini nackt. Ihre Haut aber war bronzefarben ihre Haare schwarz und ihr Busen größer als sonst.


  „Ich träume“, flüsterte sie und fuhr sanft über ihren ungewohnt erscheinenden Körper.


  „Du träumst nicht“, ertönte seine volle, kräftige Stimme und Vanessa zuckte erschrocken zusammen. Sie hatte ihn nicht gesehen, nur seine Aura erahnt.


  „Wer bist du?“, fragte sie atemlos, als der schöne Mann aus dem Schatten trat und mit einem strahlenden Lächeln auf sie zukam. Seine Haut war dunkel, seine Augen ebenso. Schwarze Strich zierten seine Augen und gab dem Mann ein altägyptisches Aussehen. Auch er war bis auf eine cremefarbene, knappe Hose nackt. Sein Oberkörper war kräftig und so drahtig wie von einem Leistungssportler.


  „Du weißt wer ich bin.“


  „Merenpath“, flüsterte sie heiser und fragte sich, wie so etwas möglich war.


  „Hast du mich verzaubert?“


  „Nicht ausschließlich. Ich habe den Zeitfluss manipuliert und uns in meine ursprüngliche Zeit gebracht. Dadurch sind wir in diese hier lebenden Körper gerutscht. Ich wusste mir nicht anders zu helfen. Dein Leben stand auf dem Spiel.“


  „Mein Leben …“, flüstert sie und konnte sich erst allmählich an die letzten Ereignisse erinnern. „Der Palast, das Erdbeben …“ Sie stockte, erinnerte sich wieder. Dann stellte sie die wichtigste aller Frage. „Was ist mit Blue, Annika und Martin? Sind sie etwa tot?“ Vanessa setzte sich kerzengerade auf und wollte schon aufstehen, als Merenpath sie sanft zurückdrückte.


  „Nein. Sie sind nicht tot.“ Er grinste. „Sie sind noch nicht einmal geboren. Ich habe uns ein Zeitfenster erschaffen.“


  „Ein Zeitfenster? Aber warum?“ Vanessa atmete viel zu schnell, versuchte zu begreifen und auch das mit ihrem neuen Körper zu verstehen. Sie war ins alte Ägypten gereist und hatte den Körper einer Frau von damals angenommen?


  „Wie gesagt, dein Leben stand auf dem Spiel. Deine Macht hätte uns fast alle getötet.“


  „Meine … was? Ich habe doch nicht …“


  „Bitte. Ich möchte jetzt nicht darüber sprechen. Meine Kräfte sind hier begrenzt, weil ich in meinen alten Körper geschlüpft bin und unsere eigentlichen Körper in einer Zwischenwelt verharren. Daher bin ich hier ausschließlich menschlich. Das bisschen Magie, das mir geblieben ist, reicht gerade für ein paar Stunden in meiner alten Zeit und – wenn alles gut geht – auch für die Rückreise. Das Ganze ist also ein Risiko, aber ich habe es für dich getan. Für uns. Solange ich dieses Zeitfenster nämlich offen halten kann, möchte ich diese Zeit nutzen, um den Vorsprung, den der blaue Mann bei dir hat, aufzuholen.“


  „Den Vorsprung?“


  „Du hast dich aufgrund sexueller Handlungen in ihn verliebt. Diese Zeit hatten wir nie.“ Und dann fiel Vanessa plötzlich wieder alles ein: Ihre Entführung, sein Drängen, ihr Widerstand und seine Gewalt. Wut bahnte sich ihren Weg und ihre Augen wurden schmal.


  „Keine Zeit? Ja vielleicht lag es an deiner unmöglichen Art unbedingt alles erzwingen zu wollen!“ Sie wollte erneut aufstehen und sich dem Streit aufrecht stellen, doch das ließ Merenpath nicht zu. Sanft drückte er sie wieder zurück und war ihr dabei plötzlich so nahe, dass sie seine Haut auf ihrem fast nackten Oberkörper spürte. Er war hier so anders, wirkte nicht so hart und kantig. Außerdem strömte dieser sinnlicher Duft ständig in ihre Nase.


  „Du versuchst mich zu verzaubern“, keuchte sie und musste sich eingestehen, Merenpath auf männliche Weise anmutig zu finden. Zärtlich streichelte er ihr übers Gesicht und drückte sie zurück auf die weichen Kissen.


  „Nicht verzaubern … verführen. Ich werde dich nicht bedrängen oder dir Sex aufzwingen, aber ich werde dir auf meine Weise Liebe schenken. Etwas, das dein blauer Mann mit seiner tödlichen Magie niemals tun kann.“


  „Aber ich liebe …“


  „Scht. Ich bitte dich um diese Gunst, denn die Karten sind ungerecht verteilt und mein Ich ist in deiner Zeit in der Wut des Kriegsgottes gefangen. Hier bin ich ein Mensch und mehr mit dem Lichtgott verbunden. Du musst wissen, dass Horus viele Seiten hat und einem Menschen nie gestatte, seine ganze Macht mit auf die Erde zu nehmen. Er ist sowohl Kriegsgott, als auch Lichtgott und sogar Schutzpatron für Kinder, aber in deiner Zeit spüre ich hauptsächlich seine machtvolle Kriegsseite. Das hier aber …“, begann er und deutet auf sich und Vanessa indem er die schönen Linien ihres Körpers nachzeichnete. „… ist es, was ich mir mit dir wünsche. Sinnlichkeit und Nähe. Für den Anfang. Diese Wesensseite von mir kennst du nicht und doch ist sie ein Teil von mir, den ich bewahren möchte. Das weiß ich jetzt.“ Er seufzte schwer und seine braunen Augen zeigten eine Traurigkeit, die Vanessa nie bei einem herrischen Mann wie Merenpath vermutet hätte. Zumindest nicht bei jenem Merenpath aus ihrer Zeit. Er war kein Halbgott mehr und sah auch anders aus. Nicht ganz so perfekt, aber menschlicher und dadurch auch schöner.


  „Auch ich bin ein Suchender und in meinem Wesen noch immer nicht ganz. Selbst in deinem Jahrhundert noch nicht. Dort verzehrt mich die Sucht nach Macht und mein Zorn wird vermutlich einmal mein Untergang sein, aber ich möchte zumindest versuchen … ich wünsche mir so sehr …“ Er unterbrach sich und mit einem Mal verstand Vanessa, was er ihr die ganze Zeit sagen wollte.


  „Du willst die Liebe spüren. Die Hingabe. Das Glück des Moments genießen. Ohne Zwang, ohne Hinterlist und Niedertracht. Du willst die absolute Liebe. Die Vereinigung auf höherer Ebene.“ Vanessa staunte über ihre Worte. Sie sprudelten auf so ungezwungene Art aus ihr heraus, als hätte sie dieses Wissen schon immer in sich getragen. Wie bei Blue kamen ihr spontane Erkenntnisse in den Sinn, als würde sie phasenweise Zugriff auf ein Wissen bekommen, das schon sehr alt war. Merenpaths Augen begannen zu glühen, doch dieses Glühen war kein Vergleich zu dem machtvollen, das sie in ihrer Zeit kennengelernt hatte. Es war ohne Bedrohung. Sein Blick war warm und voller Bewunderung … und er galt ihr.


  Vanessa schluckte und musste sich eingestehen, dass Merenpath als Mensch durchaus faszinierend war. Seine Ausstrahlung war komplett anders. Viel milder und erotischer und mehr auf subtile Art machtvoll. Vielleicht lag es an der sinnlichen Atmosphäre hier, aber sie fühlte sich auf ganz verruchte Art zu ihm hingezogen. Die Zeitreise an sich war ja schon schwer vorstellbar, aber seine Wandlung zum Menschen war einfach nur krass.


  „Ich fordere nichts von dir, Vanessa. Ich bitte dich um ein paar Stunden Zweisamkeit – ohne Gewalt, ohne Zauber und wenn du möchtest auch ohne Sex. Ich möchte dir nur die Möglichkeit geben, mich auch anders wahrzunehmen. Und ich wiederum muss dich spüren und dir nahe sein.“ Seine Fingerspitzen kreisten sanft über ihre Haut, fuhren die schönen Linien ihrer Schultern und Oberarme entlang. Vanessa fühlte keinerlei Scham oder Bedenken. Dieser Mann war so anders, die Berührungen zwischen ihnen vertraut und wie selbstverständlich. Als würden sie sich schon lange kennen.


  „War die Frau in diesem Körper früher deine Geliebte?“, fragte sie und erschauerte bei seiner zärtlichen Berührung.


  „Ja, das war sie“, antwortete er und lächelte sanft. „Sie war wunderschön, liebevoll und passte perfekt zu meinem sexuellen Geschmack.“


  „Und hast du sie geliebt?“ Vanessa hatte plötzlich einen Kloß im Hals und Merenpath überlegte ungewöhnlich lange, was er antworten sollte.


  „Auf meine Art schon“, antwortete er dann ernst. „Aber ich war damals nicht wirklich fähig zu lieben.“


  „Und bist du das als Halbgott?“ Es war eine verwegene Frage, aber sie musste sie einfach stellen.


  „Ich … hoffe es, schöne Vanessa. Ich hoffe es so sehr.“ Das verblüffte sie ehrlich.


  „Du bist hier ein völlig anderer Mann. So offen und … menschlich“, stellte sie fest und berührte nun ebenfalls sein Gesicht. Teile von ihm waren wie die von Merenpath, doch ein Großteil erschien ihr gänzlich anders. Er lächelte kurz, dann wurde er wieder ernst.


  „Und doch ist das ein wesentlicher Teil von mir – auch in deiner Zeit. Du hast ihn nur leider nie zu Gesicht bekommen. Dieses Zeitfenster aber gibt uns die Möglichkeit innezuhalten und genauer hinzusehen. Ich möchte nicht beschönigen, dass ich zu deiner Zeit ein Tyrann bin.“ Er seufzte schwer und Vanessa verspürte das unsinnige Bedürfnis ihn zu trösten. Dabei hatte er sich in ihrer Zeit wahrlich schlecht benommen. Sie legte dennoch ihre Hand sanft auf seine Schulter. Die Erfahrung mit ihm hätte sie eigentlich lehren müssen, dass ihm nicht zu trauen war, dass er ein gewaltbereiter Macho und Unterdrücker war, aber dieser Mann hier war einfach so verflucht anders. Als hätte er in ihr Herz gesehen und genau herausgefunden, wonach sie sich in Wahrheit sehnte.


  Zärtlich streichelte ihr Hand über seine Haut. Sein Blick wurde dunkler und er unterdrückte ein Stöhnen, als könnte er die Berührung ihrer Hand kaum ertragen. Vanessa konnte seinen Genuss sehen und war beeindruckt von seiner offenen Hingabe. Sie hörte nicht auf seine samtige Haut mit ihren Fingerspitzen zu erkunden. Dafür fühlte es sich einfach zu gut an. Merenpath aber legte seine Hand auf ihre und stoppte sie. Offenbar konnte er nicht sprechen, solange sie ihn streichelte.


  „Es ist wichtig, dass du mich als den erkennst der ich bin. Es gibt nicht das ultimative Böse oder das ultimative Gute. Niemand ist ausschließlich das eine oder andere und ich arbeite verzweifelt daran den Teil, den du hier siehst, in mein späteres Leben zu integrieren. Doch das ist nicht so einfach und ich brauche dabei DEINE Hilfe. Ich möchte diese Veränderung so gerne mit dir an meiner Seite bewirken.“ Nun war es Vanessa die tief seufzte und so stark zu zittern anfing, dass er sie in seine Arme zog.


  „Ganz ruhig, kleine Bastet.“


  „Wie bitte?“


  „Das hätte ich fast vergessen“, lachte er und küsste sie auf die Nasenspitze. „Du stammst von der altägyptischen Göttin Bastet ab. Daher war ich so vermessen, dich kleine Bastet zu nennen. Bei meinem Volk wurde sie als Göttin verehrt, die oft als Katze oder Frau mit Katzen- oder Löwenkopf dargestellt wurde. Sie war Göttin der Fruchtbarkeit, der Liebe, der Freude, des Tanzes und der Musik. Ursprünglich besaß sie sowohl zornige als auch sanfte Eigenschaften. Im Laufe der Zeit aber wurde das wütende Wesen an die Göttin Sachmet abgegeben, die zum Schatten und damit zur zerstörerischen Seite von Bastet wurde. Ähnlich wie bei Horus, wo die Seite des Kriegsgottes eben den Schatten zum Licht bildet. Nur mit dem Unterschied, dass er diese Seite nicht abgegeben, sondern beibehalten hat. Bis auf den Teil natürlich, den er mir anvertraut hat.“


  „Ich kann Katzen aber nicht sonderlich leiden“, motzte Vanessa, weil sie das Bedürfnis nach Erde, Boden und Einfachheit hatte bei all den tragenden Worten und Göttlichkeiten. Außerdem konnte sie sich nicht vorstellen von einer Göttin abzustammen. Dafür fühlte sie sich einfach zu menschlich. Merenpath begann zu lachen.


  „Deine Augen sind aber die einer Katze, meine Schöne.“ Er lächelte immer noch, doch sein Blick zeigte nun wieder diese eigentümliche und sehr anziehende Glut. Keine Aggressivität, nur reines Begehren. Außerdem strömte von ihm schon wieder dieser betörende Duft in ihre Nase. Vanessa versuchte sich mit Worten von seiner Anziehungskraft abzulenken.


  „Du willst Zweisamkeit und Sinnlichkeit, um mich davon zu überzeugen, dass ich mich in dich verlieben könnte?“


  „Ja!“


  „Und was ist das …“ Sie stöhnte leise. „… für ein Duft, verdammt?“


  „Verdammt?“, fragte er unschuldig und zeigte auf ein paar eigentümlich geformte Tonschalen auf dem Boden. „Das sind wohl die Öle, die ich für uns vorbereitet habe.“


  „Öle?“, Vanessa war verblüfft. „Was willst du mit Ölen?“


  „Dafür musst du dich schon hinlegen, meine Schöne. Ich werde nichts tun, was du nicht willst, denn ich möchte dir nur schöne Momente schenken.“


  „Eine Massage? Du bringst mich in deine Zeit, um mich zu massieren?“


  „Scht! Lass dich überraschen.“ Damit löste er sich von ihr und drückte sie erneut zurück in die Kissen. Wider Erwarten störte sie das nicht. Sie wurde sogar richtig neugierig. Es waren ja nur ein paar Stunden Zweisamkeit und die Atmosphäre hier war so angenehm und beruhigend. Und er hatte schließlich versprochen, nichts gegen ihren Willen zu tun.


  „Bitte dreh dich um. Wir fangen mit dem Rücken an.“


  „Und was soll ich dann machen?“


  „Du hältst still und achtest nur auf das was du möchtest. Vielleicht siehst du Bilder vor deinem geistigen Auge, vielleicht genießt du einfach die körperlichen Freuden. Wie gesagt … lass dich überraschen.“
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  „Verdammt, wohin sind sie verschwunden?“, brüllte Blue und stürzte sich zwischen Martin und Annika völlig unsinnig auf den Boden. Annika hätte ihn am liebsten davon abgehalten, doch sein blauer Körper schimmerte so intensiv türkis, dass sie automatisch zurückwich. Blue war in seiner Aufregung offenbar hochexplosiv.


  „Merenpath hat einen Zauber gesprochen“, antwortete Martin und blickte gehetzt zum Eingang, weil er jeden Moment mit dem restlichen Wachpersonal rechnete.


  „Wir reden später. Jetzt sollten wir hier schleunigst verschwinden, ehe der Rest seiner Leute hier auftaucht oder der ganze Laden noch zusammenbricht. Los raus hier!“ Annika war sofort an seiner Seite, Blue zögerte noch. Er konnte nicht fassen, dass Merenpath sich so einfach mit Vanessa aus dem Staub gemacht hatte.


  „Wir müssen gehen! Du kannst ihnen nicht folgen Blue. Ich habe schon einmal gesehen, dass er so etwas kann.“


  „Was kann?“, fragte Annika.


  „Seinen Standort wechseln oder in der Zeit reisen. In dem Fall ist er wohl weit gereist, denn die Druckwelle seiner Magie war ungewöhnlich stark. Meist ist er nur ein paar Stunden fort, aber bei der Energiewelle wird er wohl frühestens morgen früh wieder kommen. Und wir sind bis dahin tot, wenn wir nicht sofort hier verschwinden.“ Blue brauchte keine weitere Erklärung mehr. Er glaubte Martin und er spürte, dass Vanessa nicht mehr in dieser Welt oder dieser Zeit war. Als hätte jemand seine ganz persönliche, innere Verbindung zu ihr gekappt. Dadurch wurde ihm erst bewusst, wie nahe er sich ihr die ganze Zeit gefühlt hatte, obwohl er zwei Jahre ausschließlich mit Maslov und seinen miesen Geschäften beschäftigt gewesen war. Offenbar hatte er trotzdem jeden Tag an Vanessa gedacht und ihr Wesen in seinem Herzen gefühlt. Natürlich hatte er sich oft genug an sie erinnert, an ihren berauschenden Tanz, an ihre Hände auf seiner Hose und an ihre sensationellen, grünen Augen. Selbst ihren Duft hatte er in Erinnerung gehabt und manchmal zu den unmöglichsten Zeiten wahrgenommen. So wie kurz vor seiner Befreiung durch Martin. Da hatte er in seiner Zelle gedöst und plötzlich ihren Duft bemerkt. Berauschend süß und verdammt erotisch. Wie lebensnotwendige Medizin hatte er diesen Duft inhaliert und Vanessa mit einem Mal wie leibhaftig vor sich gesehen. Nackt, sinnlich und wunderschön. Und sie hatte ihn ohne Scheu berührt und keine Konsequenzen ertragen müssen, außer seine Begeisterung und Hingabe. Keine tödlichen Flammen, nur intensiver Kontakt. Direkt und so berauschend schön, dass Blue selbst jetzt noch leise stöhnen musste, wenn er an ihren Kuss dachte. Doch für die Erinnerung an einen Traum hatten sie nun wirklich keine Zeit. Mit aller Kraft schüttelte er seinen Kopf und versuchte sich zu konzentrieren.


  Seine Liebe für Vanessa war deutlich, doch der innere Draht zu ihr fehlte. Es war wie ein schlimmer, völlig unerwarteter Verlust, hervorgerufen durch Merenpath, der ihm mit seinem Zauber diese Verbindung aus der Brust gerissen und nur Leere hinterlassen hatte. Tiefer und einschneidender hätte dieser Halbgott ihn wohl kaum verletzen können. Ja, fürs Erste hatte sein Gegner gewonnen und Blue nicht nur Leere, sondern auch Zweifel hinterlassen. Blue wusste nicht, wie er ohne sie weiterleben sollte und zugleich wusste er nicht, wie er mit ihr leben sollte. In den letzten Jahren hatte er gelernt seine Magie besser zu kontrollieren, doch sie war immer noch tödlich und eine direkte Berührung nicht möglich. Konnte er von einer Frau wirklich ein derartiges Opfer verlangen? Liebe ohne körperliche Nähe war für die meisten unvorstellbar. Und natürlich stellte sich auch die Frage, ob ER ihre Nähe ertragen konnte, wenn er sie nicht berühren durfte. Er würde vermutlich in ständiger Angst leben, sie irrtümlich zu töten.


  Jemand schnippte vor seinen Augen und Blue kam zurück in die Realität.


  „Los, Mann!“, rief Martin aufgeregt und Blue streifte jeden weiteren Gedanken ab, drängte sich beschützend vor Annika und Martin und lief auf die Wachmänner zu, die plötzlich schwallartig aus allen Türen und Gängen auf sie zuschossen. Blue war ihr Schutzschild und ihre Waffe und er löste mit seiner Magie ein wahres Feuerwerk an blauen Fontänen aus. Es war ein furchtbar zerstörerischer Akt und doch die einzige Möglichkeit, um seinem Freund und Annika die Flucht aus dem verhassten Palast zu ermöglichen.


  


  Irgendwo in Heliopolis, einem Vorort Kairos, blieben sie in einer geschützten Straßenecke stehen. Merenpaths privates Flugfeld war nur wenige Minuten von dieser Straße entfernt.


  „Du brauchst verdammt noch einmal ein Hemd“, keuchte Annika. „So kommen wir ja keine zehn Meter mehr ohne Aufsehen zu erregen.“ Annika konnte nur mit größter Anstrengung sprechen. Sie war völlig überanstrengt und bekam kaum noch Luft. Diese Männer mochten ja gewohnt sein zu laufen, doch sie war einfach nur ein normales Mädchen und schon nach zehn Minuten außer Puste gewesen. Sie beugte sich keuchend vornüber und versuchte mehr Sauerstoff in ihre Lungen zu bekommen. „Verdammt, ich brauche eine Pause“, schnaufte sie und erntete ein süßes Lächeln von Martin.


  „Du hast dich wirklich gut geschlagen, Mädchen“, sagte er und gab ihr einen Klaps auf den Hintern, weil sie ihn gar so provokant herausstreckte.


  „Hallo! Das ist Erregung öffentlichen Ärgernisses“, lachte sie überrascht, zwinkerte ihm aber schelmisch zu.


  „Nein, das ist nur Erregung“, antwortete er und strich auf eine Weise über ihren Po, die klar machte, dass er sie als seine Frau betrachtete. Blue bemerkte es natürlich.


  „Ihr seid zusammen?“, fragte er ernst und Martin nickte ihm zu.


  „Wir hatten noch nicht wirklich Gelegenheit dazu, aber …“


  „Klar sind wir zusammen“, mischte sich Annika ein und begrapschte nun ihrerseits Martins Hinterteil, als wäre er ihr Eigentum.


  „Alles gut und schön …“, warf Blue ein, weil er sich für die beiden zwar freute, aber ihr Leben noch immer in Gefahr sah und auch ihre Mission alles andere als erfolgreich beurteilte. „… aber ihr müsst jetzt so rasch als möglich von hier verschwinden. Ab nach Österreich! Ich bleibe noch und versuche Vanessa zu finden.“


  „Blue!“ Martin machte einen Schritt auf ihn zu. „Merenpath hat Vanessa in ein Zeitloch mitgerissen. Wenn sie jemals zurückkommen, lass ich dich den Scheiß sicher nicht alleine machen.“ Inzwischen war er so nahe an Blue herangetreten, wie sein gesunder Menschenverstand es noch zuließ. Aber er schien wild entschlossen zu sein, seinen Kumpel nicht im Stich zu lassen. Blues Herz zog sich einen Moment ganz eng zusammen. Ehre und Loyalität bedeutete ihm viel. Wobei das mit der Ehre so eine Sache war. Schließlich hatte er bedenkenlos sehr viele Dämonen und Menschen getötet. An den Engel wollte er bewusst nicht denken.


  „Das … weiß ich sehr zu schätzen, Martin. Es ist nur so, dass ich das nicht zulassen kann. Ich möchte, dass du diese junge Frau hier mit den unglaublich großen …“


  „Na, na! Aufpassen was du sagst“, schnappte Martin und griff besitzergreifend nach Annika. Blue grinste.


  „… Augen … wollte ich sagen! Nimm Annika und steig mit ihr in den nächsten Flieger. Du sagtest doch du hättest noch einen Mann am Fluggelände. Also schnapp dir die Lady, steig aus dem Geschäft aus und macht euch eine schöne Zeit.“ Martin wollte noch etwas sagen, doch Blue stoppte ihn mit einer Handbewegung. „Ich möchte das so. Bitte!“


  „Danke Blue.“ Es war Annika, die sich zu Wort meldete und demonstrativ bei Martin unterhakte. Sie wollte hier weg und sah einfach keine Möglichkeit Vanessa zu helfen. Der Ägypter war zu mächtig und wenn nicht einmal Blue ihn ausschalten konnte, wer dann?


  „Wir wären sowieso nur magisches Kanonenfutter und zusätzlich nur ein gutes Druckmittel gegen Vanessa. Du hast da einen blauen Fussel, Blue. Sieht aus wie eine Feder.“ Blue wischte sich das blaue Ding achtlos von der Schulter und nickte Annika zu. Ihr Gedankengang klang logisch, doch Martin war noch nicht überzeugt. Blue konnte ihm richtig ansehen, wie er zweifelte.


  „Sie hat recht, Martin. Du hast ihr gegenüber Verantwortung und auch gegenüber deinen beiden Helfern. Du hast ihnen versprochen sie mitzunehmen.“


  „Wenn Merenpath tot ist“, antwortete er. „Aber das ist er nicht. Der Kerl ist einfach nicht umzubringen. Wenn ich mit den beiden und Annika abhaue, wird er uns irgendwann finden und dann Gnade uns Gott, denn er wird keine Gnade haben.“ Dieser Einwand war natürlich berechtigt, doch fürs Erste erschien es nur sinnvoll von hier abzuhauen. Annika ließ sich von Martins Worten sowieso nicht beeindrucken.


  „Habt ihr übrigens bemerkt, dass nur der Raum von Merenpath von dem Erdbeben erschüttert worden ist? Der Rest vom Palast war völlig unversehrt.“ Beide Männer sahen sie an, als hätte sie nicht zugehört oder einfach völlig unpassend ein neues Thema begonnen.


  „Was meinst du damit?“, fragte Blue schließlich, der die weibliche Intuition zwar nicht verstand, aber noch nie unterschätzt hatte.


  „Ist euch nicht aufgefallen, wie überrascht Merenpath von dem Beben war? Es war also kaum sein eigener Zauber, der das alles in Gang gesetzt hat. Und es war offensichtlich ein Zauber, denn sonst wäre ja wohl der ganze Palast betroffen gewesen.“


  „Das stimmt“, bestätigte nun auch Martin, der ernst, aber auch beeindruckt zu ihr hinüber sah. Selbst hatte er das im Eifer des Gefechts viel zu wenig beachtet. Ein Blick auf Blue bestätigte, dass auch er eine Erkenntnis hatte.


  „Das heißt jemand anderer hat gezaubert und das kann eigentlich nur wegen Vanessas Worten passiert sein. Entweder haben sich tatsächlich die Götter eingemischt, weil sie sich ganz offiziell von Merenpath loslösen wollte, oder aber Vanessa selbst hat diese Macht beschworen.“ Blue war ziemlich überrascht über seine Erkenntnis, fühlte aber vor allem Liebe für Vanessa. Sie hatte sich klar und deutlich gegen Merenpath und für ihn entschieden und ihn damit bis tief in seine Seele erschüttert. Und auch wenn die Erde nicht gebebt hätte, wäre das wohl der bewegendste Moment in seinem Leben gewesen.


  „Meinst du sie kann ebenfalls zaubern und sich gegen den Halbgott behaupten? Wenn sie nämlich schon die Erde zum Beben bringt, ist es ihr vielleicht auch möglich alleine zurückzureisen.“ Martin hatte die einzig logische Schlussfolgerung gezogen. Er glaubte nicht, dass sich die Götter wirklich aktiv in das niedere Geschehen von Menschen einmischten.


  „Ich weiß es nicht, aber es ist eine unbekannte Komponente, die wir nicht unberücksichtigt lassen sollten. Vielleicht hat Vanessa mehr Macht in sich, als sie selber ahnt und kann in einer schier ausweglosen Situation Kräfte aktivieren, die selbst einen Merenpath in die Knie zwingen. Das ist zumindest jetzt meine neue Hoffnung.“


  „Wir können mit dir hier noch warten“, bot Martin zum zweiten Mal an, denn er hatte ein schlechtes Gewissen. Die Befreiungsaktion war nicht ganz so geglückt, wie er sich das vorgestellt hatte, obwohl er zumindest Blue und Annika befreit hatte.


  „Bitte lass uns abhauen“, flehte Annika Martin an, weil sie keine Sekunde länger in diesem heißen, furchtbaren Land bleiben wollte. „Ich möchte nicht hier bleiben, aber auch nicht alleine gehen. Selbst Vanessa würde das nicht wollen. Das weiß ich einfach.“


  „Sie hat Recht, Martin! Ich versuche alles, was in meiner Macht steht, um Vanessa zu helfen. Sofern sie das überhaupt noch will. Vorerst warte ich einmal ab und dann entscheide ich aus meinem Bauch heraus.“ Er hatte seine Selbstzweifel zwar nicht so offen aussprechen wollen, doch es bewegte ihn einfach zu sehr, dass er nie ein adäquater Lebens- und Liebespartner für Vanessa sein konnte.


  „Kauf dir unbedingt ein Hemd und vielleicht auch noch Handschuhe, wobei du die hier vermutlich nicht so leicht bekommen wirst. Schon gar nicht aus Kunstleder. Aber die Straße runter, auf der linken Seite findest du einen Laden, wo du zumindest mal das Hemd bekommst, vermutlich sogar aus Polyester, wie du es magst.“ Martin hatte endlich geschnallt, dass er hier nicht länger helfen konnte.


  „Von mögen kann nicht die Rede sein.“


  „Ich weiß, Blue. Das war nur so dahin gesagt.“ Er grinste lässig und holte etwas aus einer Außentasche seiner Kampfhose. „Hier ist mein Zweithandy und etwas Geld. Wie du siehst, habe ich es in einer Metallschatulle, damit jemand es für dich herausnehmen kann. Versuche die Kohle also nicht gleich abzufackeln. Abgebrannt kommst du in diesem Land nicht weit.“ Das Wortspiel rang Blue ein leichtes Lächeln ab, aber Handy und Geld nahm er gerne entgegen.


  „Dann habe ich noch ein abgefucktes Hotel ausfindig gemacht, wo die Zimmer Steinböden haben. Der Name und die Adresse des Hotels findest du am Handy. Die Bude ist wirklich heruntergekommen, aber der Boden ist ideal zum Schlafen, ohne dass du gleich alles in Flammen setzt.“ Blue zeigte sich beeindruckt über Martins Vorausplanung. Die Befreiung Vanessas und der Mordanschlag an Merenpath waren zwar gescheitert, aber immerhin hatte er sich alles andere gut überlegt. Etwas allerdings interessierte ihn an der ganzen Angelegenheit schon noch.


  „Warum hast du mich eigentlich von Deutschland hierhergeschafft, wenn du mich sowieso befreien wolltest?“


  „Ich wusste, dass Merenpath alles daran setzen würde Maslov zu töten und dich in die Finger zu bekommen. Als scheinbarer Verbündeter von Maslov konnte ich sein System am besten infiltrieren und zugleich auch nach außen wirken. Wenn ich dich also nicht hierher geschafft hätte, dann wären andere gekommen, um dich zu holen. Und ich hatte einfach bis zum Schluss die Hoffnung, dass du Merenpath mit deiner Magie zur Strecke bringen kannst.“


  „Leider“, antwortete Blue. „Das hat nicht geklappt. Keine Ahnung wie man den Arsch umbringt.“ Er schüttelte den Kopf und eine kleine blaue Feder viel aus seinem Haar.


  „Langsam frage ich mich was das für blaue Dinger sind“, zischte Annika und wollte die Feder im Flug auffangen, als Blue ein „Stopp!“ schrie.


  „Vielleicht ist sie durch meine Magie aufgeladen und daher blau! Besser du greifst sie nicht an!“ Annika zuckte sofort mit ihrer Hand zurück.


  „Aber wo kommt die her? Du wirst ja wohl kaum einen Vogel verspeist haben.“ Sie kicherte kurz, dann wurde sie schlagartig ernst. „Habt ihr eigentlich auch bemerkt, dass Merenpath zeitweise wie ein Vogel ausgesehen hat? Vielleicht hat er ja beim Zaubern ein paar Federn gelassen.“


  „Sorry, Darling, aber das ist Unsinn. Irgendwo in dem Zimmer wird ein Gefäß mit blauen Federn gestanden haben und das ist durch das Beben umgefallen. Wer weiß schon auf was für Federspiele der alte Ägypter steht?“ Annika wollte noch etwas sagen, aber Blue deutete mit dem Kopf Richtung Flugfeld.


  „Das ist doch jetzt nicht wichtig! Wichtig ist, dass ihr zwei überlebt, also zischt schon ab, ihr Turteltäubchen! Ich melde mich, sobald ich etwas von Vanessa weiß. Deine Nummer ist vermutlich wie immer unter dem gleichen Passwort gespeichert, Martin?“


  „Natürlich.“ Martins Grinsen wurde breiter und er schnappte sich Annikas Hand.


  „Zeit zu gehen“, flüsterte sie noch und nickte dann Blue zu. „Alles Gute, Blue! Ich hoffe du kannst Nessi hier herausboxen. Ich hoffe es für euch beide.“


  „Wenn sie das möchte, werde ich mein Bestes versuchen“, meinte er zerknirscht.


  „Hör mal! Ich weiß nicht welche Selbstzweifel dich im Moment quälen, aber sie liebt dich seit zwei Jahren. Vanessa konnte sich durch die Droge nicht an dich erinnern und hat dennoch keinen Mann an sich heran gelassen. Sie war immer nur am Träumen und hatte den totalen Blau-Tick. Ich meine das sagt ja wohl alles! Die Frau war die letzten zwei Jahre so derart durchgeknallt, dass wir ihr zu Psychopharmaka geraten haben. Selbst ihre Unterwäsche war ausschließlich blau … und das bei grünen Augen! DAS war vielleicht der Horror, sag ich dir.“ Sie plapperte ziemlich überdreht, aber eigentlich wollte sie ihm helfen. Blue schien das auch richtig zu verstehen. Zumindest nickte er ihr zu.


  „Schon gut, Mäuschen“, meinte Martin schließlich. „Da muss er selber durch. Und ich persönlich finde blaue Unterwäsche durchaus reizvoll.“


  „Ach, du …“, kicherte sie und gab ihm einen flüchtigen Kuss.


  Dann liefen die beiden in Richtung Flugfeld los.


  


  


  



  37. Kapitel


  


  


  Vanessa seufzte wohlig, als er ihre Schulterpartie ein wenig fester knetete. Bisher hatte er drei verschiedene Öle verwendet und ihren Rücken, ihren Po und ihre Beine so derart gut massiert, dass sie am liebsten wie ein Kätzchen geschnurrt hätte.


  „Jetzt bitte umdrehen“, flüsterte er ganz nahe an ihrem Ohr und streifte mit seinem heißen Atem absichtlich ihre Haut. Ein sanftes Zittern ging durch ihren Körper, doch sie tat, was er von ihr verlangte. Bisher hatte er sie tatsächlich nur massiert, phasenweise ein wenig sinnlicher, aber immer mit einem Hauch von Normalität, sodass sie sich mehr und mehr fallen hatte lassen. Vermutlich war es in ihrer Situation und mit ihrer gemeinsamen Vorgeschichte ein unangebrachtes Empfinden, doch sein Vorgehen schürte etwas völlig Unbekanntes im Zusammenhang mit ihm … und das war Vertrauen.


  Vanessa drehte sich anmutig auf den Rücken und bemerkte, wie Merenpath alle Luft aus den Lungen wich. Er musste sich offenkundig sogar an der Bettkante abstützen. Sein Blick stand so derart in Flammen, dass Vanessa nicht lange hineinblicken konnte. Ihr Bikini war verrutscht, sowohl ihre Scham, als auch Teile ihrer linken Brust zu sehen. Sie richtete das kleine Ding sofort wieder an seinen Platz, doch die Ausbuchtung in seiner knappen Hose zeigte, wie wenig harmlos diese altägyptische, erotische Ölmassage eigentlich war.


  „Du bist wunderschön – in jedem deiner Körper“, meinte er und verneigte sich vor ihr, als wäre sie ein kostbarer Schatz. Dann beugte er sich zur nächsten Ölkaraffe und hob sie für Vanessa in die Höhe. „Dieses Öl hier ist eine wahre Kostbarkeit. Es enthält die feinste Ölmischung unseres Landes und Essenzen der Jasminblüte. Diese Blüten wurden extra aus dem nördlichen Mittelmeerraum zu uns gebracht, weil man schon lange ihre besondere Wirkung schätzt. Das Öl hat dadurch eine stark aphrodisierende Wirkung, vor allem, wenn es warm ist. Aber das wirst du gleich bemerken. Zuvor aber möchte ich deine Energiebahnen noch mit diesem Pinsel hier harmonisieren.“ Dass der Pinsel in braune Farbe getränkt war, sagte er ihr natürlich nicht, und dass er damit vorhatte, sie magisch zu zeichnen, um seinen Bindungszauber zu untermauern, ebenso wenig. Bisher hatte er alles getan, um sie und diesen Körper auf eine Vereinigung vorzubereiten. Die Hülle war dabei nur das Werkzeug, die Seele aber auch über Jahrtausende an den Zauber gebunden. Er musste sie nur so bereitwillig machen, dass sie ihn in sich spüren WOLLTE. Und so wie es aussah, hatte er sie zur Hälfte schon genau dort, wo er sie haben wollte. Ihm UND dem Jasminöl hatte schließlich noch nie eine Frau widerstanden.


  „Schließ deine Augen und spüre den sanften Hauch dieses Pinsels.“ Er lächelte ihr beruhigend zu und Vanessa vertraute ihm, schloss tatsächlich ihre Augen. Merenpath murmelte in Gedanken die essentiellen Worte und fuhr mit dem Pinsel in flinken, leichten Bewegungen über Vanessas Körper. Es dauerte nur ein paar Minuten, danach griff er wieder zum Öl und begann es vorsichtig in ihren Nabel zu gießen. Vanessa unterdrücke ein Stöhnen, als das dickflüssige, warme Öl ihren Nabel füllte und über ihren Bauch und ihre Seite hinab lief. Es war wärmer als ihre Körpertemperatur, aber nicht heiß.


  „Halte deine Augen noch geschlossen, achte auf die Bilder in deinem Kopf.“ Denn die konnten nur erotischer Natur sein. Alles andere wäre unerklärlich gewesen. Merenpaths Augen glänzten wie im Fieber, betrachteten die golden schimmernden Flüssigkeit und Vanessas atemlose Reaktion darauf. Sie versuchte ihre Begeisterung zu dämpfen, doch er konnte sehen, wie heiß sie dieses Öl machte, dessen exotischer Duft den ganzen Raum erfüllte.


  Die Zeichen waren gesetzt, das Öl bereits im Anfangsstadium seiner Wirkung. Nun startete er mit seiner Massage in leicht kreisenden Bewegungen von ihrem Nabel aus. Er verteilte schlüpfrige Zärtlichkeit über ihren ganzen Körper, ließ die Kreise immer größer werden, bis er schließlich auch ihre Brüste erreichte. Mit einer kaum merkbaren Bewegung öffnete er die primitive Verankerung ihres Oberteils und löste den hauchdünnen Stoff. Vanessa befand sich bereits im absoluten Sinnesrausch und sträubte sich nicht dagegen. Merenpath hielt den Atem an. Die Frau vor ihm war schön, aber zu wissen, dass es Vanessa war, die er hier verwöhnte, brachte ihn schlicht an die Grenze. Doch er ließ sich nicht gehen, konzentrierte sich auf sein Werk und goss in sanften Kreisen das warme Öl über ihre blanken Brüste. Vanessa stöhnte auf und ihr Körper begann sich wie von alleine in kaum sichtbaren Schwingungen zu bewegen. Als würde dieses Öl sie zu einem erotischen Tanz auffordern.


  Merenpath atmete schwer, hielt den Anblick kaum noch aus, doch er versuchte sich weiter zu konzentrieren und nicht gleich über sie herzufallen. Sie musste es wollen, ihn laut bitten … und, wenn alles nach Plan verlief, würde sie ihn schon sehr bald anflehen, sie endlich zu nehmen.


  Kurz widmete er sich noch ihren perfekten Brüsten, verrieb mit seinen Daumenballen das sündige Öl über ihre dunklen, aufgerichteten Brustwarzen, ehe er über ihre Rippen und ihren Bauch zu ihrer Hüfte wanderte. Unbemerkt entfernte er auch den letzten Fetzen Stoff von ihrem Leib und starrte auf ihren enthaarten Venushügel.


  „Wunderschön“, flüsterte er, doch Vanessa war so mit ihrem überreizten Körper beschäftigt, dass sie es nicht hörte. Erst als das warme Öl ihr heißes Fleisch traf, schrie sie auf.
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  Blue hatte ein wirklich grässlich anzusehendes Hemd aus beschichtetem Polyvinylgewebe ergattert und sofort übergezogen. Es war bunt gemustert und roch erbärmlich nach Chemie. Die Hitze machte es nicht gerade erträglicher, das Ding zu tragen, aber Blue kannte das ja und solange es flammhemmend war, war es perfekt. Mit nacktem Oberkörper wäre er auf jeden Fall mehr aufgefallen, als er es durch seine Größe und sein Aussehen vermutlich schon tat.


  Das Hotel war dann eine Katastrophe, wenn auch perfekt für seine Zwecke. Der Rezeptionist – sofern man den alten, halbblinden Mann als solchen bezeichnen konnte – stellte keine Fragen und nahm sich das Geld brav selber aus Blues Metallschatulle. Da Blue keine Handschuhe bekommen hatte, musste er im Umgang mit Menschen und eventuell brennbaren Materialien extrem vorsichtig sein.


  In seinem Zimmer hockte er sich dann auf den Steinboden, um zu schlafen. Doch seine Gefühle spielten verrückt und er unterdrückte ein Schluchzen. Alles in seinem Leben lief verkehrt. Nichts machte mehr Sinn. Er dachte an Vanessa und verdrängte zugleich den Gedanken an sie und Merenpath. Er hatte sie in seiner Gewalt und verbrachte gerade eine Menge Zeit mit ihr alleine. Was wenn er gerade jetzt das Ritual der Vereinigung vollzog? Eine Träne stahl sich aus seinen Augen. Dabei hatte er seit zwanzig Jahren nicht mehr geweint.


  Eine blaue Feder schwebte langsam von der Decke, streifte Blues Nase, als wolle sie ihn trösten. Überrascht hob er den Kopf und versuchte zu erkennen, woher das kleine, zarte Ding gekommen war. Dann schüttelte er den Kopf, als wäre auch das nur Zeitverschwendung und konzentrierte sich wieder auf seinen Schmerz, der so heftig in seiner Brust brannte, dass er am liebsten alles hier in Kairo in Flammen gesetzt hätte. Er fühlte sich alleine und leer und wusste doch, dass er selbst etwas gegen diese Zustand unternehmen musste. Wie jeder Mensch sehnte er sich nach Sinnhaftigkeit, Ganzheit und Hoffnung. Hoffnung auf ein erfülltes Leben, auf die Frau, die er liebte und auf Berührungen, die nicht ausschließlich körperlicher Natur waren. Er wollte es so sehr und – ja – er war bereit noch einmal zu bitten, obwohl er beim letzten Mal gleich zwei Raketen um die Ohren gepfeffert bekommen hatte. Doch hier auf diesem kühlen Steinboden und dem heruntergekommenen Zimmer hatte er nun das Gefühl den richtigen Zeitpunkt gewählt zu haben. Genau konnte er es nicht erklären, doch er fühlte sich mit einem Mal wie ein Teil eines großen Ganzen. Als gäbe es keinen Gott oder mehrere Götter, sondern nur dieses eine große Ganze und genau das bat er um Hilfe. Er betete aus ganzem, offenen Herzen, fühlte sich gut dabei und geborgen … und erzeugte damit plötzlich einen wahren Regen von blauen Federn. Aus allen Ritzen und Ecken schienen sie zu dringen und wie aus dem Nichts zu entstehen. Auch von der Decke segelten sie herab, waren fluffig weich und fantastisch blau. Blue griff staunend in die blaue Pracht und rieb ein paar der weichen Dinger zwischen seinen Fingern, ohne sie abzufackeln. Er lächelte sogar einen Moment und staunte über die wunderbare Weichheit, ehe eine Stimme hinter ihn völlig aus dem Konzept brachte.


  „Es ist an der Zeit“, flüsterte diese Stimme und obwohl sie sanft klang, zuckte Blue erschrocken zusammen, kam sofort in die Höhe und drehte sich blitzschnell um die eigene Achse. Als er dann den unerwarteten Eindringling vor sich sah, blieb ihm vor Schreck das Herz stehen. Alle Luft wich aus seinen Lungen und er bekam am ganzen Körper Gänsehaut.


  „DU!!!“, keuchte er schließlich fassungslos.


  „Ja, ich.“


  „Aber du … bist tot!“ Blue atmete so schwer, dass er kaum noch sprechen konnte.


  „Das denke ich nicht“, flüsterte der Eindringling und grinste frech. Blue rieb sich zur Sicherheit die Augen und starrte noch einmal auf das Wesen.


  „Joshua! Aber ich … habe dich getötet!“


  „Aber Andreas, Engel kann man nicht töten.“


  „Aber ich …“


  „Nein, ich habe mich für dich geopfert.“


  „WAS?“ Blue war außer sich, wütend, durcheinander und erfüllt von einer Ehrfurcht, die er am liebsten negiert hätte. Dieses Wesen hatte ihm Jahre in der Hölle bereitet und wandelte dennoch unter den Lebenden? Solch einen Schwachsinn musste der Engel erst einmal erklären. Gott, was hatte er für seine Schandtat nicht gebüßt und dann war der Dreckskerl noch nicht mal verletzt?


  „Von wegen nicht verletzt, Andreas! Ich bin kurzfristig für dich gestorben und deine Art zu töten hat verdammt weh getan.“ Der Engel hatte ganz klar seine Gedanken gelesen und sich nicht einmal an dem Wort „Dreckskerl“ gestoßen, sondern nur an seiner angeblich falschen Schlussfolgerung. Blue war fasziniert und auch irgendwie erleichtert. Immerhin schien er plötzlich nicht mehr der Idiot der Nation zu sein. Trotzdem hatte er qualvolle Jahre hinter sich und riesengroße Erleichterung, wegen möglicher Schuldfreiheit, gab sich gerade mit rasender Wut, wegen falscher Strafe, einen heftigen Schlagabtausch.


  „Ich habe mich für dich geopfert, um dich wieder auf den Weg zu bringen.“


  „Indem du mich gezeichnet hast wie einen Hund?“ Blue hasste dieses heilige Getue und er wollte Klartext reden. Immerhin hatte sich der Mistkerl über drei Jahre lang nicht blicken lassen. Joshua aber neigte nur den Kopf und betrachtete mit arrogant hochgezogener Augenbraue seine Fingernägel.


  „Möchtest du dich wirklich als Hund bezeichnen? Als kleines, süßes Wuscheltier?“


  „Ich-bin-kein-Wuscheltier!“, blaffte Blue und stemmte seine Hände in die Seite. „Und ich bin sicher nicht süß!“


  „Dafür bist du wunderschön“, meinte der Engel und grinste auf eine Weise die frech war und zugleich ehrlich. Blue war verwirrt. So wie der Mistkerl da stand, wirkte er selbstgefällig und arrogant und doch schaffte er etwas Nettes zu sagen, das noch dazu irgendwie heilig klang. Wie gesagt … Blue hasste diesen heiligen Scheiß. Aber er begriff auch, dass dieser Engel mit seiner blauen Aura offenbar die Quelle von Blues Magie war. Nicht Gott hatte ihn gezeichnet, sondern einzig und alleine dieser Engel. Als er gestorben war – ob nun für ihn oder einfach, weil er blöd im Weg gestanden hatte – war seine Magie offenbar an Blue übergegangen. Vanessa hatte etwas von göttlichem Anker gesagt und genau das waren seine blauen Linien wohl … die magische Verbindung zu Joshua und der Anker für den Engel, um auf die Erde zu kommen. Joshua nickte kurz, als hätte Blue alles laut ausgesprochen. Blue wurde wieder ärgerlich.


  „Warum die blauen Fluffifedern?“, fragte er, weil er den Mistkerl irgendwie aus der Reserve locken wollte. Doch der ließ sich nur bedingt provozieren. Die Frage wollte er dennoch nicht unbeantwortet lassen und so klappte er mit einem lässigen Grinsen auf den Lippen seine mächtigen, großen und sehr blauen Flügel hervor.


  Blues Augen wurden groß. Wo Joshua die Dinger zuvor untergebracht hatte war Blue ein Rätsel, denn das Federzeug hatte gut und gerne eine Spannweite von vier Metern und nahm den ganzen Raum ein. Der Anblick war fantastisch und das Zimmer erstrahlte mit einem Mal in diesem wunderbaren Licht, das nicht zu vergleichen war mit seinem Blau, wenn er in Rage geriet oder Angst hatte. Es war die gleich Magie und doch völlig anders. Denn, das was er nun fühlte war doch tatsächlich Liebe und Geborgenheit.


  „Scheiße, das ist gut.“


  „Ja, nicht wahr? Ich liebe Drama.“ Joshua grinste bis über beide Ohren und wackelte ein wenig mit der blauen Flügelpracht.


  „Aber du verlierst Federn! Zum Glück bist du kein Fisch, sonst wären es Schuppen.“ Joshua bekam große Augen.


  „Sieh an, sieh an!“, meinte er dann. „Da hat jemand Humor dazu bekommen. Hm, ich sehe noch Hoffnung für dich am Horizont, Andreas.“ Er lächelte kurz, dann wurde er schlagartig ernst und seine Augen begannen blau-türkis zu schimmern.


  „Du fragst dich sicher warum du all das durchleben musstest und ich will dich nun nicht länger auf die Folter spannen.“ Kurz biss er sich auf die Lippen. „Sorry, das war kein beabsichtigtes Wortspiel. Ich weiß, wie hart die letzten Monate und Jahre waren. Aber es war nun einmal an der Zeit etwas zu lernen.“ Joshua legte seine Hände auf Blues Schultern und sah ihm direkt in die Augen. Sein Blick war hypnotisch und ganz klar nicht von dieser Welt.


  „Das Leben kann nicht mit solch einer Selbstverständlichkeit verschwendet werden. Ein Leben ohne Gefühl und Liebe, nur getrieben von der Macht zu zerstören ist deiner nicht würdig. In dir steckt bedeutend mehr, vor allem mehr Respekt dir und dem Leben gegenüber. Und natürlich war es höchste Zeit für etwas Demut.“ Joshua nickte, als wäre das der für ihn wichtigste Punkt. „Der Genuss, den du beim Töten verspürt hast, war auch ein wenig fragwürdig. Wobei ich diese scheiß Dämonen auch nicht leiden kann.“ Er grinste so gemein wie es sonst nur Verbrecher konnten.


  „Bist du sicher, dass du ein heiliges Wesen bist?“


  „Können Schweine fliegen?“


  „Was?“ Blue fühlte sich nicht nur veräppelt, er fühlte sich seiner Zeit beraubt. „Ich meine, das ist doch alles nur Blabla. Natürlich verstehe ich das mit dem Leben und der Demut. Wer würde das nicht, nach all der qualvollen Zeit. Aber das passt doch eigentlich nicht zu dir! DU scheinst mir nämlich nicht sehr ehrenvoll zu sein. Stellst dich tot, lässt mich durch deine Magie eine Menge Menschen töten. Und ich meine eine Menge! Und dann erscheinst du hier – viel zu spät, wie ich anmerken darf – und schwafelst etwas von der Wichtigkeit jeden Lebens. Wie viele Tote gehen wohl durch deine Magie auf dein Konto, hm?“


  „Frech, sehr frech“, brummelte Joshua, hatte aber immer noch diesen heilig blauen Blick drauf, der etwas so Gutmütiges ausstrahlte, dass Blue – trotz seiner Wut – immer weniger wütend wurde. Ein Paradoxon oder so, aber das fühlte sich gar nicht so schlecht an. Wenn er ehrlich war, mühte er sich sogar redlich ab, dem schönen Himmelswesen überhaupt noch Paroli zu bieten. Am liebsten hätte er ihn nämlich umarmt und um die Liebe seines Lebens angefleht. Aber das wollte er ihn nun wirklich nicht zeigen und auch nicht lange denken, denn der Mistkerl hatte schon ein paar Mal seine Gedanken gelesen.


  „Und warum bist du ausgerechnet jetzt erschienen?“


  „Du hast doch um Hilfe gebeten. Endlich einmal. Die Träne ist mir auch nicht entgangen“, sagte er stolz und Blue verdrehte wieder die Augen.


  „Du willst mich zum Heulen bringen? Bitte! Wenn du willst heule ich dir die Füße nass, wenn du mir dafür Vanessa bringst. Ich möchte nur ein einfaches und normales Leben führen. Mehr nicht.“


  „Vergiss es!“


  „Was?“ Blue war schon wieder fassungslos. Was war nur los mit diesem Engel? „Aber du bist doch hier, um mir zu helfen!“


  „Ich meinte: Vergiss, dass du jemals ein normales Leben führen wirst! Das kann ich dir nicht bieten. Das bietest du dir selber nicht. Und du hast schließlich die Aufgabe gegen das organisierte Verbrechen zu handeln, vor allem gegen den Menschenhandel vorzugehen. Bisher hattest du damit nicht viel Erfolg, aber das kann ja noch werden. Und du hast – für meine Begriffe zumindest – doch eine Menge gelernt und … ja gut … wollen wir es mal so belassen.“ Joshua sprach in Rätseln und Blue verstand ihn falsch.


  „So belassen? So belassen? Aber ich will es nicht so belassen, verdammt. Ich brauche deine blaue Magie nicht! Was ich brauche ist Liebe, einen normalen Körper und Vanessa. Verstehst du, du Vogel?“


  „Vogel? Hm. Wenn du so weiter machst, überlege ich mir noch eine Lektion in Respekt und weit mehr Demut.“ Blue schluckte eine weitere Beleidigung herunter und Joshua grinste schon wieder.


  „Du hast Schlimmes durchgemacht, Blue, und du bist verzweifelt. Ich weiß also warum du so reagierst. Aber – ob du es glaubst oder nicht – ich liebe dich aus ganzem Herzen. Ich denke nicht in einem Schema von Gut und Böse, oder dass eine Tat die andere rechtfertigt oder wiedergutmacht. Trotzdem muss ich eingestehen, dass ich Happy Ends … nein, Happy Solutions liebe. So richtig schöne Herzenssachen eben. Ich rede nicht so gerne vom Ende, weißt du?“ Blue sah den Engel an, als hätte der nun völlig den Verstand verloren. Irgendwie wirkte dieses Wesen total heilig und zugleich völlig durchgeknallt.


  „Ich werde dich zu deiner Vanessa bringen. Du brauchst nichts zu verstehen oder zu fragen. Sage ihr nur VORHER wer du bist, okay?“


  


  


  


  



  39. Kapitel


  


  


  Anfangs konnte er nichts sehen, rutschte durch ein enges, dunkles Loch, fühlte sich total schwindelig, drängte eine undefinierbare Masse zur Seite und schlug schließlich in etwas ein, das … eindeutig einen mächtigen Ständer hatte. Benommen öffnete er seine Augen und blickte an sich herab. Ja. Eindeutig.


  Das verwirrte ihn ganz schön und er atmete erst einmal tief durch, um sich zu konzentrieren. Als er seine Augen jedoch nach vorne richtete, sah er direkt vor sich eine nackte, dunkle Schönheit auf dem Bett liegen. Von wegen konzentrieren! Ihr Körper war über und über mit Öl begossen worden, die Laken dadurch ruiniert, aber der ölige Schein auf perfekter Haut übte eine magische Faszination auf ihn aus. Dazu war der Duft, der ihm entgegenschlug sinnlich und erotisch. Ob vom Öl oder von der Frau konnte er dabei gar nicht unterscheiden. Blue war nicht nur irritiert, ihm fielen fast die Augen aus dem Kopf und zugleich fragte er sich, was er hier eigentlich sollte oder was Joshua sich dabei nur wieder gedacht hatte. Ihn ausgerechnet hierher zu zaubern, erschien ihm völlig unsinnig und dann setzte plötzlich der Rausch der Empfindungen ein. Schlagartig und unbarmherzig. Blue ging fast in die Knie. Als hätte jemand seinen inneren Ofen von null auf hundert aufgeheizt und alle Nervenenden schlagartig bis zum Exzess überreizt. Dazu spie der Kopf dieses Körpers Bilder aus, die er selbst nicht erlebt hatte, aber als faszinierenden Nachhall erleben konnte. Absolut erregende Bilder mit viel nackter Haut und noch mehr direktem Hautkontakt.


  Blue stöhnte auf. Sein Atem ging unkontrolliert schnell, seine Haut fühlte sich völlig überhitzt an. Seitdem er gezeichnet worden war, hatte er sich immer nach Hautkontakt gesehnt, doch das hier war solch eine krasse Veränderung, dass er damit kaum umgehen konnte. Selbst wenn es nur Erinnerungen waren. Der erregte Zustand dieses fremden Körpers machte es ihm auch nicht gerade leichter und einen klaren Gedanken konnte er sowieso nicht fassen.


  Und dann dieser Ausblick! Herr im Himmel! Er stand am unteren Ende des Bettes und hatte einen berauschenden Blick auf diese Frau und ihre Mitte. Ihre Beine waren leicht gespreizt und sie trug kein Gewand. Nichts. Nada. Niente.


  Was, wenn sie plötzlich mitbekam, dass er nicht mehr ihr ersehnter Liebhaber war, sondern ein Fremder, der sich wie ein Dämon in diesen dunkelhäutigen Körper eingenistet hatte? Ob freiwillig oder nicht, würde der Dame wohl eher am A… vorbei gehen. Oder an ihrer … uh, Blue stöhnte schon wieder. In Gedanken verfluchte er den Engel für seinen Zauber und den Schabernack den er hier offensichtlich mit ihm trieb. Der Anblick der Frau ließ seine Sicherungen ziemlich knistern und seine Mitte pulsieren, als gäbe es kein Morgen. Blue war so durcheinander und schwindelig, dass er die Augen schließen musste und zugleich den herrlichen Duft des Öls inhalierte, um sich zu beruhigen. Doch genau dieser Duft schien seine Erregung nur noch mehr zu steigern. Verdammt … Blue biss die Zähne fest zusammen, zählte langsam bis drei und versuchte sich erneut zu konzentrieren.


  Joshua hatte seinen Wunsch nach Liebe und einen normalen Körper offenbar völlig falsch verstanden. Doch wozu? Sein angeblicher Schutzengel musste doch wissen, dass er nicht einfach irgendeine Frau vögeln, sondern vor allem Vanessa retten wollte. Es ging ihm nicht nur um die Möglichkeit Berührungen zu erleben oder Sex zu konsumieren. Nicht ausschließlich. Es ging ihm immer in erster Linie um Vanessa.


  Verzweifelt richtete er seinen Blick nach oben und versuchte Joshua Kraft seiner Gedanken zu aktivieren. Doch genau in dem Moment begann die Frau zu schreien … und er wusste genau warum. Der männliche Körper, in dem er steckte, hatte ihr gerade warmes Öl auf ihre völlig unbehaarte, beeindruckend schöne Scham gegossen. Direkt in den Spalt.


  Blue schluckte mehrmals, starrte wie gebannt auf die Frau und dann auf seine Hand, die diese Tätigkeit wie von alleine ausgeführt hatte. Seine Lenden zogen sich in krampfartigen Wellen zusammen und sein Schwanz pulsierte so schmerzhaft, dass er an nichts anderes denken konnte, als sich in dieser Frau zu versenken. Doch genau das durfte er nicht tun. Zuerst musste er Vanessa finden und Merenpath und dann …


  Der verheerende Zustand dieses männlichen Körpers holte ihn schnell zurück in die Realität. Was schwafelte er in Gedanken von einer Rettung, wenn all sein Hirn gerade in untere Gefilde abwanderte? Mit reiner Willenskraft versuchte er seine Erektion zu kontrollieren, denn jede Berührung hätte ihn unweigerlich zum Höhepunkt gebracht.


  Die Frau schrie immer noch vor Lust, während er mit den Zähnen knirschte, seinen Körper total verspannte und völlig überfordert war. Überreizt und überfordert. Dazu schimpfte er auf diesen verfluchten Engel und fragte sich immer wieder, warum er ihm so etwas antat. Niemand konnte Wünsche derart missverstehen! Niemand! Wenn Joshua noch mehr Respekt und Demut von ihm wollte, würde er das auf diese Weise mit Sicherheit nicht bekommen.


  Die dunkelhäutige Schönheit atmete inzwischen in einem sehr anregenden Stakkato, stand knapp vor der Schwelle zum Glück … und er ganz offensichtlich mit ihr.


  Herr im Himmel! Er hatte einen normalen Körper gewollt, doch warum – zur Hölle – hatte dieser Joshua ihn aus der einsamen Trostlosigkeit des Hotelzimmers geradewegs in eine erotische Vorhölle geschickt? Nie im Leben würde er hier heil heraus kommen, ohne wenigstens einmal kurz … er stöhnte erneut und versuchte all sein Wollen zu unterdrücken. Doch die Frau fesselte seine Aufmerksamkeit.


  „Du bist sehr schön“, murmelte er heiser und wollte eigentlich noch sagen, dass er sie nicht weiter mit Öl und Massagen beglücken würde, weil er zu einem völlig anderen Zweck gekommen war. Uh, das Wort mit dem Kommen sollte er wohl eher nicht denken. Alles an diesem fremden Männerkörper war nur allzu willig in die feuchte Hitze dieser exotischen, Frau einzutauchen.


  „Ich … kann … das … nicht“, keuchte die Frau in einem Rhythmus, der zeigte, wie nahe sie daran war sich einem Höhepunkt zu ergeben. Sie war ganz offensichtlich völlig überreizt und er mit ihr, aber die Bedeutung ihrer Worte passte irgendwie nicht zu dem, wie sie sich hier vor ihm räkelte. Außerdem waren da noch diese ungewöhnlichen Zeichen auf ihrem Körper, die wie lebendig flimmerten und sowohl ihren Körper, als auch den seinen dazu aufforderten, endlich einzusteigen und loszulegen.


  Die Frau öffnete die Augen.


  Grün.


  Blue erstarrte.


  „Du bist …“ Er stockte und starrte sie an, als wäre sie ein Geist. Mit Katzenaugen. Sein Bauch krampfte, sein Schwanz wurde noch größer.


  „… Vanessa“, keuchte er und die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag, denn es war zwar die Frau, die er gesucht hatte, doch sie lag hier offensichtlich vor einem anderen Mann. Und dann traf ihn gleich noch die nächste Erkenntnis: Merenpath! Sein Herz schlug schneller, sein Mund wurde trocken. Das massige Etwas, das er bei seiner Ankunft beiseite gedrängt hatte, war also niemand anderer gewesen als der verdammte Halbgott? Zischend stieß er den Atem aus und beugte sich weiter zu ihr, als könnte er damit verhindern, sie noch einmal zu verlieren. Er war so verdammt bereit sie zu nehmen. So willig und dringend bereit. Oh, Gott! Mit aller Kraft versuchte er sie nicht zu berühren, denn sie wusste nichts von ihm und dem Zauber des Engels. Sie meinte ja immer noch, hier vor Merenpath zu liegen und er konnte nicht fassen, was der Ägypter mit Vanessa bereits alles angestellt hatte.


  „Das … weißt du doch“, antwortete sie aufgebracht und richtete sich langsam auf. Wobei ihre Brüste auf beeindruckend gemächliche Weise wippten und ihm einen heiseren Laut tief aus seiner Kehle entlockten. Sein Mund war immer noch trocken und er schluckte hart. Wie gerne hätte er zugegriffen, kurz von ihr gekostet und sich dann endlich mit aller Kraft in ihr wunderbares, heiliges Gefäß versenkt! Aufgebracht leckte er sich über seine trockenen Lippen, aber er schaffte es immer noch still zu stehen und nicht wie ein Tier über sie herzufallen.


  Vanessa war total erregt. Ihre Bewegungen zeigten das ebenso wie ihr verschleierter Blick. Außerdem war da dieser Duft, der nicht ausschließlich von dem Öl kommen konnte. Mit Sicherheit hatte sie schon einen wahren Marathon von Wonnen hinter sich und war nur allzu bereit diesen – scheiß anderen Mann!!! – willkommen zu heißen.


  Doch halt!


  Sie hatte gesagt, dass sie das nicht wollte. Blue spürte einen Funken Hoffnung.


  „Du hast … versprochen …“, seufzte sie. „… ich habe dir … vertraut …“ Sie sprach so abgehakt, wie er sich im Inneren fühlte und wie sein Schwanz zuckte. Bei genauerem Hinsehen erkannte Blue, dass ihre Pupillen so groß waren, als stünde sie unter Drogen. „Sag ihr VORHER wer du bist!“ Dieser Satz kam ihm plötzlich ganz deutlich in den Sinn und die Hoffnung, die er zuvor so klein und schwelend gefühlt hatte, wurde mit einem Schlag zu einem wahren Flächenbrand. Jetzt endlich begriff er die Zusammenhänge, den Sinn und sogar Joshuas Umsicht. Zuerst fühlte er Hoffnung, Erleichterung und dann gigantische Euphorie, die seinen ganzen Körper und sein Wesen erfasste. Joshua hatte ihn gerade noch rechtzeitig in den Körper seines Gegners transferiert und Blue somit das Bindungsritual mit der Frau seines Lebens ermöglicht. Ihre Körper waren fremd, doch ihre Seelen würden durch die magischen Zeichen auf ihrem Körper für immer zueinander finden. Vielleicht war das sogar eine Möglichkeit, um später eine fast normale Beziehung leben zu können, ganz ohne tödliche Magie. Diese Hoffnung toppte freilich alles. Er musste ihr also nur noch sagen, wer er war. Unbedingt. Rasch. Denn danach würde er sich in sie versenken und sie für immer zu der seinen machen. Für immer.


  Vanessa wollte noch etwas sagen, ihr Blick war verschleiert, aber auch mit einer unterschwelligen Wut, die ihn erfreute. Mit seinem Zeigefinger auf ihrem Mund, stoppte er ihr Bemühen zu sprechen. Fasziniert beobachtete er diesen ersten Kontakt. Sein Finger auf ihren Lippen. Haut an Haut, keine Flammen, keine Magie – außer die natürliche, zwischen zwei Menschen, die sich begehrten. Das Glück das er alleine bei dieser sanften, unschuldigen Berührung empfand, zerriss ihm fast das Herz.


  „Ich bin es …“, begann er und stockte. Es war solch ein Wunder, dass er das hier erleben durfte und diese Chance bekam. „Sag ihr WER du bist“ hallte erneut eine leise Stimme durch seinen Kopf und mit einem Mal verstand er auch diesen Hinweis richtig und folgte ganz dieser Eingebung. „… Andreas.“


  Silbrige Augen blitzten auf, doch Vanessas Blick war noch verschleiert. Sie schien nicht zu verstehen.


  „Ich bin Andreas Sternitzer. Kannst du es erkennen?“ Blue sah sie voller Hoffnung an und Vanessa sah sich seine Augen genauer an. Flüssiges Silber! Ihr Mund öffnete sich, doch es kam kein Ton heraus.


  „Merenpath steckt nicht länger in diesem Körper“, erklärte Blue. Er hatte bewusst seinen richtigen Namen genannt, um diese wunderbare Frau nicht an ein magisches Wesen wie Blue zu binden, sondern an den eigentlichen Mann dahinter.


  „Du!“ Vanessas Augen wurden sogar noch größer, ihr offener Mund verzog sich zu einem ungläubigen Lächeln. Dann wurde das Lächeln breiter, strahlender. „Du bist es wirklich. Blue! Wahnsinn … ich …“ Ehe Blue sich versah, war sie weiter vorgerutscht und hatte sich schon in seine Arme gestürzt. Schluchzend drückte sie sich an ihn und küsste alles, was sie erwischen konnte. Das Bett war so hoch wie ein Massagetisch und so passten sie perfekt zusammen, wenn sie saß und er stand. Blue konnte sie allerdings nicht ganz so einfach fassen, denn Vanessa war derart ölig, dass sie ihm immer wieder wie ein Fisch durch die Finger glitt. Es war die pure Ironie und kostete ihm ein schiefes Lächeln: Endlich hatte er einen Körper, der berührt werden konnte, dann steckte sie in einem fest, der kaum zu fassen war. Auf der anderen Seite, fühlte sich diese ölig weiche Haut unglaublich erotisch an.


  Ihre Münder trafen sich zu einem Kuss. Blue hatte noch etwas sagen wollen, etwas Wichtiges, doch alleine mit ihren Lippen auf seinen, vergaß er alles, was noch hätte gesagt werden müssen. Dazu drückten sich ihre nackten Brüste auf ganz fantastische Weise an seinen Oberkörper.


  „Endlich“, murmelte er und presste sich an ihren glitschigen, schlanken Körper. Vanessa schlang ihre Beine um ihn und sie küssten, wie sie noch nie geküsst hatten. Es war kein vorsichtiges Kennenlernen, mehr wie eine Supernova. Jahrelange Zurückhaltung und die ständige Sehnsucht nach dem anderen, brachen sich ihre Bahn, ließen keine Vorsicht zu. Ihre Zungen schlangen sich wild umeinander, ihre Körper bewegten sich rhythmisch. Nackt, ölig. Mit der Menge an sinnlichem Vorspiel, das Vanessa erlebt und Blue nur in Erinnerung hatte, wurde der Kuss zu einer einzigartigen, intensiven Intimität. Es war ein Kennenlernen auf höchstem Niveau und so lustvoll und leidenschaftlich, dass Blue sich schon bald von ihr lösen musste.


  „Mein Gott, wenn du so weitermachst, komme ich gleich“, keuchte er, doch Vanessa sah ihn an, als könnte sie sowieso nicht länger warten.


  „Blue! Ich brauche dich. Dringend. Bitte …“ Sie war außer sich und nur noch auf Erfüllung ausgerichtet. Doch ihm fiel noch etwas ein, das er vergessen hatte, ihr zu sagen.


  „Du hast magische Zeichen auf dir. Sie … werden dich an mich binden. Du bist danach …“ Er hielt den Atem an, denn Vanessa entfernte gerade das bisschen Stoff, das er noch um die Hüfte getragen hatte.


  Sie keuchte heftig.


  Doch das galt nicht etwa seinen warnenden Worten, sondern einzig und alleine der mächtigen Erektion, die sie nun freigelegt hatte. Blue atmete noch schwerer, als er es die ganze Zeit schon getan hatte. Sein Hirn wollte längst nicht mehr denken, doch scheinbar hatte sie nicht verstanden, was er ihr gerade offenbart hatte. Ein Bindungszauber war nun einmal ein mächtiges Instrument und wenn einer von beiden nicht wusste, worauf er sich einließ, war es ein unehrenhaftes Instrument.


  „Vanessa ich … der Bindungs… aaah“. Ohne Vorwarnung, hatte sie seinen Penis in die Hand genommen und zu ihrer schlüpfrigen Mitte geführt. Blue verdrehte die Augen und drang kraftvoll in sie ein. Vanessas Augen weiteten sich vor Staunen, zugleich bäumte sich ihr Körper auf, klammerte sich mit den Beinen fest an ihn und zog ihn noch tiefer in sich hinein.


  „Bei allen heiligen … das …“ Am liebsten hätte er geflucht, doch er konnte nicht mehr reden, nicht mehr denken. Nur noch ihre feuchte, heiße Enge fühlen. Das Paradies tat sich vor ihm auf und er war mitten drinnen. Für ihn war es ein Wunder, dass er nicht gleich kam, aber ein kurzes Innehalten half. Konzentration, mahnte er sich, doch Vanessa schien an ihm zu saugen, ihn tiefer in sich hineinzuziehen. Er konnte nicht lange stillhalten und von Konzentration war er so weit entfernt wie Merenpath von seinem Bindungszauber. Als er mit seinen Bewegungen anfing – nicht hart, sondern schlangenförmig und sinnlich – bereitete er ihr gleich solch starke Lust, dass sie bereits beim vierten Stoß kam. Sie warf ihren Kopf in den Nacken schrie seinen Namen und kam mit solcher Hingabe, dass er seinen Blick nicht von ihr wenden konnte.


  Mein! Mit diesem Gedanken folgte er ihr augenblicklich, schrie seinen Triumpf laut hinaus und besiegelte ihren Pakt mit seinem heißen Samen.


  


  


  



  


  Epilog


  
    

  


  


  


  Blue erwachte in seinem schäbigen Hotelzimmer am Boden und schüttelte benommen den Kopf. Joshua stand mit einem strahlenden Lächeln vor ihm.


  „Willkommen zurück“, meinte er und zwinkerte Blue auf anzügliche Weise zu. Der Engel hatte also offenbar mitbekommen was im alten Ägypten so alles passiert war. Und es war eine Menge passiert! Blue hatte die Chance bekommen sich mit seiner Liebe zu verbinden. Abgesehen von dem sensationellen Sex war er wegen der Bindung an sich schon in absoluter Hochstimmung. Allerdings fehlte da noch etwas zu seinem Glück.


  „Wo ist Vanessa?“, fragte er, denn es war die einzig wirklich relevante Frage. Joshua Grinsen wurde noch breiter.


  „Sie liegt dort hinten auf dem Bett. Ziemlich ermüdet das Mädchen. Tiefes Koma durch Sex oder so.“ Er lachte schief und Blue kam schnell in die Höhe, um sich davon zu überzeugen, dass Vanessa wirklich bei ihm war … lebendig und gesund. Sobald er gerade stehen konnte, stürzte vor, doch als er die Bettwäsche berührte, knisterte es verdächtig unter seinen Händen. Sofort zog er seine Hand wieder zurück, um nicht das ganze Zimmer abzubrennen. Seine Magie war demnach immer noch tödlich.


  Vanessa lag mit den Fetzen jenes Kleides auf dem Bett, das sie bei ihrem Verschwinden getragen hatte. Sie atmete gleichmäßig und hatte im Schlaf ein seliges Lächeln auf den Lippen. Was er mit dieser Frau geteilt hatte, war unvergesslich schön. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen und nie mehr losgelassen. Doch genau da lag der Haken. Seine Schultern sackten nach vorne. In diesem Körper würde seine Magie das nie zulassen.


  Joshua trat hinter ihn und berührte ihn an der Schulter.


  „Ich bin beeindruckt von dir, denn du hast alles richtig gemacht. Du hast ihr deinen wahren Namen vor der Vereinigung genannt und sie sogar auf den Zauber hingewiesen. Ich bin ehrlich stolz auf dich.“


  „Toll, danke“, antwortete er sarkastisch und knirschte mit den Zähnen. „Befreist du mich jetzt von deiner Magie, damit ich mit ihr glücklich bis an unser Lebensende leben kann?“ Er wusste nicht, warum er trotz Hochgefühl noch Platz für Wut hatte, aber er richtete sie gezielt gegen den Engel. Joshua hatte ihn getäuscht, gezeichnet und über Jahre gequält. Diese eine, wirklich wunderbare Tat mit der Zeitreise machte eben nicht alles wett. Joshua antwortete ihm nicht auf seine zornigen Worte, er nahm Blue einfach in die Arme. So fürsorglich wie eine Mutter, so stark wie ein Vater. Blue wollte sich im ersten Moment wehren, doch dann ließ er sich fallen. Endlich. Endgültig. All seine wütende Anspannung fiel von ihm ab und er hing schluchzend, zitternd und über die Maßen dankbar für den Trost in Joshuas Armen. Ja, er wusste, dass der Mistkerl ihn geschunden hatte und doch quoll der so vor Liebe über, dass die irgendwie ansteckend war und heilend. Doch was war mit seinem Leben? Seiner Haut? Blue klammerte sich fest an den blauen Engel, ließ die Härte der letzten Jahre mit aller Kraft aus seinen Körper heraus und fühlte tatsächlich, wie die Linien auf seinem Körper sich veränderten. Sie wurden lichter, dünner. Aber sie verschwanden nicht.


  Nach einiger Zeit löste er sich wieder von dem Engel, schniefte noch kurz und lächelte ihn liebevoll an. Die Umarmung hatte ihm wirklich gut getan. Wirklich, wirklich gut getan.


  „Danke“, sagte er nur und blickte wieder zu Vanessa, die noch immer friedlich schlief. Er wollte nicht hadern oder betteln und er wollte sie auch niemals in Gefahr bringen. Vielmehr war er dankbar für das, was er erreicht und auch mit ihr erlebt hatte. Immerhin hatte er sie mit Hilfe des Engels aus den Klauen Merenpaths befreit, und auch wenn eine Zukunft mit ihr etwas Wunderbares gewesen wäre, so würde er doch nie ein solches Risiko eingehen. Natürlich würde er sie nach Hause bringen, doch er würde sich hüten bei ihr zu bleiben.


  „Was ist eigentlich mit Merenpath?“, fragte Blue, weil ihm plötzlich der Hals eng geworden war und er die Zukunftsgedanken mit Vanessa aus seinem Kopf vertreiben wollte.


  „Er befindet sich in einem Zwischenreich. Seine Magie war erschöpft und er daher ein leichtes Opfer. Im Gegensatz zu euch Menschen haben Halbgötter nämlich keine Schutzengel.“ Joshua wackelte mit seinen Augenbrauen und grinste schelmisch. „Du siehst wie wichtig meine Rolle in dem ganzen Fall ist.“ Er lachte noch lauter und Vanessa rührte sich kurz im Schlaf.


  „Scht! Du weckst sie auf! Sie braucht doch ihren Schlaf.“


  „Das sieht man“, lachte der Engel. „Du hast sie ja völlig fertig gemacht. Junge, junge, was für ein fulminantes Ende … äh, was für eine fulminante Lösung wollte ich sagen.“ Der Kerl war schon ein komischer Engel! Und war er überhaupt ein Kerl? Eigentlich sah dieses Wesen mit den blauen Flügeln sehr androgyn aus. Aber über ein mögliches oder unmögliches Geschlecht eines Engels wollte er nun wirklich nicht reden.


  „Sie ist so k.o. wegen der Zeitreise, wegen Merenpaths Ölorgie und – ja – natürlich auch wegen dem intensiven Sex.“ Blue schluckte bei der Erinnerung daran. Für ihn war es der schönste Moment seines Lebens gewesen, auch wenn er sich dabei nicht in seinem eigenen Körper befunden hatte. Etwas derart Berauschendes hatte er einfach noch nie erlebt.


  „Schon klar.“


  „Sag mir lieber wie es jetzt weitergeht“, forderte Blue, weil er diese Anzüglichkeit in Bezug auf Vanessa nicht leiden konnte.


  „Am besten du schnappst sie und verlässt dieses Land. Dieser Martin Brandt hat doch sicher eine Möglichkeit zur Flucht geboten. Am besten du fragst seinen Mann am Flugfeld. Er heißt Achmed – wie hunderttausend andere in diesem scheiß überhitzten Land.“ Blue sah Joshua an, als könnte er nicht glauben, was er da sagte.


  „Entschuldige, wenn ich das sage, aber du bist schon ein sehr komischer Engel. Seid ihr alle so?“


  „Wie denn?“


  „So eine Mischung aus heilig und völlig durchgeknallt.“


  „Wie bitte?“ Joshua schien wirklich überrascht zu sein.


  „Naja, vielleicht nicht durchgeknallt, aber schon sehr eigen.“


  „Das habe ich doch gar nicht gemeint. Du hältst mich für ein bisschen heilig?“ Der Engel schien ehrlich entzückt zu sein. Was Blue automatisch zum zweiten Punkt seiner Bewertung zurückbrachte: durchgeknallt.


  „Naja, du redest nicht wie ein Engel, benimmst dich auch nicht so, aber dann sagst du Sachen wie … ich liebe dich von ganzem Herzen, oder umarmst mich plötzlich auf eine Weise, die mir absoluten Trost spendet. Ja, DAS ist dann wohl der Teil mit heilig. Aber du checkst schon, dass du dazwischen ganz abgedrehte Sachen machst und vulgär sprichst?“


  „Hm. Ich bin eben … individuell.“


  „Super und ich bin gezeichnet.“


  „Dann sieh doch mal genauer hin!“


  „Wie bitte?“


  „Ich habe dir einen Großteil der Macht wieder genommen. Meine Umarmung war nicht nur Trost. Sie war auch ein Geschenk.“ Joshua grinste … heilig, wie Blue empfand. Dennoch wurde er ganz kribbelig, fühlte eine Hoffnung für die es noch zu früh schien. Eiligst öffnete er das grässliche Plastikhemd, das er in diesem Land gekauft hatte und zog es aus. Dann betrachtete er seinen nackten Oberkörper ganz genau. Die Linien waren blasser, vielleicht ein wenig dünner, aber sie waren immer noch da. Und er konnte ihre Magie spüren … wie durch einen Filter.


  „Aber ich bin immer noch gezeichnet. Ich habe immer noch … deinen magischen Anker auf meiner Haut.“


  „Ja, aber jetzt in einer Dosis, die nicht ausschließlich tödlich ist.“ Blue bekam große Augen. Konnte das die Wahrheit sein? Sein Atem ging schwer, sein Herz schlug ihm bis zum Hals. „Und Vanessa ist sowieso im Leo, die hat nämlich Merenpaths Blut gekostet.“ Blue keuchte entsetzt auf.


  „Nein, nicht so wie du denkst … sie hat ihn während einem ungewollten Kuss gebissen. Und das war bevor du sie oder sie dich gerettet hat. Und mit dem Blut eines Halbgottes im Blutkreislauf ist sie auf jeden Fall immun gegen die tödliche Variante deiner Magie.“


  „Nicht mehr … tödlich? Nie wieder?“, keuchte er und fiel vor Glück auf die Knie. Tränen traten ihm in die Augen und sein ganzer Körper begann wie unter einem Schüttelfrost zu beben.


  „Na, na. Du hast es dir doch verdient, Andreas“, meinte Joshua und legte seinem Schützling beide Hände auf die bebenden Schultern.


  „Nie wieder …“, wiederholte Blue und biss sich auf die Lippen, um nicht wie ein kleines Mädchen loszuheulen. Die paar Tränen waren ihm schon peinlich genug.


  „Nun, ja … also von nie kann leider keine Rede sein“, antwortete Joshua ein wenig kleinlaut und Blue hob fassungslos seinen Kopf. Wollte der Kerl ihn etwa um den Verstand bringen? Joshua versuchte ihn sofort zu beruhigen. „Keine Angst! Vanessa ist – wie gesagt – sicher. Aber deine Magie eben nur meist nicht tödlich. Wenn du deine Kräfte bündelst, so wie du es schon einmal gemacht hast, dann kann freilich schon das eine oder andere Aschehäufchen entstehen. Und das ist gut so, denn die Welt braucht einen Mann wie dich. Stelle deine eigene Sondereinheit zusammen und bekämpfe das organisierte Verbrechen. Triff Schutzvorkehrungen für deine Liebsten und dann befreie die Welt von diesem verdammten Menschenhandel.“


  „Ist das jetzt der Letztstand oder fällt dir noch irgendetwas ein, das mich verwirren kann?“ Blue war natürlich total erleichtert, überglücklich und vor Euphorie ganz schwindelig, aber der Typ kostete ihm einfach Nerven. Joshua lächelte milde und streichelte liebevoll über Blues Haare.


  „Nein, das wäre soweit alles. Bist du bereit dich dieser Aufgabe zu widmen?“, fragte er noch und Blue nickte ihm mit strahlenden Augen zu. Endlich ein Leben, endlich eine Aufgabe und endlich … die Liebe seines Lebens.


  „Wer ist das?“, fragte Vanessa vom Bett aus. Offenbar war sie in den letzten Minuten aufgewacht und hatte das Gespräch zwischen Joshua und Blue mitbekommen. Die beiden drehten sich zu der jungen Frau um. Blue grinste sie glücklich an und Joshua ein wenig frech.


  „Gestatten … Joshua Blue.“


  „Was?“ Es war Blue, der das fragte, nicht etwa Vanessa. „Du heißt Blue?“


  „Na hallo? Wer hat hier die blauen Flügel?“ Damit klappte er seine riesigen, flauschigen Dinger auf und summte ein Stück von Beethoven dazu. Vanessa fing unkontrolliert an zu japsen.


  „Mann, muss das sein?“, zischte Blue.


  „Oh sorry, Süße. Ich liebe Drama.“ Er grinste immer noch. „Ich bin sein Schutzengel.“ Damit deutet er auf Blue, ohne den Blick von Vanessa zu nehmen. „Und ich habe dich vor Merenpath gerettet.“ Joshua bekam einen leichten Stoß von der Seite. „Okay … mit IHM gemeinsam“, lenkte er ein und deutete wieder auf Blue. Der strahlte seine Vanessa so derart glücklich an, dass die sich augenblicklich beruhigte. Nachdem sie so viel über Magie und Götter mitbekommen hatte, war es gar nicht einmal so schwer auch noch an Engel zu glauben. Wenigstens war das blaue Wesen auf ihrer Seite.


  „Kann Blue … äh … Andreas mich jetzt eigentlich berühren?“ Es war eine nachvollziehbare Frage, denn sie hatte den ersten Teil von Joshuas Unterhaltung mit Blue nicht mitbekommen. Ihre Augen glänzten vor Aufregung und weil sie Blue näher sein wollte, kroch sie gleich einmal auf allen Vieren über das Bett. Mit dem zerrissenen Kleid am Leib bot das einen durchaus sündigen Anblick. Doch der Engel war offenbar geschlechtsneutral und Blue nicht in der Stimmung, sie zu stoppen.


  „Klar“, antwortete inzwischen Joshua. „Aber wenn es doch nicht klappen sollte, nehme ich dich halt mit in den Himmel.“ Er lachte dumm und Blue stieß ihn erneut mit dem Ellenbogen in die Seite.


  „Siehst du! Und genau das ist dein durchgeknallter Teil“, ätzte er, besann sich dann aber eines Besseren. „Kannst du bitte eine klare Antwort geben?“


  „Also ja: Blue ist nicht mehr tödlich für dich.“


  „Er ist nicht mehr …“, keuchte sie und fühlte ein intensives Kribbeln im Bauch. Sie konnte nicht weitersprechen, dafür war die Woge der Euphorie einfach zu groß. Sie war so unsagbar verliebt in diesen Mann, dass sie auch nicht länger warten konnte. Ohne Vorwarnung, aber mit einem lauten Aufschrei stürzte sie sich geradewegs in seine himmlischen, blau linierten Arme. Und Blue nahm sie mit allem was er hatte in Empfang, drückte sie an seinen nackten Oberkörper und ließ sie einfach nicht mehr los. Endlich! Sie waren tatsächlich zusammen! Vor Aufregung mussten sie die Augen schließen, inhalierten den Duft des anderen und pressten sich so fest aneinander, dass sie kaum noch Luft bekamen. Es war ein Innehalten am Körper des anderen, ein Eintauchen auf ganz einfache Art. Joshuas Augen füllten sich mit Tränen. Diese intensive, unschuldige Umarmung rührte ihn mehr, als alle möglichen Liebesszenen auf der ganzen Welt.


  „Ah, in dem Körper bist du so viel mehr du … hmmm.“ Gut, das Unschuldige wurde gerade ein bisschen weniger, wie Joshua mit einem kecken Grinsen feststellen musste. Aber das vermutlich normal, beim ersten wirklichen Körperkontakt. Zwischen den beiden bitzelte es ein wenig, wo sich Haut und Haut berührte, doch es gab tatsächlich keinen Funkenflug und schon gar keine blaue Flammen.


  „No more blue flames. Weil es so schön international klingt“, spottete der blaue Engel, doch die beiden hörten ihn gar nicht mehr. Viel zu sehr waren sie mit ihrem ersten, richtigen Kontakt beschäftigt und mit der Innigkeit, die sich so richtig anfühlte. So allumfassend und verbindend. Vanessa blickte mit Tränen verschleierten Augen zu Blue auf, klammerte sich wie eine Ertrinkende an ihn und küsste ihn mit all der Leidenschaft, die sie für ihn empfand.


  „Also bitte, Kinder! Könnt ihr damit noch kurz warten?“, zischte der Engel und starrte gelangweilt auf seine Fingernägel. „Etwas solltet ihr nämlich noch wissen.“


  Schwer atmend lösten sich die beiden voneinander, ohne sich wirklich loszulassen. Joshua fand das ganz entzückend, doch bevor er sie endlich alleine lassen konnte, musste er ihnen noch einen essentiellen Hinweis geben.


  „Ich werde dir noch etwas geben, Vanessa, das dich im Notfall von Merenpath befreit.“ Nicht umsonst hatte er Merenpath einen kurzen Besuch im Zwischenreich abgestattet. Dort war der Mistkerl so gut wie machtlos, aber noch lange nicht am Ende. Daher musste er hier in Bezug auf Vanessa auf Nummer sicher gehen. Er lächelte keck und legte er ihr ein kaltes kleines Steinding in die Hand, das sie mit Staunen entgegen nahm.


  „Es fühlt sich lebendig an“, meinte sie, weil es so vibrierte, als würde ein kleines Herz in dem kalten Ding pochen.


  „Was … ist das?“, fragte sie noch und betrachtete das kleine Ding genauer.


  „Es ist Merenpaths Skarabäus. Sein Lebensstein. Sollte es ihm irgendwie gelingen wieder in diese Welt zu gelangen, dann musst du diesen Stein zerstören, um endgültig von ihm befreit zu sein.“


  „Warum sollte sie ihn nicht gleich zerstören?“, frage Blue, der das kleine Ding so hasserfüllt anstarrte, dass Vanessa ihre Hand vorsichtig darum schloss.


  „Weil sie ihm nichts Böses will. Vanessa ist kein rachsüchtiger Mensch und sie wird den Stein nun zur Verteidigung verwenden. Nicht zum Angriff. Aber du wirst über die Jahre noch herausfinden, wie deine Frau tickt.“ Wieder lächelte Joshua seinen Schützling unverschämt an.


  „Und du behauptest mich aus ganzem Herzen zu lieben?“, fragte Blue.


  „Das tue ich“, antwortete Joshua, nickte den beiden noch auf eine Weise zu, die nur als heilig zu bezeichnen war und löste sich in einer wunderschönen Fontaine aus blauem Staub auf. Die Luft glitzerte noch kurz, dann war Joshua verschwunden.


  „Wow, was für ein Engel!“


  „Wie bitte? Der Typ hat mich echt reingelegt, über Jahre gequält und mir … eine aufdringliche, exotische Schönheit an den Kopf geworfen.“ Er lachte übermütig und sie boxte ihn zur Strafe in seinen wunderbaren Sixpack. Endlich durfte sie ihn berühren, seine Haut fühlen, Schabernack mit ihm treiben und … lieben.


  „Du!!“, zischte sie und stürzte sich auf ihn. „Wenn du mich jetzt nicht auf der Stelle liebst, schreie ich das ganze Hotel zusammen.


  „Das wird dir nicht viel nützen. Der Besitzer ist halb blind und soweit ich weiß auch fast taub.“ Er grinste und seine Augen glänzten wie im Fieber. Er war glücklich. So glücklich wie noch nie in seinem Leben und er stürzte sich gerade auf die Frau, die er über alles liebte. „Aber ich glaube ich kann deinem Wunsch auch ohne Drohung nachkommen … und das mehr als nur einmal.“
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  Fantastische Diebin


  


  


  Lisa ist eigentlich ein nettes, unkompliziertes Mädchen mit einer magischen Gabe fürs Schlösserknacken. Das alleine würde sie vielleicht noch nicht zur Diebin machen, doch ihr schlechtes Gespür für die richtigen Männer lässt sie eine Dummheit nach der anderen begehen. Als sie im Auftrag ihres Liebhabers eine reiche Familie bestiehlt, wird sie kurze Zeit darauf von zwei Schlägertypen geschnappt. Doch die übergeben sie nicht etwa der Polizei, sondern zwingen sie im Auftrag der Familie zu einem Job, der ihr nicht nur Kopf und Kragen kosten kann, … sondern auch ihr Herz.


  


  


  


  


  


  



  BEREITS ERSCHIENEN:
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  Im Bann seiner Macht


  


  


  Silke lernt auf einem Ball den Multimillionär John Baxter kennen und ist von Anfang an von ihm fasziniert. Doch sie ahnt nicht, dass hinter der Fassade des attraktiven Ölmagnaten weit mehr steckt als nur ein einfacher Geschäftsmann. John Baxter ist einer von vier Söhnen des Kriegsgottes Condatis und – im Gegensatz zu seinen Brüdern – der einzige Mensch. Seine Brüder jedoch sind zur Hälfte Vampir, Drache und Zauberer und haben, so wie John, die Bestimmung eine Gefährtin zu finden. Eine Gefährtin wie Silke.


  


  


  


  


  [image: ]Fantastisches Grün


  


  Die Welt dreht sich, ihr Kopf scheint zu zerspringen, doch das Schlimmste ist, dass sie keine Erinnerung mehr hat. Nicht einmal ihren Namen weiß sie und der Wald, in dem sie gerade erwacht, kommt ihr nicht bekannt vor, wirkt übernatürlich grün und lebendig. Die ersten Menschen, die sie entdeckt, verschrecken sie mit ihrer unverständlichen, polternden Sprache und wirken wie aus einer anderen Zeit. Instinktiv versteckt sie sich und irrt ziellos durch den Wald, bis sie von einem Jäger entdeckt wird, der sie zu seiner Hütte mitnimmt. Doch damit fängt ihr eigentliches Abenteuer erst richtig an.


  


  „Fantasy einmal völlig anders.“


  


  


  


  


  [image: ]Zeitreise ins Leben


  


  Es ist eine außergewöhnliche Reise in eine vergangene Zeit, die Elisabeth die Flucht aus ihrem eintönigen Leben des 21. Jahrhunderts ermöglicht. Das Schicksal stellt seine Weichen und konfrontiert sie drei Monate mit den Gefahren und Wirrungen des Mittelalters, aber auch mit der Liebe ihres Lebens. Im Jahr 1212, der Zeit Friedrichs des II, entdeckt sie inmitten von Gewalt und Leidenschaft ihr wahres Ich und ihre ureigenste Bestimmung.


  


  „600 Seiten pure Unterhaltung!“


  


  


  


  


  [image: ]Wer glaubt schon an Vampire?


  


  Emmeline fliegt im Auftrag ihres Großvaters nach Portugal und soll für ein sagenumwobenes Artefakt aus dem fünften Jahrhundert recherchieren. Bereits im Flugzeug begegnet ihr der düstere Aron Jäger, der sie total nervt und der zu allem Unglück auch noch in ihrem Hotel absteigt. Die ständigen Begegnungen mit ihm zehren zusätzlich an ihren Nerven, denn seit ihrer Ankunft in Lissabon häufen sich die seltsamsten Ereignisse. Ständig träumt sie von einem Leben aus längst vergangenen Tagen und sieht am helllichten Tage blutäugige Monster und Horrorszenarien. Als dann auch noch ein schockierender Mord passiert, ist sie mit ihren Nerven völlig am Boden. Niemand glaubt ihre verrückten Geschichten von Monstern und möglichen Visionen … bis sich ausgerechnet der arrogante Aron Jäger als möglicher Verbündeter entpuppt.
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  Eins, zwei Polizei.


  


  Silvia ist Mutter zweier Kinder, glücklich verheiratet und so nebenbei ein wenig hellsichtig. Durch einen dummen Zufall bekommt der Chef eines Spezialeinsatzkommandos von ihrer Gabe Wind und rekrutiert sie kurz entschlossen für einen Auftrag. Um ihre Familie zu beschützen, willigt Silvia ein, muss aber gehörig die Zähne zusammenbeißen, um die völlig neue Realität zu akzeptieren. Ihr Chef ist nämlich ein Vampir und Peter Martins, ihr Teamkollege, ein durchaus nervender Gedankenmanipulant. Auch der Auftrag verheißt nichts Gutes, denn er führt Silvia auf die ungewöhnlichste Party ihres Lebens, wo sie nicht nur gemeinsam mit Martins eine mörderische Bestie entlarven soll, sondern auch seine Ehefrau spielen muss.


  


  


  


  


  


  [image: ]Geiselnahme?


  


  Was für ein Alptraum! Ein gewöhnlicher Arbeitstag endet für die junge Versicherungskauffrau in einem brutalen Geiseldrama. Der Anführer der Bande hat dabei keine Skrupel, der verheirateten Frau eine ganz besondere Rolle zuzusprechen. Eiskalt und mit professionellem Killerinstinkt versucht er sie zu manipulieren, ihr Gewalt anzutun und seinem Plan zu unterwerfen. Doch zur Überraschung aller entpuppt sich die sonst so sanftmütige Sandra als spontane Kämpfernatur und mutige Kontrahentin.

  

  Wie sehr sie jedoch mit ihrem Vorgehen und ihrem Mut den Killer reizt, erfährt sie erst, als es eigentlich schon zu spät ist.



  


  


  


  


  [image: ]Ein erotisches Spiel


  


  Die junge Grafikerin Kate entdeckt zu später Stunde Licht im Fenster ihres Nachbarhauses. Von einer bisher unbekannten Neugier getrieben, entschließt sie sich heimlich zu beobachten und verfällt dabei einem überaus verlockenden Spiel eines fremden Mannes. Nie zuvor hat sie eine Hingabe an den Moment so genossen und zugleich bedauert. Die Erotik, die sie mit ihm erlebt, übersteigt ihre kühnsten Träume und doch häufen sich zugleich auch seltsame Nachrichten, die immer aufdringlicher werden und sie um ihr Leben bangen lassen. Will sich ihr Ex-Mann etwa an ihr rächen oder ist es gar der schöne Fremde, der sie plötzlich bedroht?


  


  “Ein Thriller, verführerisch wie die Sünde selbst. Spannend, humorvoll und einfach köstlich erotisch.”
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  Dornen um mich


  


  Sabrina ist im Laufe ihrer Jahre zu einer richtigen Männerhasserin geworden, doch nach einer durchzechten Nacht mit ihrer Freundin Anne steht ihre Welt wirklich Kopf. Da erscheinen plötzlich Faune, Dämonen und was es sonst noch so in ihrer Fantasie gibt. Das verändert natürlich ihr gesamtes Weltbild und nicht nur das! Immerhin erfährt sie durch einen halbmenschlichen Dämon, was wahre Liebe wirklich bedeuten kann.


  


  “Schrill, schnell, spannend, frech. Eine Satire der anderen Art.”
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